
        
            
                
            
        

    
 

Buch

Sein Name wird einstmals legendär sein, und er wird als einer der mächtigsten und launischsten Magier von Faerun gelten. Doch wie wurde Elminster zu dem, was er ist? Am Anfang der Legende steht ein einfacher Schäferjunge, dessen beschauliches Leben sich jäh ändert, als ein Zauberer einen Drachen gegen sein Dorf lenkt. Dem Feuer des Ungeheuers fällt Elminsters gesamte Familie zum Opfer, und der Junge schwört Rache. Heimatlos geworden, versucht er sich als Dieb und Gesetzloser. Erst die Begegnung mit der mysteriösen Myrjala zeigt ihm einen Weg, wie er seine Familie rächen kann. Doch damit steht Elminster erst am Anfang einer langen Reise …
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Für Jenny

Für ihre Liebe,

ihr Verständnis

und dafür, immer da zu sein

… aber war es je anders?

 
 
 

Auf Erden gibt es nur zwei wirklich wertvolle Dinge. Das Erste ist die Liebe. Das Zweite, und erst lange danach, ist die Intelligenz.

Gaston Berger

 
 
 

Das Leben hat keine Bedeutung außer der, welche wir ihm geben. Ich wünschte, ein paar mehr von euch würden das auch tun.

Elminster von Schattental

 
 
 

Verba volant, scripta manent.

(Das Gesprochene vergeht, das Geschriebene besteht.)

 
 




YVorspiel


»Selbstverständlich, Fürst Mourngrym«, sagte Lhaeo und wies mit der Schöpfkelle, von der noch immer die Jalanthsoße tropfte, auf die Treppe. »Er weilt noch in seinem Arbeitszimmer. Ihr kennt den Weg.«

Mourngrym nickte Elminsters Schreiber einen Dank zu und sprang die staubige Treppe hinauf, wobei er zwei Stufen auf einmal nahm und sich beeilte, in die Dunkelheit zu gelangen. Die Anweisungen des alten Zauberers hatten ziemlich …

Er blieb stehen, und um ihn herum wirbelte Staub auf, als wolle der ihn necken. Der behagliche kleine Raum enthielt die gewohnten, schier überquellenden Regale, den fadenscheinigen Teppich und den komfortablen Sessel … und Elminsters Pfeife schwebte wie üblich griffbereit über dem Beistelltisch. Aber von dem alten Magier selbst war keine Spur zu sehen.

Mourngrym zuckte die Achseln und stürmte die nächste Treppenflucht hoch zur Zauberkammer. Ein einsamer glühender Kreis pulsierte dort auf dem Boden, kalt und weiß in dem ansonsten leeren, kleinen und kreisrunden Raum.

Der Herr von Schattental zögerte einen Augenblick, bevor er die letzte Treppenflucht erklomm. Nie zuvor hatte er es gewagt, den alten Zauberer in seinem Schlafzimmer zu stören, aber …

Die Tür war angelehnt. Mourngrym spähte vorsichtig in das Zimmer, wobei seine Hand aus alter Gewohnheit zum Schwertgriff fuhr. Sterne funkelten still und anscheinend endlos an der dunklen, kuppelförmigen Decke über dem kreisrunden Bett, das den Raum ausfüllte – doch auf diesem Ruheplatz hatte niemand mehr geschlafen, seit der Staub zu Boden gesunken war. Ebenso wie in den anderen Räumen befand sich hier nichts Lebendiges. Wenn der Magier sich nicht mit Unsichtbarkeit umhüllt oder die Gestalt eines Buches oder eines anderen Gegenstandes angenommen hatte, hielt sich Elminster nirgendwo in seinem Turm auf.

Mourngrym sah sich misstrauisch um, und die Härchen auf seinem Handrücken stellten sich auf. Der alte Zauberer konnte sich überall befinden, in Welten und auf Ebenen, deren Existenz nur ihm und seinen Göttern bekannt war. Mourngrym runzelte die Stirn … dann zuckte er die Achseln. Was wusste man letztendlich in den Königreichen – abgesehen vielleicht von den Sieben Schwestern – wirklich über Elminsters Pläne oder seine Vergangenheit?

»Ich frage mich jedenfalls«, sann der Fürst von Schattental laut vor sich hin, während er den langen Weg zurück zu Lhaeo antrat, »wo Elminster herkommt. Ist er jemals ein junger Bursche gewesen? Und wo … und wie mag die Welt damals ausgesehen haben?«

Jedenfalls musste es großen Spaß gemacht haben, als mächtiger Zauberer aufzuwachsen …

 




YProlog


Die Stunde des Mantels war angebrochen, wenn die Göttin Schar ihr gewaltiges Gewand aus purpurfarbener Dunkelheit und glitzernden Sternen über den Himmel schleudert. Der Tag war kühl gewesen, und die Nacht versprach kalt und klar zu werden. Das letzte rosenfarbene Glühen des Tages im Westen schimmerte auf dem langen Haar der einsamen Reiterin, während die immer länger werdenden Schatten vor ihr her krochen.

Die Frau beobachtete im Dahinpreschen das Heraufdämmern der Nacht rings um sie herum. Bogenförmige Augenbrauen wölbten sich über ihren großen, feucht schimmernden schwarzen Augen – auf ihren Zügen standen strenge Kraft und Scharfsinn im Widerstreit mit zurückhaltender Schönheit. Sei es nun der Macht oder der Schönheit wegen, jedenfalls sahen die meisten Männer nicht mehr als die honigbraunen Locken, die sich um ihr keckes weißes Gesicht ringelten, und sogar Königinnen beneideten sie um ihre Schönheit – zumindest eine tat das ganz gewiss.

Aber während sie so dahinritt, funkelte kein Stolz in ihren Augen, nur Traurigkeit. Im Frühling hatten Buschfeuer in all diesen Ländern gewütet und Legionen verkohlter und blattloser Stümpfe hinterlassen an Stelle der üppigen grünen Schönheit, an die sie sich erinnerte. Und mehr als liebevolle Erinnerungen waren von dem Halangorn-Wald nicht geblieben.

Als sich die Dämmerung auf die staubige Straße senkte, heulte irgendwo weiter nördlich ein Wolf. Augenblicklich erklang ganz in der Nähe eine Antwort, aber die einsame Reiterin zeigte keine Furcht. Ihre Gelassenheit hätte die Augenbrauen der hartgesottenen Ritter, die diese Straße nur in Begleitung einer starken, wohl ausgerüsteten Bedeckung entlangzureiten wagten, in die Höhe schnellen lassen.

Doch die Jungfer konnte mit noch mehr Überraschungen aufwarten, was die Verblüffung dieser Herren in Misstrauen verwandelt hätte. Die Frau ritt unbeschwert dahin, von einem langen Umhang umwirbelt, der von Zeit zu Zeit gegen ihre Hüften klatschte und ihren Schwertarm behinderte. Nur ein Narr würde so etwas zulassen – aber diese große, schmale Maid ritt die gefährliche Straße entlang, ohne auch nur ein Schwert mit sich zu führen. Eine Patrouille der Ritter wäre zu dem Ergebnis gekommen, dass es sich entweder um eine Verrückte oder eine Zauberin handeln musste, und hätte augenblicklich die Schwerter gezückt. Und sie hätten nicht einmal Unrecht gehabt.

Sie hieß Myrjala ›Schwarzauge‹, wie das silberne Siegel auf ihrem Mantel verkündete. Man fürchtete Myrjala gleichermaßen ihres wilden Wesens wie auch ihrer großen Zaubermacht wegen. Obwohl sie allgemein Angst auslöste, so liebten sie doch viele Bauern und Stadtbewohner. Stolze Fürsten in ihren Schlössern taten das nicht; denn die Zauberin hatte sich den Ruf erworben, grausame Barone und plündernde Ritter wie ein rächender Wirbelwind zu Boden zu schleudern und brennende Leichen als dunkle Warnung an andere zu hinterlassen. An manchen Orten war sie höchst unwillkommen.

Als sich die ganze Düsternis der Nacht über die Straße legte, zügelte Myrjala den Trab ihres Pferdes, drehte sich im Sattel um und entledigte sich ihres Mantels. Sie sprach ein einziges leises Wort aus, und der Stoff wand sich in ihren Händen, während sich seine Farbe von dem ursprünglichen dunklen Grün zu einem rostroten Ton veränderte. Das silberne Magiersiegel drehte und krümmte sich wie eine wütende Schlange, bis es wie ein Paar miteinander verschlungener goldener Trompeten aussah.

Die Verwandlung endete nicht bei dem Mantel. Myrjalas lange Locken wurden dunkler und schrumpften bis über die Schultern zurück – Schultern, die plötzlich zum Leben erwacht zu sein schienen und sich über schwellenden Muskelsträngen ausdehnten. Als sie den Mantel wieder anzog, bedeckten Haare den Rücken ihrer plötzlich kürzer und kräftiger gewordenen Hände.

Sie zog eine in einer Scheide steckende Klinge aus einem Beutel hinter dem Sattel und schnallte sie um. Auf diese Weise bewaffnet, zog der Mann im Sattel seinen Mantel so zurecht, dass man das neu geformte Heroldsabzeichen deutlich erkennen konnte. Wieder lauschte er dem Wolfsgeheul – inzwischen näher gekommen – und trieb mit aller Ruhe sein Ross zu einem schnelleren Trab an, hinauf, über einen letzten Hügel.

Vor ihm lag eine Burg, in der am heutigen Abend ein Spion speiste – ein Spion der bösen Zauberer, dazu gezwungen, den Hirschthron von Athalantar an sich zu reißen. Dieses Königreich lag nicht weit entfernt im Osten. Der Mann im Sattel strich sich über den eleganten Bart und trieb sein Pferd mit den Sporen voran. Wo man die in allen Ländern am meisten gefürchtete Zauberin mit Pfeilen und gezückten Klingen empfangen mochte, würde man einen adeligen Herold immer willkommen heißen. Denn Magie war die beste Waffe gegen einen Spion der Zauberer.

Die Wachen entzündeten die Lampen über dem Tor, als das Pferd des Herolds über die hölzerne Zugbrücke stampfte. Sie erkannten das Abzeichen auf dem Umhang und dem Dolch, und die Torhüter grüßten den Mann mit stummer Verbeugung. Drinnen ertönte ein einzelner Glockenschlag, und der Ritter am Tor hieß den Fremden, eilig einzutreten, um sich dem abendlichen Fest anzuschließen.

»Seid willkommen auf Burg Morlin, so Ihr in Frieden kommt.« Wie es dem Brauch entsprach, nickte der Herold zur Antwort stumm.

»Der Weg von Tavary hierher ist lang, edler Herold; Euch muss der Magen knurren«, fügte der Ritter weniger förmlich hinzu, während er ihm vom Pferd half. Der Herold tat ein paar langsame ungelenke Schritte, das lange Sitzen im Sattel hatte ihn steif gemacht, und lächelte dünn.

Beunruhigende dunkle Augen schauten auf und begegneten dem Blick des Ritters. »Oh, ich komme von noch viel weiter her«, erklärte der Herold leise, nickte stumm zum Abschied und betrat das Schloss. Er schritt einher wie ein Mann, der seinen Weg – und die Art und Weise, wie man ihn empfangen würde – gut kennt.

Der Ritter sah ihm mit verwirrt verzogener Miene hinterher. Ein Gewappneter in seiner Nähe beugte sich zu ihm hin und murmelte: »Keine Sporen … und keine Knappen oder sonst irgendwelche Männer als Bedeckung. Was für eine Sorte Herold soll das denn sein?«

Der Ritter des Tores zuckte die Achseln. »Wenn er sie auf der Straße verloren hat oder wenn es einen anderen wichtigen Grund dafür gibt, dann werden wir bald genug davon erfahren. Kümmert Euch um sein Pferd.«

Er drehte sich um und erstarrte gleich darauf vor neuerlicher Überraschung. Das Pferd des Herolds stand in der Nähe und beobachtete ihn, und es hatte ganz den Anschein, als höre es dem Gespräch zu. Das Ross nickte und vollführte einen halben Schritt nach vorn, um seine Zügel weich in die Hand des Soldaten gleiten zu lassen. Die Männer wechselten misstrauische Blicke miteinander, bevor der Gewappnete das Tier wegführte.

Der Ritter beobachtete die beiden für einen Augenblick, bevor er wieder mit den Schultern zuckte und zur Toröffnung zurückkehrte. Später würde es unter den Wachmannschaften viel Gerede geben, ganz gleich, was sich sonst noch ereignen mochte. Draußen in der Nacht, ganz in der Nähe, heulte erneut ein Wolf. Eines der Pferde stampfte unruhig auf und schnaubte.

Dann plötzlich flackerte in einem Fenster droben in der Burg ein Licht auf – magisches Leuchten von einem Wehrzauber, und offenkundig stürzten sich viele der dort Anwesenden in einen Kampf. Man hörte einen gewaltigen Aufruhr – zerschellende Teller und umstürzende Tische, Schreie von Mägden und das brüllende Tosen von Flammen. Im nächsten Augenblick gesellten sich zu diesen Klängen die Rufe der Ritter, die sich unten im Schlosshof aufhielten.

Das war kein Herold gewesen, und dem Ton und dem Geruch nach zu schließen, handelte es sich bei anderen im Inneren des Schlosses ebenfalls nicht um die, welche sie zu sein vorgaben.

Der Ritter knirschte mit den Zähnen und umklammerte sein Schwert, während er auf den Bergfried zu rannte. Wenn Morlin an diese üblen Zauberwirker fiel, würde der Hirschkönig dann als Nächster stürzen? Und wenn ganz Athalantar fiel, dann standen ihnen endlose Jahre zauberischer Tyrannei bevor. Ja, die Zukunft würde nichts als Ruin und Elend über sie bringen … und wem würde es je gelingen, sich zu erheben und diesen Magierfürsten entgegenzutreten?
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YDrachenfeuer,
Drachendämmerung

»Drachen? Großartige Wesen, Junge – solange Ihr sie nur auf Stickbildern betrachtet oder die Maske anschaut, die man bei Feierlichkeiten anzieht, oder aus einer Entfernung von drei Königreichen …«

 

Astragarl Homwald

Magier von Elembar zu einem Lehrling

im Jahr des Stoßzahns

 
 
 

Die Sonne brannte hell und heiß auf den Geröllhaufen nieder, der die Hochweide krönte. Tief drunten lag unter Bäumen verborgen das Dorf, eingehüllt in blaugrünen Nebeldunst – in magischen Nebel, behaupteten manche, heraufbeschworen von den Nebelmagiern des Hellen Volkes, deren Zauber sowohl Gutes als auch Böses bewirkten. Von den bösen Dingen sprach man natürlich weitaus öfter, denn viele in Heldon liebten die Elfen nicht.

Elminster zählte nicht zu diesen. Er hoffte, eines Tages Elfen zu treffen, ihnen leibhaftig zu begegnen, weiche Haut und spitze Ohren zu berühren und mit ihnen zu reden. Diese Wälder hatten einst dem Hellen Volk gehört, und sie kannten noch immer die geheimen Orte, wo nicht nur Ungeheuer hausten, sondern noch ganz anderes Sonderbares zu finden war. Der Jüngling brannte darauf, all dies kennen zu lernen, eines Tages, wenn er ein Mann wäre und hingehen könnte, wo es ihm beliebte.

El seufzte und rutschte hin und her, bis er eine bequemere Sitzstellung an seinem Lieblingsfelsen gefunden hatte. Aus Gewohnheit ließ er den Blick über die abfallenden Hänge der Alm schweifen, um sich zu vergewissern, dass seinen Schafen keine Gefahr drohte. Alles war in Ordnung.

Nicht zum ersten Mal starrte der knochige Jüngling mit der Adlernase flüchtig nach Süden. Nachdem eine seiner schmalen Hände das widerspenstige pechschwarze Haar zur Seite gestrichen hatte, behielt er die Finger oben und beschattete seine stechenden blaugrauen Augen in dem vergeblichen Versuch, die Türme des fernen wunderbaren Athalgard auszumachen, im Herzen von Hastarl, in der Nähe des Flusses. Wie immer konnte er den blassen bläulichen Dunst erkennen, der die am nächsten gelegene Biegung des Delimbiyr kennzeichnete, aber nichts, was jenseits davon lag. Sein Vater hatte ihm oft erzählt, dass die Burg viel zu weit entfernt läge, als dass man sie von hier aus hätte erkennen können. Und manchmal hatte sein alter Herr hinzugefügt, die nicht geringe Entfernung zwischen der Burg und dem Dorf sei ein durchaus erfreulicher Umstand.

Elminster sehnte sich danach zu erfahren, was das bedeuten sollte, aber das gehörte zu den vielen Angelegenheiten, über die sein Vater sich nicht weiter auslassen wollte. Wenn man ihn danach fragte, presste er seine sonst so gern lachenden Lippen zu einer wie erstarrt wirkenden Linie zusammen, und sein geradliniger Blick aus grauen Augen begegnete dem von Elminster mit einem schärferen Ausdruck als gewöhnlich. Aber ihm entschlüpfte niemals auch nur ein Wort.

Der Junge hasste Geheimnisse – zumindest diejenigen, in die er nicht eingeweiht war. Eines Tages würde er all die Geheimnisse lüften, eines Tages, irgendwie. Eines Tages würde er sich auch die Burg anschauen, von deren Schönheit die Sänger berichteten … vielleicht würde er auch ihre Zinnen erklimmen … ganz bestimmt sogar.

Eine leichte Brise strich gespenstisch über die Alm und drückte die Gräser kurz auf den Boden nieder. Es herrschte das Jahr der Brennenden Wälder, der Monat des Eleasias neigte sich dem Ende zu, und der Eleint stand kurz bevor. Die Nächte wurden bereits empfindlich kalt. Nach sechs Monaten Schafhüten auf der Hochalm wusste Elminster, dass in nicht allzu langer Zeit die Blätter durch die Luft wirbeln und das allseitige Vergehen endgültig beginnen würde.

Der Hütejunge seufzte und zog das abgetragene, geflickte Lederwams enger um sich. Einst hatte es einem Förster gehört. Unter einem Flicken auf dem Rücken befand sich immer noch ein ausgefranstes Loch mit dunklen Rändern, wo ein Pfeil – ein Elfenpfeil, wie manche meinten – das Leben des Mannes beendet hatte.

Elminster trug das alte Wams mit den Schnallen für die Schwertscheide, den Gebrauchsspuren, welche die Abzeichen längst verblichener Fürsten hinterlassen hatten, und den von lange zurückliegenden Abenteuern kündenden abgewetzten Rändern wegen des aufregenden Gefühls von Geschichte, das es ihm vermittelte. Aber manchmal wünschte er sich doch, es würde ihm ein wenig besser passen.

Ein Schatten fiel über die Alm, und er blickte auf. Von hinten näherte sich ein scharfes, brodelndes Sturmbrausen, wie der Junge es noch nie vernommen hatte. Er wirbelte herum, die Schulter an den Felsen gepresst, um besser sehen zu können.

Er hätte sich die Mühe sparen können. Zwei riesige, fledermausartige Flügel erfüllten den Himmel über der Alm – und zwischen ihnen erblickte er eine dunkelrote Masse, größer als ein Haus! Mächtige krallenbewehrte Klauen hingen unter einem Leib, der in einen langen, sehr langen Hals überging, und darüber sah Elminster einen Kopf mit zwei grausamen Augen und einem weit klaffenden Maul, dessen gezackte Zähne so groß waren wie er selbst. Viel weiter hinten über dem Hügel schlug ein Schwanz hin und her.

Ein Drache! Der Hirtenjunge vergaß zu schlucken. Er glotzte einfach nur.

Riesig und schrecklich zugleich fegte das Ungetüm auf ihn zu, bremste schwerfällig mit gespreizten Flügeln ab und füllte bedrohlich den ganzen nördlichen Himmel aus. Und auf seinem Rücken saß ein Reiter!

»Drache vor dem Tor«, flüsterte Elminster unwillkürlich den Bannspruch vor sich hin, als sich der gigantische Schädel ein wenig zur Seite drehte. Der Junge erkannte jetzt, dass er unmittelbar in die alten, weisen und grausamen Augen eines unglaublich großen Lindwurms blickte.

Tief waren sie, und sie blinzelten nicht; Seen dunkler Bösartigkeit, in die er eintauchte, einsank, immer tiefer und tiefer …

Begleitet von dem scharfen Krachen gespaltenen Gesteins bohrten sich die Klauen des Drachen tief in den Geröllhaufen, und ein Schauer von Steinsplittern flog durch die Luft. Das Ungeheuer ragte doppelt so hoch auf wie das größte Gebäude im Dorf, und als es einmal mit seinen riesigen Flügeln schlug, erklang ein ohrenbetäubendes Tosen.

Der hilflose Elminster wurde zurückgeschleudert und taumelte kopfüber den Hügel hinunter und mitten durch die niederstürzenden, vor Entsetzen blökenden Schafe. Der Junge kam hart auf und rollte, von einem jähen Schmerz durchzuckt, auf eine Schulter. Er musste rennen, musste …

»Schwerter!«, stieß Elminster den stärksten Fluch aus, den er kannte, als er spürte, dass sein hektischer Lauf von etwas aufgehalten wurde, das er nicht sehen konnte. Ein zitterndes, bebendes Kochen breitete sich in seinen Adern aus – Magie!

Der Junge fühlte, wie er sich umdrehte, wie er langsam herumgezogen wurde, um dem Drachen entgegenzublicken. Elminster hatte immer darauf gehofft, Zauberei im Moment ihres Entstehens aus der Nähe beobachten zu können, aber an Stelle der wilden Erregung, die er erwartetet hatte, entdeckte er, dass er das Gefühl von Magie kein bisschen mochte. Ärger und Furcht erwachten in ihm, als sein Kopf nach oben gezwungen wurde. Nein, er mochte das überhaupt nicht.

Der Drache hatte seine Flügel zusammengefaltet und saß nun wie ein Geier auf dem Geröllhaufen – ein Geier so groß wie ein Bergfried mit einem langen Schwanz, der sich über den halben westlichen Abhang der Alm ringelte. Elminster schluckte; sein Mund fühlte sich plötzlich trocken an. Der Reiter war abgestiegen und stand auf einem schräg abfallenden Fels neben dem Drachen. Gerade hob er gebieterisch eine Hand und wies auf den Jungen.

Elminster spürte, wie sein Blick angezogen wurde – wieder dieses fürchterliche, hilflose Gefühl in seinem Körper, die grausame Macht, die ein fremder Wille auf seine Glieder ausübte – bis er dem Mann direkt in die Augen schaute. Den Blick des Drachen zu erwidern hatte Elminster mit Schrecken, aber irgendwie auch mit einem Gefühl der Großartigkeit erfüllt. Das hier war schlimmer. Diese Augen schauten eisig und verhießen Schmerz und Tod … und vielleicht noch mehr. Elminster verspürte den kalten, scharfen Geschmack aufsteigender Angst.

In den mandelförmigen Augen des Mannes schimmerte grausame Belustigung. Der Hirtenjunge zwang sich dazu, ein Stückchen nach unten und zur Seite zu blicken, bis er die dunkle Haut um die tödlichen Augen sah, kupferfarbene Locken sowie einen funkelnden Anhänger, der auf der haarlosen Brust des Mannes baumelte. Darunter befanden sich Markierungen auf der Haut, halb verborgen von dem in dunkelstem Grün gehaltenen Gewand. Er trug auch Ringe aus Gold und einem schimmernden blauen Metall, außerdem weiche Stiefel, feiner als alles Schuhwerk, das Elminster jemals zuvor erblickt hatte.

Der schwache blaue Schimmer von Magie – Vater hatte behauptet, nur Elminster könne ihn sehen und solle nicht darüber sprechen – haftete an dem Anhänger, den Ringen, dem Gewand und den Symbolen auf der Brust des Mannes. Der Schimmer glomm auch auf etwas, das aus hohen Schlitzen an den Stiefelseiten ragte und aussah wie das Ende geglätteter Holzstöcke. Der ungewöhnliche Glanz waberte stärker um den ausgestreckten Arm des Mannes … aber Elminster brauchte kein weiteres verborgenes Zeichen, um zu erkennen, dass er einen Zauberer vor sich sah.

»Wie lautet der Name des Dorfes dort unten?« Die Frage klang kalt und hart.

»Heldon.« Der Name entschlüpfte Elminsters Lippen, bevor er nachdenken konnte. Der Hirtenjunge fühlte, wie Speichel seinen Mund ausfüllte, und schmeckte eine Spur von Blut.

»Ist sein Herr zurzeit anwesend?«

Elminster kämpfte dagegen an, antwortete aber dennoch: »J-ja.«

Die Augen des Zauberers verengten sich. »Nennt seinen Namen.« Er hob die Hand, und der blaue Schimmer glühte auf.

Der Junge verspürte das plötzliche Bedürfnis, diesem barschen Fremden alles zu erzählen – wirklich alles. Kalte Furcht krampfte sich in ihm zusammen. »Elthryn, Herr.« Er fühlte, dass seine Lippen bebten.

»Beschreibt ihn.«

»Er ist groß, Herr, und dünn. Dann lächelt er oft, und seine Freundlichkeit –«

»Welche Farbe hat sein Haar?«, schnappte der Zauberer.

»B-braun, Herr, mit Grau an den Seiten und im Bart. Seine –«

Der Zauberer vollführte eine knappe Geste, und Elminster spürte, wie sich seine Glieder ohne sein Zutun bewegten. Wimmernd versuchte er, dagegen anzukämpfen, aber schon wirbelte er herum und begann zu rennen. Der Hirte stampfte schwer durch das Gras, sah sich hilflos der ihn antreibenden Magie ausgeliefert, stolperte vor Hast, raste den grasbewachsenen Abhang hinunter, dem Ende der Alm und dem unausweichlichen Sturz in die Klamm entgegen.

Während er durch Unkraut und hohe Gräser schoss, klammerte sich Elminster an einen kleinen Sieg; wenigstens hatte er dem Zauberer nicht erzählt, dass es sich bei Elthryn um seinen Vater handelte.

Wahrlich, ein bescheidener Sieg. Die Felskante schien ihm entgegenzuspringen; der Wind seines atemlosen Laufs umbrauste seine Ohren. Die nebelverhangene, sanft geschwungene Landschaft von Athalantar tief unter ihm sah wunderschön aus.

Kopfüber stürzte Elminster über die Kante – und spürte, wie der schreckliche, zitternde Zwang von ihm wich. Während ihm die Felsen entgegenrasten, kämpfte er in dem verzweifelten Versuch, sein Leben zu retten, gegen Furcht und Zorn an.

Manchmal schaffte er es, Dinge allein durch die Kraft seines Willens zu bewegen. Manchmal – bitte, ihr Götter, lasset es mir jetzt gelingen!

Die Schlucht war eng, die Felswände sehr nahe. Erst im letzten Monat war ein Lamm hineingefallen und hatte sich längst zu Tode gestürzt, bevor noch sein zerschmetterter, übel zugerichteter Körper auf dem Boden aufschlug.

Elminster biss sich auf die Lippen. Und dann erhob sich der weiße Schimmer, nach dem er gesucht hatte, legte sich über sein Blickfeld und verbarg den Anblick der vorbeisausenden Felswände. Seine Finger krallten sich verzweifelt in die Luft, und er drehte sich auf die Seite, als seien ihm für einen kurzen Augenblick Flügel gewachsen.

Dann krachte er durch einen Dornbusch, und seine Haut brannte, als würde sie an einem Dutzend Stellen aufgeschlitzt. Er prallte auf Erde und Stein, dann auf etwas Nachgiebiges – eine Rebe? – wurde zurückgeschleudert und fiel wieder.

»Arrgh!« Diesmal traf er auf Fels auf. Hart. Die Welt um ihn herum drehte sich. Der Hirtenjunge rang vergeblich nach Atem, während sich der weiße Dunst vor seinen Augen verdichtete. Götter und Göttinnen, seid mir gnädig …

Der Dunst hüllte ihn ein und wich schließlich zurück – und dann erklang von oben ein schreckliches, schnappendes Geräusch.

Etwas Dunkles, Feuchtes fiel an ihm vorbei auf den in der Düsternis unsichtbaren Felsboden. Elminster schüttelte den Kopf, um klarer denken zu können, und sah sich um. Frisches Blut sprenkelte die Felsen in der Nähe. Das Sonnenlicht über seinem Kopf verdüsterte sich; Elminster erstarrte, den Kopf zur Seite gewandt, und gab sich alle Mühe, leblos auszusehen. Seine Arme und Rippen und eine Hüfte pochten und schmerzten, aber er fand sich in der Lage, alle seine Gliedmaßen bewegen zu können.

Würden der Zauberer und der Drache herunterkommen, um sich zu vergewissern, dass er tot war?

Der Drache flog in weitem Bogen über die Alm, das Bein eines Schafes baumelte zwischen seinen Kiefern, und dann war er auch schon aus Elminsters Blickfeld verschwunden. Als ihn sein nächster träger Kreis wieder über die Klamm trug, zappelten zwei Schafe in seinem Maul. Als er außer Sicht flog, erklangen wieder die mahlenden Geräusche.

Elminster erschauerte und fühlte Übelkeit und Schwäche in sich aufsteigen. Er schmiegte sich an den Felsen, als ob dessen harte, solide Stärke ihm raten könne, was nun zu tun sei. Dann schwoll das wogende Geräusch der Drachenflügel wieder an. Der Hirte lag so still da wie möglich, den Kopf noch immer unbequem verdreht. Er ließ den Mund offen stehen und starrte blicklos nach oben in den wolkenlosen Himmel.

Als der Drache vorbei rauschte, musterte der Zauberer hoch oben in seinem Sattel den auf dem Felsboden zusammengesunkenen Jungen mit einem eindringlichen Blick. Dann beugte er sich vor und schrie etwas, was Elminster wegen des verzerrenden Widerhalls im Schlund der Klamm nicht verstehen konnte. Die mächtigen Schultern des Drachen spannten sich wie zur Antwort an, und er stieg ein wenig höher. Kurz geriet er außer Sicht, dann ließ er sich in einem solch raschen Sturzangriff niedersinken, dass das raue Geräusch seiner wirbelnden Flügel zu einem schrillen Geheul anschwoll. Ein Sturzflug auf Heldon.

Elminster kam auf die Beine und stolperte, gekrümmt vor Schmerzen, taumelnd am Boden der Klamm entlang, bis er ihr Ende erreichte. Der Junge keuchte, denn jede Bewegung verursachte ihm mehr Pein. Er erinnerte sich an eine Stelle, wo er schon einmal hochgeklettert war … seine Finger bluteten, als sie über den scharfkantigen Fels kratzten. Eine entsetzliche Angst breitete sich in seinem Inneren aus und raubte ihm beinahe den Atem.

Schließlich erreichte er die mit Gras bewachsene Kante der Alm und rollte sich schwer atmend auf den Boden. Nach Luft ringend warf er einen Blick hinunter auf Heldon. Dann stellte Elminster fest, dass er noch genug Luft übrig hatte, um zu schreien.

 

Draußen kreischte eine Frau. Einen Augenblick später hörte der unablässig hämmernde Lärm der Schmiede jäh und plötzlich auf. Elthryn Aumar, der sich gerade mit der Buchführung des Bauernhofes beschäftigte, runzelte die Stirn, erhob sich hastig von seiner Arbeit und zerbrach dabei einige Tonkacheln.

Er seufzte über seine Ungeschicklichkeit, während er sein Schwert von der Wand nahm, die Klinge aus der Scheide zog und auf die Straße hinaustrat. Seine Abrechnung hatte schon den ganzen Morgen lang nicht stimmen wollen, und jetzt das … was mochte das Getöse zu bedeuten haben?

Das Löwenschwert, der älteste Schatz von Athalantar, schimmerte wie eine lodernde Flamme, als Elthryn in das Sonnenlicht hinaustrat. Starke Magie schlummerte in der alten Klinge, und wie immer fühlte sie sich in Elthryns Hand stark, fest und hungrig nach Blut an. Sie blitzte auf, als er sie kurz musterte.

Menschen schrien und rannten wie von Sinnen die Straße entlang in südliche Richtung. Ihre Gesichter waren weiß vor blankem Entsetzen. Elthryn musste einer Frau ausweichen, die so beleibt war, dass es ihn überraschte, wie sie überhaupt laufen konnte – eine von Teslas Näherinnen.

Er wandte sich nach Norden, um einen Blick auf die dunkle Masse des Hochwalds zu werfen. Die Straße war angefüllt von seinen Nachbarn, die an ihm vorbei in südliche Richtung hasteten. Manche weinten, während sie vorüberliefen. Dort, wo sie herkamen, hing ein Dunstschleier – Rauch? – in der Luft.

Räuber? Orks? Sonst etwas aus dem Wald?

Elthryn rannte die Straße hinauf, die gezückte Zauberklinge, seinen stolzesten Besitz, in der Hand. Der beißende Geruch von Qualm erreichte ihn. Übelkeit erregende Furcht schnürte ihm die Kehle zusammen, als er um den Metzgerladen herumlief und dahinter das Feuer entdeckte.

Sein eigenes Bauernhaus brannte in einem gewaltigen Tosen lodernder Flammen. Vielleicht war sie nicht zuhause gewesen, als – aber nein … nein …

»Amrythale«, flüsterte er. Plötzliche Tränen blendeten ihn, und er wischte sie mit dem Ärmel weg. Irgendwo inmitten der brüllenden Flammen wurde ihr das Fleisch von den Knochen gebrannt.

Ihm war bewusst, dass sich manche Bürger zugeflüstert hatten, die Tochter eines gewöhnlichen Försters habe gewiss Hexenkünste angewendet, um in das Brautgemach eines der geachtetsten Prinzen von Athalantar zu gelangen – aber Elthryn hatte sie wirklich geliebt. Und sie ihn.

Von Entsetzen erfüllt starrte er auf ihren Scheiterhaufen, und in seiner Erinnerung tauchte ihr lächelndes Gesicht auf. Während ihm die Tränen über die Wangen strömten, fühlte der Prinz, wie sich schwarze Wut in ihm zusammenballte.

»Wer hat das angerichtet?«, donnerte der Fürst. Sein Schrei hallte von den inzwischen leeren Geschäften und Häusern Heldons wider, aber nur die knisternden Flammen antworteten ihm … und dann ertönte ein Brüllen so laut und tief, dass die Geschäfte und Häuser um ihn herum erzitterten und der Boden unter seinen Stiefeln bebte.

Inmitten des Rauchs, der sich von den Gebäuden in den Himmel kräuselte, blickte der Prinz auf und sah ihn, hoch über seinem Kopf, wie er mit verächtlicher Trägheit über den Baumwipfeln kreiste: einen uralten Drachen von ungeheurer Größe in der Farbe getrockneten Blutes.

Ein Mann ritt ihn, ein Mann in einer Robe, der einen Zauberstab bereithielt, ein Mann, den Elthryn zwar nicht kannte, der aber ohne jeden Zweifel ein Zauberer sein musste. Das ließ nur einen Schluss zu: Die grausame Hand seines ältesten Bruders Belaur würde sich jetzt endgültig um ihn schließen.

Elthryn war immer der Liebling seines Vaters gewesen, und dafür hatte Belaur ihn von jeher gehasst. Der König hatte Elthryn das Löwenschwert übergeben – eigentlich alles, was ihm noch von seinem Vater geblieben war. Die Klinge hatte ihm oft und gut gedient … aber es war ein Vermächtnis, kein zauberisches Wundermittel.

Als der Fürst nun den Zauberer lachen hörte und sah, wie er sich vorbeugte, um einen Blitz auf ein paar über die rückwärtig gelegenen Felder fliehende Dorfbewohner zu schleudern, starrte er wie unter einem Zwang in den Himmel und erblickte dort seinen eigenen Tod, der auf stolzen Schwingen über ihm kreiste.

Elthryn hob das Löwenschwert an die Lippen, küsste es und rief sich das schmale, ernste Gesicht seines Sohnes ins Gedächtnis: seine Adlernase und die unordentliche Masse pechschwarzen Haares. Elminster mit all seiner Einsamkeit, seinem Ernst und seiner Schlichtheit; Elminster mit seinem Geheimnis, diesen außergewöhnlichen Geisteskräften, welche die Götter nur wenigen in Faerun verliehen.

Vielleicht hatten die Götter etwas Besonderes mit ihm vor. Mit dieser letzten, armseligen Hoffnung umklammerte Elthryn unter Tränen das Schwert.

»Lebt, mein Sohn«, flüsterte er. »Lebt, um Eure Mutter zu rächen … und stellt die Ehre des Hirschthrons wieder her. Vernehmt meine Worte, und prägt sie Euch ein!«

 

Immer noch hoch über dem Dorf keuchte Elminster unter ständigem Ausrutschen den mit Bäumen bestandenen Abhang hinunter. Er musste kurz anhalten, um, an einen Baum gelehnt, wieder zu Atem zu kommen. Seine Augen brannten. Die geisterhaft flüsternde Stimme seines Vaters drang deutlich vernehmbar an sein Ohr; Elthryn rief eine Macht in seinem verzauberten Schwert an, welche er, so weit Elminster sich erinnerte, nur einmal genutzt hatte, als sich nämlich seine Mutter in einem Schneesturm verirrt hatte. Der Knabe wusste, was diese Worte zu bedeuten hatten. Sein Vater würde sterben.

»Ich komme, Vater!«, schrie er den Bäumen zu, die ihn nicht hören konnten. »Ich komme!« Und er stolperte weiter, sprang tollkühn über totes Gehölz und brach durch Dickichte, rang nach Atem und wusste doch, dass er zu spät kommen würde …

 

Grimmig setzte Elthryn Aumar die Füße fest auf die Straße, hob sein Schwert und bereitete sich darauf vor, so zu sterben, wie es einem Prinzen geziemte. Der Drache schwebte vorbei und beachtete den einsamen Mann mit dem Schwert nicht, während sein Reiter zwei Zauberstäbe zum Einsatz brachte. In aller Seelenruhe mähte er die fliehenden Bewohner von Heldon mit Blitzen und magischem Tod nieder. Als er genau über dem Prinzen schwebte, zielte der Magier mit einem der Zauberstäbe nachlässig auf den einsamen Schwertkämpfer am Boden.

Ein weißes Licht flammte auf, und dann schien die ganze Welt zu tanzen und schließlich in sich zusammenzusinken. Blitze zischten um Elthryn herum und wanden sich um ihn, aber er fühlte keinen Schmerz; die Klinge in seiner Hand zog die Magie in wütend zuckenden Bögen weißen Feuers in sich hinein, bis nichts mehr von ihr übrig war.

Der Prinz sah, wie sich der Zauberer im Sattel umdrehte und missbilligend zu ihm zurückblickte. Er hob das Löwenschwert hoch, so dass der Magier es erkennen konnte. Elthryn hoffte, die Gier des Zauberers nach dem Schwert zu wecken und ihn auf diese Weise herunterzulocken, aber gleichzeitig wusste er auch, dass diese Hoffnung vergeblich war. Elminsters Vater hob den Kopf, um den Magier zu verfluchen, und sprach die langsamen, bedächtigen Worte aus, die er vor so langer Zeit gelernt hatte.

In diesem Augenblick vollführte der Zauberer eine Bewegung mit den Händen – und riss dann vor Erstaunen den Mund auf: der Fluch hatte das zerstört, was auch immer er an Zauber auf Elthryn niedergeschleudert hatte. Während der Drache durch die Luft fegte, richtete der Magier seinen zweiten Zauberstab auf den Prinzen.

Mächtige Blitze sprangen daraus hervor – und wurden von dem verzauberten Schwert aufgesogen, welches unter ihrer Raserei sang und glühte und in Elthryns Hand pochte. Zaubersprüche vermochte es aufzuhalten … aber nicht das Feuer des Drachen. Der Prinz wusste, dass ihm nur noch ein paar Atemzüge blieben, bevor er sterben musste.

»O, Mystra, lass meinen Jungen dem hier entrinnen«, betete er, als der Drache droben in der Luft sich mit verhaltener Kraft umwandte und auf ihn zu schwebte, »und gib ihm die Vernunft, weit weg zu fliehen.« Dann blieb ihm keine Zeit mehr für Gebete.

Blendendes Drachenfeuer brüllte um Elthryn Aumar auf, und während er noch trotzig die Zähne fletschte und mit seiner Klinge auf die wütenden Flammen einschlug, wurde er überwältigt und hinweggefegt.

 

Elminster stürmte in der Nähe des Müllerhauses auf die Dorfstraße. An Stelle des Gebäudes sah er nur noch einen Haufen zerborstener Balken und niedergestürzter Steine. Eine einsame Hand, vom Feuer geschwärzt, das den Odem des Todes durch das Haus geblasen hatte und dann weitergefegt war, ragte unter dem zusammengebrochenen Schornstein hervor und griff vergeblich ins Leere.

Elminster warf einen Blick darauf, schluckte und hastete um den Trümmerhaufen herum. Nach wenigen Schritten jedoch stockte sein Lauf, und er stand da und starrte vor sich hin. Es gab keinen Grund zur Eile – jedes einzelne Gebäude von Heldon lag in Ruinen oder stand in Flammen.

Dicker Rauch verbarg das untere Ende des Dorfes vor seinen Blicken, kleine Brände loderten hier und da, wo Bäume oder Holzstapel Feuer gefangen hatten. Sein Heim bestand nur noch aus einer geschwärzten Fläche und niedersinkender Asche.

Dahinter erblickte er den zusammengebrochenen, auf die Straße gestürzten Metzgerladen, einen Haufen halb verbrannter Balken und zerschmetterter Habseligkeiten. Der Drache war verschwunden; Elminster blieb allein mit den Toten zurück.

Grimmig durchsuchte der Junge das Dorf. Er fand Leichen, erschlagen oder verbrannt in den Ruinen ihrer Häuser, aber keinen einzigen Überlebenden. Von seiner Mutter oder seinem Vater keine Spur … aber er wusste, dass sie nicht geflohen waren. Erst als er sich sterbenselend in Richtung der Wiese umdrehte – wo sonst sollte er auch hingehen? – trat er auf etwas, das unter der Asche lag, die in einer dicken Schicht die Straße bedeckte: den halb zerschmolzenen Griff des Löwenschwertes.

Der Junge ergriff ihn mit zitternder Hand. Die Klinge war bis auf ein paar wenige Zoll weggebrannt, ebenso der größte Teil des prunkvollen Goldes – die blaue Magie durchfuhr nicht länger den traurigen Überrest. Aber der abgenutzte Schwertgriff hinterließ immer noch ein vertrautes Gefühl in seiner Hand. Elminster drückte das zerbrochene Schwert fest an seine Brust, und plötzlich flimmerte die Welt rings um ihn herum.

Lange Zeit strömten Tränen aus seinen blicklosen Augen, während er auf der mit Asche bedeckten Straße kniete und die Sonne über den Himmel wanderte. Irgendwann musste er das Bewusstsein verloren haben, denn das schleichende Gefühl von Kälte weckte ihn auf, und er spürte harte Pflastersteine unter seiner Wange.

Der Junge setzte sich auf und stellte fest, dass sich die Dämmerung über die Ruinen von Heldon senkte und die schwarze Nacht vom Hochwald her nahte. Seine tauben Hände prickelten, als er an dem Schwertgriff herumtastete.

Langsam kam Elminster auf die Füße und schaute sich nach dem um, was von seinem Zuhause noch übrig geblieben war. Irgendwo in der Nähe heulte ein Wolf, und der Junge hörte, dass ein anderer antwortete. Er musterte die nutzlose Waffe in seiner Hand und erschauerte. Zeit, von hier zu verschwinden, bevor das Wolfsrudel kam, um Beute zu machen.

Langsam hob er das zerstörte Schwert gen Himmel. Für einen Augenblick fing es das letzte Aufglühen der untergehenden Sonne ein, und Elminster starrte es angestrengt an und murmelte: »Ich werde diesen Zauberer vernichten und euch alle rächen – oder bei dem Versuch sterben. Hört mich an … Mutter und Vater. Dies schwöre ich euch.«

Zur Antwort heulte ein Wolf. Elminster fletschte die Zähne in seine Richtung, schwang die zerstörte Schwertklinge und machte sich auf den langen Weg zurück zur Alm hinauf.

Während er so dahinlief, ging Selune still über den ersterbenden Feuern von Heldon auf und tauchte die Ruinen in helles, knochenbleiches Mondlicht. Elminster schaute sich nicht mehr um.

Der Junge erwachte plötzlich in der bedrückenden Dunkelheit einer Höhle, in der er sich einst versteckt hatte, als er mit seinen Kameraden Fangt-den-Oger gespielt hatte. Unter ihm lag der harte, unnachgiebige Griff des Löwenschwertes. Elminster rührte sich nicht, sondern spitzte die Ohren. Ganz in der Nähe hatte jemand gesprochen.

»Kein Hinweis auf einen Überfall … nicht einer trug ein Schwert.« Die plötzlichen, nüchternen Worte erklangen laut und ganz aus der Nähe. Elminster versteifte sich, lag reglos da und starrte angestrengt in die Dunkelheit.

»Dann haben wohl alle Hütten von selbst Feuer gefangen«, antwortete spöttisch eine zweite, tiefere Stimme, die einem Mann gehörte. »Und die restlichen fielen in sich zusammen, weil sie keine Lust mehr hatten, stehen zu bleiben, was?«

»Genug, Bellard. Alle sind tot, jawohl – aber da waren weder Schwerter am Werk noch Pfeile. Wölfe haben sich über einige der Leichen hergemacht, aber nicht eine einzige wurde geplündert. Ich fand einen goldenen Ring an der Hand einer Frau, der quer über die Straße ganz deutlich sichtbar im Sonnenlicht funkelte.«

»Aber was tötet mit Feuer – und macht Hütten dem Erdboden gleich?«

»Drachen«, erklärte eine andere Stimme, tiefer noch und voller Grimm.

»Drachen? Und wir haben sie nicht gesehen?« Die spöttische Stimme klang beinahe so, als mache ihr Besitzer einen Scherz.

»Den Delimbiyr hoch und herunter geschehen viele Dinge, die Ihr nicht seht, Bellard. Was sonst könnte es gewesen sein? Ein Magier vielleicht – aber welcher Magier verfügt über einen Zauber, der stark genug ist, um Hütten und Heuhaufen und verschiedene Stellen einer Wiese ebenso niederzubrennen wie jedes einzelne aus Stein errichtete Gebäude am Ort?«

Für kurze Zeit herrschte Stille, dann fuhr die Stimme fort: »Nun, wenn euch irgendeine andere vernünftige Antwort in den Sinn kommt, mögt ihr wieder die Stimme erheben. Bis dahin werden wir, wenn wir bei Verstand sind, unsere Raubzüge nur bei Sonnenaufgang durchführen, bevor man uns aus der Luft zu gut erkennen kann – und wir werden uns nicht allzu weit aus dem Schutz des Waldes entfernen.«

»Nein! Ich werde hier nicht wie ein altes Weib sitzen, während andere all die einzusammelnden Münzen und Sachen durchwühlen. Ich bleibe nicht hier, nur um mich dann mit den Wölfen um die Überreste zu streiten.«

»Dann geht eben, Bellard. Ich bleibe.«

»Ja – bei den Schafen.«

»Auf diese Weise wird es vielleicht etwas zu essen geben, wenn ihr fertig seid – von gebratenen Dorfbewohnern einmal abgesehen. Oder wolltet ihr sie den ganzen Weg hinuntertreiben und sie dann hüten, während ihr die Trümmer durchwühlt?«

Ein angewidertes Schnauben war zu hören, und jemand lachte. »Helm hat wie üblich Recht, Bellard. Haltet jetzt den Mund, und lasst uns aufbrechen. Vielleicht hat er ja bei Einbruch der Nacht etwas für uns gekocht, aber Ihr müsstet ihn umschmeicheln und Eure scharfe Zunge im Zaum halten … was sagt Ihr dazu, Helm?«

Die grimmige Stimme antwortete: »Keine Versprechungen. Wenn ich glaube, dass irgendetwas da draußen lauert und vom Rauch eines Feuers angezogen werden könnte, dann gibt es nur kaltes Fleisch. Falls einer von euch dort unten einen guten Kessel findet – vergesst nicht, groß und widerstandsfähig muss er sein – dann seid so lieb und bringt ihn mit zurück, ja? So vermag ich genug zu kochen, dass wir alle gleichzeitig essen können.«

»Und Euer Helm wird für eine Weile nicht mehr so stark nach Bohnen riechen, was?«

»Ich mache mir die Hände nicht an einem Topf schmutzig«, erklärte Bellard mürrisch, »wenn es da unten Geld gibt oder gute Klingen.«

»Nein, nein, Dummkopf – tragt die Beute in dem Topf, versteht Ihr? Dann könnt Ihr doch viel mehr mitbringen, oder etwa nicht?«

Glucksendes Gelächter ertönte. »Jetzt hat er Euch erwischt, Bellard.«

»Wieder einmal.«

»Ja, und jetzt lasst uns von hier verschwinden.« Dann hörte Elminster Gerangel und ein Handgemenge – am Eingang der Höhle polterten losgetretene Steine, und schließlich trat Ruhe ein.

Der Junge wartete lange ab, hörte aber nichts als den Wind. Sie schienen alle gegangen zu sein. Vorsichtig erhob er sich, reckte seine steifen Arme und Beine und kroch vorwärts in die Dunkelheit, um die Ecke herum – und fast in die Spitze einer Klinge.

Der Mann am anderen Ende der Waffe sagte ruhig: »Und wer mögt Ihr sein, Bursche? Seid wohl von dem Dorf da unten heraufgerannt?« Er trug eine schäbige Rüstung, rostige Panzerhandschuhe, einen eingedellten, zerkratzten Helm, und ein dichter Stoppelbart zierte sein Gesicht. Auf diese kurze Entfernung konnte Elminster die Ausdünstungen eines ungewaschenen Mannes in Rüstung riechen und den Gestank von Öl und Holzfeuer.

»Das sind meine Schafe, Helm«, entgegnete Elminster ruhig. »Überlasst sie mir.«

»Eure? Für wen hütet Ihr sie denn, wo doch alle dort unten tot sind?«

Der Hirtenjunge erwiderte den unverwandten Blick des Mannes und verspürte Scham, als plötzlich Tränen in seine Augen traten. Er sprang zurück, wischte die Tränen weg und zog das Löwenschwert, das er unter der Jacke verborgen auf seiner Brust getragen hatte.

Der Mann beobachtete ihn mit einem Gesichtsausdruck, der auf Mitleid schließen ließ, und meinte: »Steckt das wieder weg, Junge. Ich habe kein Interesse daran, die Klinge mit Euch zu kreuzen, selbst wenn Ihr ein richtiges Schwert zum Kämpfen hättet. Ihr hattet Verwandte dort unten«, er machte eine Seitwärtsbewegung mit dem Kopf, ließ Elminster jedoch keinen Augenblick aus den Augen, »in Heldon?«

»Ja«, gelang es Elminster zu antworten, wobei seine Stimme nur ganz wenig zitterte.

»Wo wollt Ihr jetzt hin?«

Der Junge zuckte die Achseln. »Ich wollte hier bleiben«, erklärte er bitter, »und Schaffleisch essen.«

Helm erwiderte ungerührt das zornige Starren des Jungen. »Auch wenn sich die Verhältnisse ändern, muss man doch an seine Bedürfnisse denken. Soll ich Euch für den Anfang eines übrig lassen damit Ihr eine neue Herde aufbauen könnt?«

Diese Antwort ließ plötzliche Wut in Elminster aufsteigen. »Räuber!«, knurrte er und wich zurück. »Dieb!«

Der Mann zuckte die Achseln. »Man hat mich schon Schlimmeres genannt.«

Elminster stellte fest, dass seine Hände zitterten – er schob sie zusammen mit dem zerstörten Schwert vorn in seine Jacke. Helm versperrte den einzigen Weg nach draußen. Wenn er nur einen Stein fände, der groß genug wäre …

»Ihr wärt nicht so gelassen, wenn sich Ritter von Athalantar in der Nähe aufhielten! Die erschlagen nämlich Räuber, wisst Ihr«, erklärte Elminster in knappem Ton, so wie er ihn von seinem Vater gehört hatte, wenn dieser zornig war und in herrischem Ton sprach.

Die Antwort erstaunte ihn jedoch. Plötzlich erklang ein Stiefelscharren auf felsigem Untergrund, und der Mann packte ihn an der Kehle, wobei sein alter, abgenutzter Panzerhandschuh die Jacke unter Elminsters Nase zusammenraffte.

»Ich bin ein Ritter von Athalantar, Junge – ich habe dem Hirschkönig selbst den Treueid geschworen, die Göttinnen und Götter mögen über ihn wachen. Gäbe es nicht so gottverdammt viele Zauberer unten in Hastarl, welche die meisten von uns mit Hilfe ihrer bezahlten Räuber, die sie als ihre ›treuen Soldaten‹ bezeichnen, beherrschen, würde ich durch ein friedliches Königreich reiten. Und Ihr hättet zweifellos noch ein Zuhause, und Eure Familie und Eure Nachbarn wären noch am Leben!«

Die alten, grauen Augen brannten mit einer Eindringlichkeit, die der von Elminster in nichts nachstand. El musste schlucken, erwiderte aber unbeirrt den Blick.

»Wenn Ihr ein wahrer Ritter seid«, stieß er hervor, »dann lasst Ihr mich los.«

Misstrauisch und mit einem kleinen Stoß, der die beiden trennte, gehorchte der Mann. »Nun denn, Junge – warum?«

Elminster zog wieder den Schwertgriff hervor und hielt ihn hoch. »Kennt Ihr das?«, fragte er mit bebender Stimme.

Helm musterte die zerbrochene Klinge flüchtig, schüttelte den Kopf – und erstarrte. »Das Löwenschwert«, stieß er rau hervor. »Es sollte in Uthgraels Grab liegen. Wie ist es in Euren Besitz gelangt, Junge?« Er streckte die Hand danach aus.

Elminster schüttelte den Kopf und schob den zerstörten Überrest der Klinge zurück unter seine Jacke. »Es gehört mir – und davor meinem Vater, und …« Er kämpfte gegen die ungeweinten Tränen an, die seine Kehle zuschnürten, und fuhr fort: »… und ich glaube, er hatte es gezückt, als er gestern Abend starb.«

Elminster und Helm sahen sich für einen langen Moment ernst und abschätzend an, dann fragte der Junge voller Neugierde: »Wer ist Uthgrael? Warum sollte er mit meines Vaters Schwert beerdigt worden sein?«

Helm starrte ihn an, als besäße er drei Köpfe mit einer Krone auf jedem. »Ich werde Euch eine Antwort geben, Junge, wenn Ihr mir zuerst den Namen Eures Vaters nennt.« Er beugte sich vor, die Augen plötzlich dunkel und voller Entschlossenheit.

Stolz richtete sich Elminster auf und erwiderte: »Mein Vater ist – war Elthryn Aumar. Man nannte ihn den ungekrönten König von Heldon.«

Helm stieß den Atem hörbar aus. »Das dürft Ihr niemals – niemals irgendjemandem erzählen, Bursche«, sagte er hastig. »Versteht Ihr?«

»Weshalb?«, fragte Elminster mit zusammengekniffenen Augen. »Ich weiß, dass mein Vater eine wichtige Persönlichkeit war, und …« Seine Stimme brach, aber er schnaubte angesichts seiner Schwäche und fuhr fort: »… und ein Zauberer mit zwei Zauberstäben, der auf einem Drachen ritt, einem dunkelroten Drachen, tötete ihn.«

Sein Blick wurde kalt. »Ich werde niemals vergessen, wie sie aussahen.« Er zog das, was von dem Löwenschwert übrig geblieben war, hervor, vollführte damit einen Schwertstreich und fügte wild hinzu: »Eines Tages …«

Erschüttert entdeckte er, dass der schmutzige Ritter grinste – nicht etwa spöttisch, sondern vor Entzücken.

»Was ist?«, fragte der Hirtenjunge, plötzlich beschämt, und steckte die Klinge wieder weg. »Was belustigt Euch denn so?«

»Bursche, Bursche«, entgegnete der Mann freundlich, »setzt Euch nieder.« Er steckte sein eigenes Schwert in die Scheide und deutete auf einen Felsbrocken in der Nähe. Elminster beäugte Helm misstrauisch. Der Ritter seufzte, nahm selbst Platz und löste eine verkorkte Feldflasche aus getriebenem Metall von seinem Gürtel. Die hielt er dem Jungen hin. »Möchtet Ihr einen Schluck?«

Elminster musterte die Flasche. Er war sehr durstig, wie er plötzlich bemerkte. Der Junge trat einen Schritt näher. »Wenn Ihr mir ein paar Antworten gebt«, antwortete er, »und mir versprecht, mich nicht abzuschlachten.«

Beinahe respektvoll erwiderte Helm: »Ihr habt mein Wort darauf – das Wort von Helm Steinklinge, Ritter des Hirschthrones.« Er räusperte sich. »Und Antworten werde ich Euch auch geben, aber zuvor müsst Ihr mir noch eine Frage beantworten.« Der Mann beugte sich vor. »Wie lautet Euer Name?«

»Elminster Aumar, Sohn des Elthryn.«

»Nur Sohn?«

»Genug«, erwiderte Elminster und griff nach der Flasche. »Ihr habt Eure Antwort erhalten, nun gebt mir meine.«

Wieder grinste der Mann. »Bitte, Herr Prinz. Nur noch eine einzige Antwort.«

Der Hirtenjunge starrte ihn an. »Wollt Ihr mich auf den Arm nehmen? ›Herr Prinz‹?«

Helm schüttelte den Kopf. »Nein, Bursche – Prinz Elminster. Ich bitte Euch, weil ich es wissen muss: Habt Ihr Brüder? Schwestern?«

Elminster schüttelte ebenfalls den Kopf. »Nein, weder tot noch lebendig.«

»Eure Mutter?«

Elminster spreizte die Finger. »Habt Ihr dort unten irgendjemanden gefunden, der noch am Leben gewesen wäre?«, fragte er und war plötzlich wieder zornig. »Jetzt hätte ich gern meine Antworten, Herr Ritter.« Er nahm einen langen, ausgiebigen Schluck aus der Flasche.

Seine Nase und seine Kehle explodierten in feurigen Blasen. Elminster bekam keine Luft mehr und drohte zu ersticken. Seine Knie trafen hart auf dem felsigen Boden auf und seine Augen tränten, so dass er kaum sehen konnte, wie Helm sich rasch vorbeugte, um ihn aufzufangen – und die Flasche. Starke Hände halfen dem Jungen zu seinem Sitzplatz zurück und schüttelten ihn.

»Feuerwein entspricht wohl nicht Euren Vorlieben, was? Ist wieder alles in Ordnung?«

Elminster brachte mit gebeugtem Kopf ein Nicken zu Stande. Helm klopfte ihm rau auf den Arm und meinte: »Scheint so. Offenbar glaubten Eure Eltern, es sei am sichersten, Euch nichts zu sagen. Ich bin eigentlich der gleichen Ansicht.«

Zornig fuhr Elminsters Kopf hoch – doch durch den Tränenschleier sah er, wie Helm eine behandschuhte Faust hob und eine Geste vollführte, die ›Halt‹ bedeutete.

»Aber ich habe Euch mein Wort gegeben … und Ihr seid ein Prinz von Athalantar. Ein Ritter hält seine Versprechen, seien sie auch noch so voreilig gegeben.«

»So sprecht«, erwiderte Elminster.

»Wie viel wisst Ihr über Eure Eltern? Über ihre Herkunft und so weiter?«

Elminster zuckte die Achseln. »Nichts«, erklärte er bitter, »bis auf ihre Namen. Meine Mutter hieß Amrythale Goldgarbe und war die Tochter eines Försters. Mein Vater war stolz auf sein Schwert, das Magie enthielt, und er war froh darüber, dass wir Athalgard von Heldon aus nicht sehen konnten. Das ist eigentlich schon alles.«

Helm verdrehte die Augen, seufzte und meinte: »Nun, denn, setzt Euch und hört mir zu. Falls Ihr am Leben bleibt, dann behaltet das, was ich Euch und nur Euch allein sage, im Gedächtnis. In Athalantar machen dieser Tage Zauberer Jagd auf Menschen Eures Geblütes.«

»Ja«, erwiderte Elminster verbittert, »das habe ich schon feststellen dürfen.«

Helm seufzte erneut. »Ich – vergebt mir, Prinz. Ich vergaß.« Er spreizte die behandschuhten Hände, als wolle er Unterholz beiseite schieben, und fuhr fort: »Dieses Königreich, Athalantar, wurde nach einem ganz bestimmten Mann das Königreich des Hirsches benannt: nach Uthgrael Aumar, dem Hirschkönig – einem mächtigen Krieger – und Eurem Großvater.«

Elminster nickte. »Das habe ich nach all dem Gerede vom ›Prinzen‹ hin schon vermutet. Aber warum befinde ich mich nicht eben jetzt in einem Palast von Athalantar und bin in prächtige Gewänder gehüllt?«

Wieder bedachte Helm ihn mit diesem frohen Grinsen und lachte in sich hinein. »Ihr seid gerade so schnell und mit dem gleichen eisernen Willen ausgestattet wie er, mein Junge.«

Der alte Recke langte nach hinten, fand einen mitgenommenen Leinensack und wühlte darin herum, während er weitersprach. »Die beste Antwort besteht in solchen Fällen darin, die Dinge so zu erzählen, wie sie sich ereignet haben. Uthgrael war mein Herr, Prinz, und dazu der größte Schwertkämpfer, der mir je vor Augen gekommen ist.«

Er senkte die Stimme zu einem Flüstern, und jede Spur eines Lächelns verschwand. »Der König starb im Jahr des Frostes, als er in der Nähe von Jander gegen die Orks auszog. Viele von uns starben in diesem Wolfswinter – und das Herz von Athalantar verschwand mit uns.«

Helm fand, wonach er gesucht hatte: einen halben Laib harten, grauen Brotes. Ohne ein Wort zu sagen, reichte er es Elminster, der es annahm, zum Dank nickte und dem Ritter mit einer Geste bedeutete, fortzufahren. Das brachte den Anflug eines Lächelns auf Helms Lippen zurück.

»Uthgrael war alt und zum Sterben bereit. Nachdem Königin Syndrel zu Grabe getragen worden war, verfiel er in Bitterkeit und wartete nur noch auf eine Gelegenheit, im Kampf zu fallen – ich habe das mehr als einmal in seinen Augen lesen können. Der Anführer der Orks, der ihn niedermetzelte, überließ das Königreich Uthgraels sieben Söhnen. Töchter gab es keine.«

Der alte Recke starrte in die Tiefen der Höhle, als ob er dort andere Zeiten und andere Orte sähe – und Gesichter, die Elminster nicht kannte. »Fünf Prinzen trieb der Ehrgeiz an, allesamt unbarmherzige, grausame Männer. Einer unter ihnen, Felodar, interessierte sich vor allen anderen Dingen für Gold und reiste weit, um es zu erlangen – ins heiße Kalimschan und noch weiter, Bursche, wo er sich meines Wissens noch immer aufhält. Aber die anderen blieben alle in Athalantar.«

Der Ritter kratzte sich kurz den Bart, den Blick noch immer in die Ferne gerichtet, und fügte hinzu: »Es gab noch zwei weitere Söhne. Einer war zu jung und schüchtern, um für irgendwen eine Bedrohung darzustellen. Der andere – Euer Vater, Elthryn – war still und gerecht, und er zog das Leben eines Bauern den Ränkeschmieden bei Hofe vor. So ließ er sich in dieser Gegend hier nieder und heiratete eine Bürgerliche. Wir glaubten, das bedeute seinen Verzicht auf die Krone. Und ich fürchte, er glaubte das auch.«

Helm seufzte, begegnete Elminsters durchdringendem Blick und berichtete weiter. »Die anderen Prinzen kämpften um die Herrschaft über das Königreich. Menschen, die so weit von hier entfernt leben wie Elembar an der Küste, nennen sie die ›Kriegsprinzen von Athalantar‹. Man singt sogar Lieder über sie. Der Sieger, jedenfalls bis jetzt, blieb der älteste Sohn, Belaur.«

Der Ritter beugte sich unvermittelt vor und ergriff Elminsters Hände. »Ihr müsst mir jetzt genau zuhören«, erklärte er eindringlich. »Belaur übertrumpfte seine Brüder – aber sein Sieg kostete ihn und uns andere auch das Königreich. Er bezahlte Zauberer aus ganz Faerun, um den Hirschthron für sich zu gewinnen. Heute sitzt er darauf – aber seine Sinne sind so sehr von der Trunksucht und zauberischen Künsten umnebelt, dass er nicht einmal erkennt, wie ihn die Zauberer am Gängelband halten; dass er nur dann bellt, wenn sie ihn treten. Seine Magierfürsten sind die wahren Herrscher von Athalantar. Sogar die Bettler in Hastarl wissen das.«

»Wie viele Zauberer befinden sich dort? Wie heißen sie mit Namen?«, fragte Elminster kalt.

Helm ließ ihn los und setzte sich kopfschüttelnd wieder auf seinen Platz. »Das kann ich Euch nicht sagen – und ich bezweifle, dass irgendjemand in Athalantar, der von geringerem Rang ist als die Hauptleute der Armee, diese Frage beantworten könnte – von den Hausdienern von Athalgard einmal abgesehen.« Er bedachte Elminster mit einem durchdringenden Blick. »Habt Ihr geschworen, Eure Eltern zu rächen, Prinz?«

Elminster nickte.

»Wartet noch«, empfahl ihm der Ritter streng. »Wartet damit, bis Ihr älter seid und genug Geld angesammelt habt, um eigene Zauberer zu bezahlen. Ihr werdet sie brauchen – es sei denn, Ihr wollt den Rest eures Lebens als purpurfarbener Frosch verbringen, der in einem Palast zum Vergnügen irgendeines minderen Zauberlehrlings in einer Parfümflasche herumschwimmt.«

Helm schien zu überlegen, wie viel er dem Jungen noch preisgeben sollte: »Obwohl es ihrer gemeinsamen Anstrengung bedurfte und sie den Lindwurmturm Stein für Stein zerschlagen mussten, mordeten sie vor zwei Sommern den alten Schandrat – einen der mächtigsten Erzmagier in den von Menschen bewohnten Ländern.«

Er seufzte. »Und diejenigen, die sie nicht mittels Zauberei zerschmettern konnten, meuchelten sie mit Schwertern oder Gift. Theskyn zum Beispiel, den Hofmagier, den ältesten und vertrauenswürdigsten unter Uthgraels Freunden.«

»Ich werde sie alle rächen«, erklärte Elminster ernst. »Bevor ich sterbe, wird Athalantar von diesen Magierfürsten befreit sein – bis hin zum letzten, und wenn ich sie mit den bloßen Händen in Stücke reißen muss. Das schwöre ich bei den Göttern.«

Helm schüttelte den Kopf. »Nein, Prinz, schwört keine großen Eide. Männer, die Eide ablegen, sind dazu verdammt, durch sie zu sterben. Eine Sache verfolgt sie und treibt sie an, und auf diese Weise vergeuden sie ihr Leben, indem sie es nicht richtig leben.«

Elminster musterte ihn mit düsterem Blick. »Ein Zauberer nahm mir meine Mutter und meinen Vater – und all meine Freunde und überhaupt alle Menschen, die ich kannte. Dies ist mein Leben, und ich lebe es so, wie ich es will.«

Wieder trat dieses erfreute Lächeln auf Helms Gesicht. Er schüttelte den Kopf. »Ihr seid ein Narr, Prinz. Ein kluger Mann würde sich aus Athalantar davonmachen, niemals zurückblicken und keiner Seele etwas über seine Vergangenheit, seine Familie oder das Löwenschwert erzählen … sondern darauf bedacht sein, anderswo ein langes und glückliches Leben zu führen.«

Er beugte sich vor und umklammerte Elminsters Unterarm. »Aber Ihr könntet das nicht tun und Euch weiter als einen Aumar bezeichnen, einen Prinzen von Athalantar, nicht wahr? So werdet Ihr bei dem Versuch umkommen.«

Wieder schüttelte er den Kopf. »Aber hört mir wenigstens zu – und wartet Eure Gelegenheit ab, bevor Ihr irgendjemanden in Faerun wissen lasst, dass Ihr noch am Leben seid … oder Ihr verhelft einem der Magierfürsten zu ein paar Minuten grausamen Vergnügens.«

»Sie wissen von mir?«

Helm bedachte ihn mit einem mitleidigen Blick. »Nach den Maßstäben des Hofes seid Ihr ein Lämmchen. Der Zauberer, den Ihr über Heldon gesehen habt, hatte zweifellos die Anweisung, Prinz Elthryn und alle seine Nachkommen zu vernichten. Er sollte auch den Sohn aufspüren, den Elthryn gezeugt hatte und von dessen Existenz sie wussten. Dieser Junge durfte um keinen Preis aufwachsen, eine gute Ausbildung erhalten und selbst Ansprüche auf den Thron erheben.«

Für einen Augenblick herrschte Schweigen, und der Ritter sah, wie der Junge erblasste. Als Elminster schließlich die Stimme erhob, erlebte der Ritter eine weitere Überraschung.

»Herr Helm«, erklärte Elminster ruhig, »nennt mir die Namen der Magierfürsten, und Ihr könnt meine Schafe haben.«

Der alte Recke brach in schallendes Gelächter aus. »Ganz ehrlich, ich kenne sie nicht – und die anderen, denen ich mich angeschlossen habe, werden sich die Schafe nehmen, ganz egal, was geschieht. Aber ich sage Euch die Namen Eurer Onkel … besser für Euch, wenn Ihr sie Euch einprägt.«

Elminsters Augen funkelten. »So sprecht.«

»Der älteste – Euer Hauptfeind – ist Belaur. Ein dicker, brüllender Rabauke von einem Mann, und er hat nicht mehr als neunundzwanzig Winter erlebt. Grausam bei der Jagd und auf dem Schlachtfeld, ist er derjenige unter den Prinzen, der am besten im Gebrauch der Waffen ausgebildet wurde. Doch ist Belaur dümmer, als er glaubt. Uthgrael bevorzugte ihn, bis er die Grausamkeit und immer wieder aufs Neue die Ungeduld seines Erstgeborenen erkennen musste. Vor sechs Sommern ernannte Belaur sich selbst zum König, aber viele Bürger den Fluss Delimbiyr hinauf und herunter erkennen seinen Titel nicht an. Sie wissen, was geschehen ist.«

Elminster nickte. »Und der zweite Sohn?«

»Man nimmt an, dass er tot ist. Belthaun war ein schmeichlerischer Frauenheld, und jedes dritte Wort, das er aussprach, war eine Lüge. Im ganzen Königreich kannte man ihn als einen Meister des Ränkeschmiedens. Er floh aus Hastarl, und Belaurs Soldaten waren ihm dicht auf den Fersen. Man erzählt sich, dass einige der Magierfürsten ihn später im Jahr fanden – er hatte sich in irgendeiner Stadt in einem Keller versteckt – und dafür sorgten, dass sein Tod lang währte und sich endlos hinzog.«

»Der Dritte.« Elminster zählte die Namen an den Fingern ab, worüber Helm grinste.

»Kauln wurde umgebracht, bevor Belaur den Thron beanspruchte. Als Heimlichtuer und von Misstrauen geprägt beschäftigte er sich gerne damit, Zauberern dabei zuzusehen, wie sie Feuer oder Ähnliches umher schleuderten. Er bildete sich ein, selbst ein Zauberer zu sein – und wurde von einem Magier in ein Zauberduell gelockt, den man in Verdacht hatte, zu eben diesem Zweck von Belthaun angeheuert worden zu sein. Der Zauberer verwandelte Kauln in eine Schlange, was durchaus zu ihm passte, und dann ließ er ihn mittels eines Zaubers, wie ich ihn nie zuvor beobachtet habe und der auch keinen Namen hat, zerreißen und zerplatzen …

Dann schlugen ihn die Magierfürsten, die Belaur zuvor angeheuert hatte, nieder, ›um der Sicherheit des Königreichs willen‹. Ich erinnere mich daran, wie die Magier in den Straßen von Hastarl ›Tod dem Verräter!‹ riefen, als das Urteil verkündet wurde.«

Helm hob den Kopf. »Der nächste in der Reihe war Euer Vater. Immer still, beharrte er darauf, dass zwischen dem Adel und dem gemeinen Volk Gerechtigkeit herrschen müsse. Die Leute liebten ihn dafür, aber bei Hofe zollte man ihm wenig Achtung. Früh zog er sich nach Heldon zurück, und die meisten Bewohner von Hastarl vergaßen ihn. Ich habe nie gewusst, dass Uthgrael ihn schätzte – aber das Schwert, das Ihr tragt, ist der Beweis dafür.«

»Vier Prinzen bis jetzt«, meinte Elminster und nickte, als wolle er so jeden Einzelnen fest in seinem Gedächtnis verankern. »Und der Rest?«

Helm zählte an seinen eigenen schmuddeligen Fingern ab. »Othglas kam als nächster – ein fetter, immer zu derben Scherzen aufgelegter Mann, der sich, wenn möglich, jede Nacht bei Festgelagen voll stopfte. Er war stämmiger als ein Fässchen, und es gelang ihm nur unter Gekeuche, auf seinen zwei Füßen herumzulaufen. Othglas bevorzugte es, diejenigen zu vergiften, die sein Missfallen erregten. Und er hinterließ eine deutliche Spur mitten durch alle Ränge des Hofes, indem er seine Feinde und alle jene niedermachte, die es wagten, auch nur ein lautes Wort gegen ihn zu sagen, wohingegen er seine eigenen Anhänger förderte.«

Elminster starrte ihn mit gerunzelter Stirn an. »Ihr lasst alle meine Onkel wie einen Haufen niederträchtiger Schurken aussehen.«

Ungerührt erwiderte Helm den Blick. »So lautete das allgemeine Urteil den Delimbiyr hinauf und hinunter, jawohl. Ich berichte Euch nur von ihren Taten. Falls Ihr zu dem gleichen Urteil kommt wie die meisten Bürger, dann werden die Götter ohne jeden Zweifel mit Euch übereinstimmen.«

Wieder kratzte er sich, nahm einen Schluck aus der Flasche und fügte hinzu: »Als Belaur den Thron übernahm, ließen seine Lieblingszauberer ihm gegenüber keinen Zweifel daran, dass sie wussten, wie es um Othglas stand. Sie drohten, ihn vor den Augen des gesamten Hofstaates umzubringen. Daraufhin floh der Tunichtgut nach Dalniir und schloss sich den Jagdmännern an, welche Malar verehren. Ich bezweifle, dass dem Herrn der Tiere jemals zuvor oder danach ein solch fetter Priester diente.«

»Ist er denn nicht mehr am Leben?«

Helm nickte langsam. »Fast ganz Athalantar weiß, was dann geschah: Die Magierfürsten sorgten dafür, dass wir alle davon erfuhren. Sie verwandelten ihn mitten in einer Jagd in einen Eber, und seine eigenen Unterpriester stachen ihn ab.«

Elminster schüttelte sich unwillkürlich, aber er fragte nur: »Und der nächste Prinz?«

»Felodar – derjenige, der fort nach Kalimschan ging. Gold und Edelsteinen gilt seine Liebe. Auf der Suche danach verließ er das Königreich, bevor Uthgrael starb. Wo auch immer er hinging, förderte er den Handel zwischen dem jeweiligen Land und dem Königreich, was den König außerordentlich erfreute und Athalantar den Ruf bescheidenen Wohlstands verschaffte, den es heutzutage in Faerun jenseits des Delimbiyrtals genießt.

Ich glaube, der König wäre weit weniger erfreut gewesen, hätte er gewusst, dass Felodar Goldmünzen so schnell zusammenraffte, wie er die Hand darum schließen konnte – mittels Sklavenhandel, Drogen und dunkler Magie. Er tut das noch immer, so weit ich weiß, und ist bis zum Hals in die Intrigen von Kalimschan verstrickt.«

Helm kicherte plötzlich in sich hinein. »Er hat sogar Magier angeworben und hierher geschickt, um Bannsprüche gegen Belaurs Magierfürsten zu wirken.«

»Er gehört wohl nicht zu denen, denen man auch nur für einen kurzen Atemzug den Rücken zuwenden sollte?«, fragte Elminster bitter, und Helm nickte grinsend.

»Zu guter Letzt ist da noch Nrymm, der Jüngste. Ein scheues, schwächliches und mürrisches kleines Balg, soweit ich mich erinnere. Er wurde nach dem Tod der Königin von Hofdamen erzogen, und wahrscheinlich hat er nie in seinem Leben einen Schritt über die Tore von Athalantar hinaus gemacht. Er verschwand vor etwa vier Sommern.«

»Tot?«

Helm zuckte die Achseln. »Vielleicht, oder die Magierfürsten halten ihn irgendwo gefangen, damit sie einen anderen Thronanwärter von Uthgraels Blut in ihrer Macht haben, falls Belaur etwas zustoßen sollte.«

Elminster griff nach der Flasche, und Helm reichte sie ihm. Der Junge nahm einen vorsichtigen Schluck, nieste einmal und gab sie zurück. Er leckte sich die Lippen und meinte: »Aus Eurem Mund klingt es nicht unbedingt so, als sei es eine edle Sache, zu den Prinzen von Athalantar zu gehören.«

Der Ritter zuckte die Achseln. »Es ist die Sache eines jeden Prinzen, eine edle Sache daraus zu machen; eine Pflicht, welche die meisten Königskinder heutzutage anscheinend vergessen haben.«

Der Junge blickte auf das Löwenschwert nieder, das irgendwie wieder in seine Hände gelangt war. »Und was sollte ich jetzt am besten tun?«

Wieder zuckte Helm mit den Schultern. »Geht nach Westen zu den Hornbergen und schließt Euch dort den Gesetzlosen an. Lernt, ein raues Leben zu führen und eine Klinge zu gebrauchen – und zu töten.

Bei Eurer Rache, junger Freund, geht es nicht darum, einen einzelnen Magier in einem Abort aufzuspüren und ihm eine Klinge den Hintern hoch zu jagen. Dafür lassen Euch die Götter gegen viel zu viele Prinzen und Zauberer und bezahlte speichelleckerische Soldaten antreten. Selbst wenn sie sich alle in einer Reihe aufstellten und ihre Hinterteile präsentierten, würde Euer Arm lahm werden, lange bevor Ihr Eure Aufgabe erledigt hättet.«

Der Recke seufzte und fügte hinzu: »Ihr lagt überhaupt nicht fern von der Wahrheit, als Ihr meintet, das sei Eure Lebensaufgabe. Ihr müsst aufhören, ein verträumter Junge zu sein, und mehr von einem Ritter annehmen – und Euch bis dahin irgendwie von den Magierfürsten fernhalten, bis Ihr gelernt habt, mehr als eine Schlacht zu überleben, wenn die Gewappneten von Athalantar ausziehen, Euch zu töten …

Die meisten von ihnen sind keine guten Kämpfer, aber das seid Ihr genauso wenig. Geht in die Hornberge und bietet den Gesetzlosen Eure Klinge für mindestens zwei Winter an. In den Städten gebieten allein die ruchlosen Hände der Zauberer. Das Böse regiert, und gute Männer müssen Gesetzlose werden – oder Leichen –, wenn sie gut bleiben wollen. So werdet ein Gesetzloser und lernt, ein guter Mann zu sein.«

Helm lächelte schief, als er hinzufügte: »Wenn Ihr überlebt, dann reist in Faerun herum, bis Ihr eine Waffe findet, die scharf genug ist, um Meldryn zu töten. Dann kommt zurück und tut es.«

»Wen soll ich töten?«

»Meldryn Hawklyn – den vermutlich mächtigsten der Magierfürsten.«

Elminster beäugte den Ritter, und seine blaugrauen Augen sprühten plötzlich vor Feuer. »Ihr habt gerade eben behauptet, keinen der Magierfürsten mit Namen zu kennen! Ist es das, was die Ritter von Athalantar unter ›Wahrheit‹ verstehen?«

Helm spuckte zur Seite in die Dunkelheit. »Wahrheit?« Er beugte sich vor. »Was versteht Ihr denn unter ›Wahrheit‹, Junge?«

Elminster zuckte die Achseln. »Was sie eben ist«, erklärte er hilflos. »Ich weiß von keiner versteckten Bedeutung.«

»Wahrheit«, entgegnete Helm, »ist eine Waffe. Vergesst das nie.«

Für einen langen Augenblick herrschte Stille zwischen den beiden, dann meinte der Prinz: »Richtig, Ihr habt mir einen klugen Rat erteilt. So sagt mir denn, o weiser Ritter: Wie viel von dem, was Ihr mir erzählt habt, kann ich glauben? Vor allem von dem, was meinen Vater und meine Onkel betrifft?«

Helm unterdrückte ein Lächeln. Wenn die Stimme dieses Burschen leise wurde, dann kündete das von Gefahr. Er durfte nicht mit einem Aufbrausen reagieren. Der Junge verdiente ohne Zweifel eine ehrliche Antwort.

So entgegnete der Ritter einfach: »Alles davon. Nach meinem besten Wissen und Gewissen habe ich Euch berichtet. Wenn Ihr immer noch Namen wissen wollt, um Eure Rache nehmen zu können, dann fügt Eurer Liste noch diese hinzu: die Magierfürsten Seldinor Sturmmantel und Kadeln Olothstern – aber ich würde die Gesichter von keinem der drei erkennen, und wenn ich gemeinsam mit ihnen in einem Hurenhaus im Badezuber säße.«

Elminster starrte den unrasierten, stinkenden Mann unverwandt an. »Ihr erscheint mir nicht unbedingt so, wie ich mir einen Ritter von Athalantar vorstelle.«

Helm hielt dem Blick des Jungen ohne Blinzeln stand. »Ihr habt eine schimmernde Rüstung erwartet, Prinz? Einen Ritter auf einem weißen Pferd so groß wie eine Hütte? Höfische Manieren? Edlen Opfermut? Nicht in dieser Welt, Hirtenjunge – nicht, seit die Königin der Jagd starb.«

»Wer?«

Helm seufzte und wandte den Blick ab. »Ich vergaß, dass Ihr nicht das Geringste über Euer Königreich wisst. Königin Syndrel Hornwetter, Eure Großmutter, Uthgraels Königin und Herrin all seiner Hirschjagden.« Er blickte ins Dunkel und fügte leise hinzu: »Sie war die schönste Dame, die ich je erblickt habe.«

Elminster sprang jäh auf. »Vielen Dank für all dies, Helm Steinklinge. Ich muss mich nun auf den Weg machen, bevor irgendeiner Eurer Mitwölfe von der Plünderung Heldons zurückkehrt. Wenn die Götter lächeln, werden wir uns wiedersehen.«

Der alte Recke schaute zu ihm hoch.

»Das will ich doch hoffen, junger Freund. Ich bete darum, dass es so kommen wird, in einem von den Magierfürsten befreiten Athalantar, in welchem meine ›Mitwölfe‹, die wahren Ritter von Athalantar, wieder reiten können.«

Er streckte die Hände aus, die Flasche in der einen, das Brot in der anderen.

»Geht nach Norden zu den Hornbergen«, ermahnte der Ritter den Jungen noch einmal, »und achtet darauf, nicht gesehen zu werden. Reist in der Morgen-oder Abenddämmerung, und bleibt in den Feldern und Wäldern. Hütet Euch vor bewaffneten Streifen. Sie schlachten Euch ab und fragen Eure Leiche erst anschließend nach Eurem Begehr. Vergesst nie: die Klingen, die im Dienst der Zauberer geschwungen werden, gehören nicht Rittern; heutzutage haben die Soldaten von Athalantar keine Ehre mehr.«

Nachdenklich spuckte er zur Seite und fügte hinzu: »Wenn Ihr Gesetzlose trefft, dann erzählt ihnen, dass Helm Euch geschickt hat und dass sie Euch trauen können.«

Elminster nahm das Brot und die Flasche.

Ihrer beider Blicke trafen sich, und Elminster nickte zum Dank.

»Achtet stets darauf«, wiederholte Helm, »niemandem Euren wahren Namen zu nennen – und stellt keine närrischen Fragen, weder über Prinzen noch über Magierfürsten. Seid ein anderer, bis Eure Zeit gekommen ist.«

Elminster nickte. »Ich versichere Euch meines Vertrauens, edler Ritter, und meines Dankes.« Mit all der Würde seiner zwölf Sommer drehte er sich um und schritt in Richtung des Höhleneingangs davon.

Grinsend folgte ihm der Ritter. »Wartet, Bursche – nehmt mein Schwert; Ihr werdet es brauchen. Am besten sorgt Ihr dafür, dass der Knauf Eurer eigenen Waffe außer Sicht bleibt.«

Der Junge blieb stehen und drehte sich um, wobei er versuchte, seine Aufregung zu verbergen. Eine eigene Klinge!

»Welche Waffe werdet Ihr benutzen?«, fragte er, während er das schwere, einfache Schwert ergriff, das ihm die schmutzigen Hände des Ritters entgegenstreckten. Gürtelschnallen wurden festgezurrt. Leder knarrte, dann kam eine Schwertscheide zum Vorschein.

Helm zuckte die Achseln. »Ich stehle mir ein anderes. Man erwartet von mir, dass ich jedem Prinzen dieses Landes mit dem Schwert diene, deshalb …«

Elminster lächelte unvermittelt und benutzte beide Hände, um das Schwert durch die Luft zu schwingen. Die Klinge fühlte sich beruhigend tödlich an. Wenn er sie in Händen hielt, verfügte er über Macht. Der Prinz zielte auf einen eingebildeten Feind, und die Spitze der Klinge hob sich ein wenig.

Helm bedachte ihn mit einem wilden Grinsen. »Ja – nehmt es und geht!«

Elminster trat ein paar Schritte auf die Wiese hinaus … um dann herumzuwirbeln und seinerseits dem Ritter zuzugrinsen.

Dann wandte der Jüngling sich wieder der sonnenbeschienenen Wiese zu, die Scheide mit dem Schwert sorgfältig in den Armen bergend, und rannte glücklich und befreit davon.

Helm löste einen Dolch von seinem Gürtel, hob einen Stein vom Boden auf und ging ins Freie, um Schafe zu töten. Er fragte sich, wie lange es wohl dauern mochte, bis er vom Tod des Jungen erfuhr.

Aber immer noch bestand die vornehmste Pflicht eines Ritters darin, das Königreich in den Träumen eines kleinen Jungen aufleuchten zu lassen – denn woher sonst sollten die Ritter von morgen herkommen, und was sollte aus dem Königreich werden?

Bei diesem Gedanken erlosch sein Lächeln.

Wahrlich, was sollte dann aus seiner Heimat Athalantar werden?

 




YWölfe im Winter


Wisse, dass die Bestimmung von Familien – jedenfalls in den Augen des Fürsten des Morgens – darin besteht, jede Generation ein wenig vollkommener zu machen als die vorangegangene: stärker vielleicht oder weiser; reicher oder talentierter. Manche Leute erreichen eines dieser Ziele; die besten und die vom Glück am meisten begünstigten erreichen mehr als eines. Eltern haben diesen Auftrag. Einem Herrscher hingegen obliegt es, ein Reich zu erschaffen und zu erhalten, in dem es den meisten seiner Untertanen möglich ist, das Streben nach Vervollkommnung von Generation zu Generation einer einzelnen Verbesserung vorzuziehen.

 

Thorndar Erlin, Hoherpriester von Lathander

LEHREN DES LOBPREISES DES MORGENS

Jahr des Sterbenden Zornes

 
 
 

Er kauerte zusammengeduckt im eiskalten weißen Herzen des wirbelnden Schneesturmes. Im Hammer des Winters, diesem grausamen Monat, fand man immer wieder steif gefrorene Menschen wie auch Schafe. Die Stürme heulten und pfiffen in dieser Zeit Tag und Nacht über die Hornberge und trieben Schneemassen in solchen Mengen über die öden Hochlande, dass sie einem die Sicht raubten.

Man schrieb das Jahr der Brauchtummeister, worum Elminster sich jedoch keinen Deut scherte. Ihn beschäftigte einzig und allein der Umstand, dass wiederum eine kalte Jahreszeit angebrochen war, seine vierte seit der Vernichtung Heldons – und er wurde ihrer ausgesprochen überdrüssig.

Eine Hand klopfte auf seine dick eingemummte Schulter. Er erwiderte den Schlag zum Zeichen, dass er verstanden hatte. Von allen verfügte Sargeth über die schärfsten Augen, und seine Berührung bedeutete, dass er durch den Vorhang vorübertreibenden Schnees eine Soldatenstreife ausgemacht hatte.

Elminster beobachtete, wie der Späher in die andere Richtung langte, um die Warnung weiterzugeben. Die sechs Gesetzlosen, in zahlreiche Schichten gestohlenen oder von Leichen geplünderten Tuches gehüllt, ähnelten den fetten, einherschlurfenden Lumpenungeheuern aus den Gruselgeschichten, die man sich vor dem Kaminfeuer erzählte. Sie kämpften sich aus der Wärme ihrer Schneewehe, tasteten mit dick in Lumpen eingehüllten Händen nach ihren Klingen und stolperten hinunter in die Schlucht.

Der heulende Wind traf sie mit voller Wucht, sobald sie unten in der engen Spalte zwischen den Felsen anlangten, und türmte zwischen und über ihnen Schnee auf. Engarl kämpfte darum, auf den Füßen zu bleiben, als der Wind an der langen Lanze zerrte, die er mit sich trug. Er hatte sie einem Soldaten abgenommen, der sie nicht mehr brauchte. Engarl hatte ihn mit einem sorgfältig geschleuderten Stein erledigt, noch bevor die Blätter gefallen waren.

Die Banditen suchten sich geeignete Plätze aus, sanken auf die Knie und gruben sich im Schnee ein, bis er sie von allen Seiten umgab. In der nun einsetzenden Stille umfing die Winterpracht sie mit einem alles verhüllenden Weiß, in dem sie nichts weiter zu sein schienen als vom Sturm aufgehäufte Schneehaufen.

»Die Götter mögen alle Zauberer verfluchen!« Die vom Wind herangetragene Stimme klang erschreckend nahe, ebenso wie die Antwort: »Ich will nichts mehr davon hören! Ihr solltet es besser wissen, als so daherzureden.«

»Ich vielleicht. Meine erfrorenen Füße aber nicht. Ihnen wäre es viel lieber, dicht vor einem prasselnden Feuer daheim in –«

»Die Füße von uns allen wären lieber dort. Und das werden sie, so die Götter wollen, auch bald genug sein. Schwerter schwingende Banditen werden Euch schon einheizen, wenn Eure Augen scharf genug sind, welche zu entdecken. Nun seid endlich still!«

»Vielleicht«, bemerkte Elminster leise in dem Bewusstsein, dass der Sturm seine Worte von ihm wegblasen würde, weg von den Gewappneten, »haben die Götter andere Pläne.«

Rechts von ihm erklang ein kaum vernehmbares leises Glucksen: Sargeth. Noch einen Moment … dann hörte er eine in scharfem Ton gestellte Frage, das Knirschen von Schnee und das schrille Wiehern eines aufgeschreckten Pferdes. Die Brüder hatten mit ihrem Angriff begonnen. Arghel schlug als Erster zu, dann würde Baerold das Signal geben – von hinten, falls er rechtzeitig in den Rücken der Feinde gelangen konnte.

Ein Gebrüll erscholl, dem Triumphgeheul eines Wolfes so ähnlich, wie Baerold es vermochte. Pferde bäumten sich auf, schrien und scheuten im tiefen Schnee, der sie von allen Seiten umgab. Die Streife war direkt über ihnen.

Elminster tauchte wie ein rächender Geist mit gezücktem Schwert aus dem Schnee auf. Wäre er liegen geblieben, hätte er überritten und niedergetrampelt werden können. Er sah einen Lichtschimmer durch das wirbelnde Weiß, als der ihm am nächsten stehende Soldat seine Waffe zog.

Einen Augenblick später fuhr Engarls unsicher schwankende Lanze in den Hals des Gewappneten. Er röchelte, als das Pferd unter ihm ausschlug, schluchzte wegen des Blutes in seiner Kehle feucht gurgelnd auf und fiel dann kopfüber, die Lanze mit sich reißend, zu Boden.

Elminster verschwendete keine Zeit auf den sterbenden Mann; ein anderer Gewappneter, der ein Stück weiter rechts im wirbelnden Sturm auftauchte, versuchte, an ihm vorbei durch die Schlucht zu galoppieren.

Elminster lief, so schnell er es vermochte, durch den rutschigen, klumpigen Schnee den Weg entlang, den die Strauchdiebe ihm gezeigt hatten. Er schaukelte beinahe komisch zwischen den Felswänden hin und her, um auf den leichten Bodenerhebungen nicht auszurutschen. Alle Vogelfreie wirkten wie betrunkene Bären, wenn sie durch tiefen Schnee rannten.

So langsam der Jüngling auch sein mochte, das Pferd war noch langsamer; seine Hufe verfingen sich in den Schlaglöchern, die den Weg hier unten übersäten, und das Tier tänzelte und stampfte mit den Hufen, um Tritt zu fassen, wobei es seinen Reiter beinahe abwarf.

Der Soldat sah Elminster und beugte sich vor, um auf den Banditen einzuhacken. Der Jüngling duckte sich nach hinten weg, so dass die Klinge vor ihm durch die Luft sauste, und krallte sich mit einer Hand in das Bein des Gewappneten, während er gleichzeitig mit der Seite seiner eigenen Waffe die Klinge des Mannes abwehrte, die neuerlich auf ihn niederfuhr.

Der Mann in der schweren Rüstung verlor das Gleichgewicht, heulte in zunehmender Verzweiflung auf, schwenkte seinen freien Arm in dem vergeblichen Versuch, Halt zu finden, durch die Luft – und fiel schwer aus dem Sattel und landete unmittelbar vor Elminsters Füßen im Schnee.

Der Jüngling trieb seine Klinge in den Hals des Soldaten, solange eine dünne Schneeschicht dessen Gesicht verbarg. Ihn schauderte, als der Mann sich unter seinem Stahl verkrampfte, dann sank er erschöpft rückwärts in den Schnee. Vier Jahre zuvor hatte er festgestellt, dass er das Töten nicht liebte … und seither war es nicht einfacher geworden.

Aber hier draußen in den von Banditen heimgesuchten Hornbergen ging es darum, abzuschlachten oder selbst niedergemacht zu werden; Elminster sprang von dem Mann zurück und versuchte, sich vom wirbelnden Schnee und dem gedämpften Tumult stampfender Hufe nicht verwirren zu lassen.

Er vernahm ein Ächzen, ein lautes, schmerzerfülltes Stöhnen, dann das schwere Aufprallen von Körpern und Rüstungen, die auf dem schneebedeckten Boden rechts von ihm auftrafen. Dann folgte ein Jammern, das jedoch unvermittelt abbrach.

Elminster erschauerte erneut, hielt aber seine Klinge vorsichtshalber erhoben. Zu solchen Gelegenheiten pflegten Vogelfreie, die ihrer Kameraden überdrüssig geworden waren, den Entschluss zu fassen, ein Fehler zu begehen und unter dem Deckmantel des Schneesturms jemanden niederzumetzeln, der dummerweise nicht zu den Gewappneten von Athalantar gehörte.

Der Jüngling traute seinen Gefährten keinen solchen Verrat zu … aber nur die Götter vermochten in den Herzen der Menschen zu lesen. Wie die meisten in den Hornbergen – jedenfalls alle, die Helm Steinklinge liebten und die Magierfürsten hassten – führte diese Bande keinen Krieg gegen die einfachen Menschen. Sie wollten den Zorn der Zauberer nicht auf brave Bauersleute lenken. Das Stroh in deren Ställen mochte als warmes Nachtlager dienen, und so mancher halb verhungerter Mann grub auf den Äckern erfrorenes, vergessenes Wurzelgemüse aus.

Aus diesen Gründen hielten die Banditen sich hier draußen in den Bergen von ihren Nachbarn fern. Abgesehen davon hatten sie gelernt, ihnen unter keinen Umständen zu trauen. Die Gewappneten von Athalantar zahlten Bauern, die sie zu den Banditen führten, fünfzig Goldstücke pro Kopf. Mehr als einer der Banditen war schon gefasst worden, weil er den Hügelbewohnern zu sehr vertraut hatte.

Deshalb herrschte hier draußen die unbarmherzige Ansicht vor, dass man keinem lebendigen Wesen trauen durfte.

Nicht Vögeln noch Füchsen, die aufgeschreckt die Flucht ergriffen und so die Aufmerksamkeit der berittenen Streifen wecken mochten.

Noch Hausierern oder reisenden Händlern, welche der Verlockung des Goldes erlagen und von Feuern erzählten oder von Männern, die sie tief in den Hügeln gesehen hatten, wo sich, wie jedermann wusste, Banditen versteckten.

Sargeth ritt durch den endlos fallenden Schnee heran, der inzwischen senkrecht herabrieselte, da sich der Sturm überraschend gelegt hatte. Er grinste den Jüngling durch die Atemwolke an, die sich vor seinem Mund gebildet hatte. »Alle tot, Eladar: Ein Dutzend Soldaten … und einer von ihnen führte eine volle Ladung Proviant mit sich!«

Elminster, den die Banditen unter dem Namen Eladar kannten, stöhnte auf. »Keine Zauberer stehen mehr aufrecht?«

Sargeth grinste und legte eine Hand auf Elminsters Arm. Er hinterließ dunkle Flecke – das Blut irgendeines Soldaten, der nun still im Schnee lag.

»Geduld«, meinte er. »Wenn Ihr Zauberer töten wollt, dann lasst uns Soldaten abschlachten – und bei allen Göttern, nach ihnen werden die Zauberer kommen.«

Elminster nickte. »Sonst noch etwas?« Um sie herum heulte der Wind mit neu erwachter Stärke, und es war nahezu unmöglich, durch die vorüberwehenden Schneeschleier zu blicken.

»Ein Pferd ist verletzt. Wir werden es schlachten und in ihre Mäntel hier wickeln. Aber Eile ist geboten; denn die Wölfe sind ebenso hungrig wie wir. Engarl hat ein Dutzend Dolche oder mehr gefunden – und wenigstens einen guten Helm. Baerold hat wie immer Stiefel eingesammelt. Geht und helft Nind beim Zerschneiden.«

Elminster verzog unwillig das Gesicht. »Blutarbeit, so wie immer.«

Sargeth lachte und klopfte ihm auf die Schulter. »Wir alle müssen das tun, um zu überleben. Denkt daran, dass Ihr Euch so zu ein paar Schmausereien verhelft, und versucht, nicht zu viel auf rohem Fleisch herumzunagen, wie Ihr es sonst gern zu tun pflegt … es sei denn, Euch gefällt es, wenn Euer Hintern vor lauter Schnee einfriert und Ihr Euch dann so schwach fühlt wie ein Kätzchen.«

Elminster stöhnte und lief durch den Schnee in die von Sargeth gewiesene Richtung. Ein fröhlicher Ruf bewirkte, dass er den Kopf herumwarf. Er erblickte Baerold, der ein schnaubendes Ross an den Zügeln hinter sich herzog. Ausgezeichnet. Das Tier konnte ihre Beute eine gute Strecke weit tragen, bevor sie es schlachten mussten, um zu verhindern, dass die Spur seiner Hufe sie verriet.

Um sie herum erstarb das Pfeifen des Windes, und der Schnee fiel nicht mehr ganz so dicht. Aus allen Richtungen erklangen Flüche. Die Banditen wussten nur zu gut, dass sie hurtig arbeiten mussten. Selbst die schwachen Zauberer, die auf den Burgen hier draußen wachten, verfügten über genug Magie, um sie von weitem aufzuspüren, sobald das Wetter aufklarte.

Durch die Gnade der Götter brach eine weitere Windbö los, kurz nachdem sie die Schlucht verlassen hatten. Falls sich ihnen jemand auf die Fersen geheftet hatte, würde er ihnen unmöglich folgen können.

Die Vogelfreien kämpften sich vorwärts und folgten Sargeth und Baerold, die jeden Abhang der Hügel hier draußen kannten, ungeachtet des jede Sicht raubenden Schnees. Schließlich erreichten sie die tiefe Quelle, die niemals zufror. Sie wussten, dass Zauberer diesen Ort auf magische Weise von weither zu beobachten pflegten.

Baerold sprach ein paar beruhigende Worte zu dem Pferd. Dann schwang er seine Holzfälleraxt mit brutaler Kraft und brachte sich rasch vor den austretenden Hufen des niederstürzenden Tieres in Sicherheit.

Die Banditen überließen die dampfenden Überreste des Kadavers den Wölfen. Dann wälzten sie sich in tiefen Schneewehen herum, um sich einigermaßen von dem geronnenen Blut zu säubern, anschließend machten sie sich wieder auf den Weg.

Nach Norden zog die Schar in den heulenden Sturm hinein und schmale, dunkle Schluchten hinauf bis zur Windhöhle, wo eisige Brisen ohne Unterlass in eine lichtlose Spalte heulten. Der Reihe nach bückten sich die Männer tief genug und zwängten sich durch eine schmale Öffnung. Dann durchschritten sie, dem Gedächtnis folgend, die dahinter liegende lichtlose unebene Höhle und fanden schließlich den schwach leuchtenden Glühstein, welcher die Mündung des nächsten Ganges markierte.

So durchquerten die Strauchdiebe die dunkle Leere, bis sie vor sich den schwachen Schein eines weiteren Glühsteines ausmachen konnten. Sargeth klopfte sechsmal langsam und mit Bedacht an die Wand des Ganges, hielt inne und klopfte dann noch einmal.

Ein Pochen antwortete ihm, und Sargeth trat zwei Schritte vorwärts und betrat einen seitlichen, kaum sichtbaren Gang. Die Banditen folgten ihm in den schmalen Tunnel, in dem es nach Erde und feuchtem Gestein roch und der steil abfallend unter die Hornberge führte.

Irgendwo vor ihnen tauchte ein Licht auf, ein schwacher Schimmer von der Farbe von Met, den Leuchtpilze ausstrahlten, die eine ganze Höhle ausfüllten.

Als die Männer in die unterirdische Höhle gelangten, nannte Sargeth leise seinen Namen in Richtung der dunklen gegenüberliegenden Seite, und die Wächter, welche dort standen, setzten ihre Armbrüste ab und antworteten: »Sind alle unverletzt zurückgekehrt?«

»Alle – und sie haben Fleisch zum Rösten mitgebracht«, antwortete Sargeth triumphierend.

»Vom Pferd«, fragte eine zweite Stimme säuerlich, »oder gehackte Soldaten?«

Sie tauschten ein leises Gelächter aus, bevor sie ihren Weg nach unten durch einen weiteren Gang fortsetzten. Die Vogelfreien kamen durch eine Höhle, in der steinerne Dolche aus Boden und Decke ragten wie die gefrorenen Kiefer eines riesigen Ungeheuers, und hielten auf einen Schacht zu, aus dem ein lebhaftes rotes Licht drang.

Eine Leiter führte in eine geräumige, immer von Dampf erfüllte Grotte hinunter. Das Licht und der Dampf drangen aus Felsspalten am hinteren Ende, und dort hockten Menschen in Decken gehüllt da oder schliefen.

Mit jedem Schritt nahmen Wärme und Luftfeuchtigkeit zu, bis die müden Krieger neben den kochend heißen Wassern der heißen Quelle angelangt waren, wo sich ihnen Hände zum Willkommen entgegenreckten oder auf ihre Schultern klopften. Sie waren Zuhause angelangt, an dem Ort, den sie voller Stolz das Schloss der Banditen nannten.

Ein angenehmer Ort, ausgestattet mit aufgestapelten Decken und alten Umhängen. Zwerge hatten die Höhle vor langer Zeit Helm Steinklinge gezeigt, und manchmal fanden die Vogelfreien immer noch Feuerholz, fertige Fackeln oder Kisten voller Armbrustbolzen, die in den tieferen Seitengängen nahe den Aborten der Banditen hinterlassen worden waren.

Die verrunzelte alte Banditenfrau, Mauri, hatte Elminster einst erzählt, dass keiner von ihnen jemals Zwerge zu Gesicht bekommen habe. »Aber sie wollen uns hier haben. Das Stämmige Volk liebt alles, was die Zauberer schwächt, denn sie sehen in den allzu übermächtig werdenden Menschen ihren Untergang …

Im Gegensatz zu ihnen vermehren wir uns wie die Karnickel, und sollten wir je die Elfenmagie besiegen, bleibt ihnen nur der Blick ins eigene Grab …«

Jetzt schaute die Alte mit den Warzen und dem strohigen Haar die Ankömmlinge an, grinste ihnen zahnlos zu und meinte: »Essen, ihr tapferen Kämpfer?«

»Ja«, scherzte Engarl, »und wenn wir unser Festmahl beendet haben, geben wir Euch etwas, um es zu ersetzen.« Er kicherte über seinen eigenen Scherz, aber das knappe Dutzend zerlumpter Banditen zu seinen Füßen antwortete nur mit einem verächtlichen Schnauben; nichts war mehr übrig als vier verschrumpelte Steckrüben, welche Mauri während der letzten zwei Tage in den schmutzigen Falten ihres gewaltigen Busens sicher verwahrt hatte.

Um ihre schmerzenden Mägen zu beruhigen, war diesen Männern nichts anderes übrig geblieben, als auf den bitteren Leuchtpilzen herumzukauen, während sie darauf warteten, dass eine der Banden Fleisch mitbrachte.

Nun beeilten sie sich, ein Feuer zu entfachen und den einfachen Rahmen hervorzuziehen, der aus einem Viereck zusammengefügter rostender Schwertklingen bestand und als Kochstelle diente.

Die Vogelfreien stampften sich derweil die letzten Schneereste von den Füßen und wickelten ihre blutigen Bündel aus. Mauri beugte sich vor und schlug Banditenhände zur Seite, um zu begutachten, was man für ihren Tisch mitgebracht hatte.

Sargeths Bande war die beste von allen; das wusste hier jeder. Elminster, der schlechteste Schwertkämpfer der Gruppe, aber der schnellste, wenn es galt, auf die Füße zu springen, schätzte sich glücklich, zu ihr zu zählen, und hielt den Mund, wenn seine Kumpane sich stritten oder herumprahlten. Auf Grund der Kälte und der Erschöpfung während des überwiegenden Teils des Winters konnten sie sich Streitereien untereinander nicht leisten.

Einst hatte ein Zauberer die Winterhöhle gefunden, war aber in einem Hagel von Armbrustbolzen gestorben – aber ansonsten hatte der Jüngling die verhassten Magier in den vergangenen Jahren nur höchst selten zu Gesicht bekommen; die Banditen besiegten die Reiterstreifen der Gewappneten so regelmäßig, dass es die Zauberlehrlinge aufgegeben hatten, mit ihnen zu reiten.

Ein lächelnder, rotbärtiger Strauchdieb, den alle Javal nannten, blies ins Feuer, um es anzufachen. Zufrieden meinte er: »Wir haben noch zwei weitere erwischt, die früher in dieser Nacht aus Darea kamen.«

»Damit sollten wir es für eine Weile gut sein lassen«, entgegnete Sargeth ächzend. Er und seine Gefährten entledigten sich ihrer Panzerhandschuhe, der Kopfbedeckungen und der schwersten der Pelze und Stücke gereinigten Leders, welche sie mit sich geschleppt hatten. »Sonst argwöhnen die Gewappneten noch, dass die Mädchen, die ihnen des Nachts die Betten wärmen, mit uns unter einer Decke stecken, und sie lassen sie deswegen in Flammen aufgehen. Oder die Soldaten legen sich mit einem Magier auf die Lauer, um uns in unsere eigene Falle laufen zu lassen.« Javals Lächeln verging. Er verzog das Gesicht und nickte zustimmend. »Wie üblich seht Ihr den richtigen Weg, Freund.«

Sargeth grunzte nur und hielt die Hände in die zunehmende Wärme des aufflackernden Feuers. Bewaffnete Männer aus Heldreths Horn, der äußersten Festung Athalantars, hatten sich schon immer, seit die Anlage bestand, die Gunst der Dorfmädchen erkauft.

Vor einem Dutzend Sommer hatten einige Mädchen ein altes Bauernhaus in ein Freudenhaus verwandelt, wo sie ihren Gästen nebenbei auch Wildblumenwein verkauften. Die Banditen hatten mehr als nur ein paar Gewappnete erschlagen, die von dort aus betrunken und ohne Begleitung von Kameraden nach Hause geritten waren.

»Nun, es scheint mir am besten, die von der Fleischeslust Getriebenen für eine Weile zu verschonen, um sie dann im Frühjahr umso leichter zu erwischen.«

 

»Was, und zulassen, dass sie bis zum Frühling plündern und morden? Den Verlust von wie vielen Soldaten könnt Ihr Euch denn noch erlauben?«

Die Stimme des Zauberers klang eisig – kälter als die zugigen Zinnen, auf denen sie standen, um über die eisbedeckten Wasser des Einhornflusses zu blicken.

Der Schwertmeister von Sarn Torel streckte seine kräftigen, von Haaren bedeckten Hände aus und erklärte hilflos: »Von keinem, mein Magierfürst. Aus diesem Grund wage ich es auch nicht, weitere Männer auszuschicken – jeder Soldat, der von hier aus nach Westen ausrückt, reitet dem Tod entgegen und weiß das auch. Sie stehen inzwischen kurz davor, den Gehorsam zu verweigern …

Außerdem muss ich das Gesetz in den Straßen hier aufrecht erhalten. Wenn Hausierer und Händler mit ihren Karawanen töricht genug sind, im tiefen Schnee von Königreich zu Königreich zu ziehen, dann sollen sie sich auch um ihre eigene Sicherheit kümmern, meine ich – die Banditen sollen in den Hügeln erfrieren, ohne dass unsere Schwerter für ihre Unterhaltung sorgen.«

Nach diesen Worten wurde der Blick des Magiers noch kälter als seine Stimme.

Der Schwertmeister schreckte innerlich zurück und legte fest eine Hand auf die steinerne Mauerzacke vor ihm, um sich daran zu hindern, einen oder zwei Schritte zurückzuweichen und seine Angst zu offenbaren. Er senkte den Blick auf das gefrorene Moos, das in den Ritzen und Spalten zwischen den Steinen wucherte, und wünschte sich weit, weit weg. Irgendwohin, wo es wärmer war und wo man noch niemals etwas von Zauberern gehört hatte.

»Ich kann mich nicht daran erinnern, dass der König Euch je nach Eurer Einschätzung Eures Dienstes gefragt hätte – obwohl ich der festen Überzeugung bin, dass es ihn fesseln würde zu erfahren, auf welch … schöpferische Weise sie sich von seiner eigenen unterscheidet.« Die Stimme des Zauberers klang jetzt weich wie Seide.

Der Offizier zwang sich dazu, sich umzudrehen und in die schwarzen, vor Bosheit glitzernden Augen zu blicken. »Dann ist es also Euer Wunsch, o Magierfürst,« fragte er und dehnte das Wort eben genug, um dem Zauberer zu verdeutlichen, dass er den König für einen weitaus klügeren Krieger hielt als all seine aufgeblasenen Magierfürsten und dass der Herrscher die Ansichten des Zauberers über die Klugheit seines Schwertmeisters keineswegs teilen würde. »Ich soll tatsächlich weitere Soldaten ausschicken und in den Hornbergen auf Streife gehen lassen?«

Der Zauberer zögerte und fragte dann so geschmeidig wie zuvor: »Lasst mich Euren Wunsch wissen, Schwertmeister. Vielleicht gelangen wir ja zu einer Einigung.«

Der Offizier holte tief Luft und hielt dem Blick der dunklen, tödlichen Augen stand. »Schickt einen Schlitten voller Zauberer zum Horn, meinetwegen auch Lehrlinge, solange ein erfahrener Magier sie anführt. Zwanzig Soldaten – mehr kann ich nicht entbehren – reiten mit ihnen in die Berge, und von dort aus ergreifen sie die nötigen Maßnahmen, um die Banditen mittels Zauberei zu jagen und zu vernichten.«

Für einen langen, Gänsehaut erzeugenden Augenblick starrten sie einander an, und dann erschien langsam ein Lächeln auf dem Gesicht des Magierfürsten Kadeln Olothstern – dünn zwar, aber der Schwertmeister hatte sich schon immer gefragt, ob der Zauberer dessen überhaupt fähig sein mochte.

»Wirklich ein kühner Plan, Schwertmeister. Ich wusste, dass wir uns heute in wenigstens einer Angelegenheit einigen würden.«

Er blickte flüchtig nach Norden über die schneebedeckten Bauernhöfe bis zum Fluss und fügte dann hinzu: »Ich hoffe, dass schnell ein passender Schlitten gefunden werden kann, denn wenn wir auf einen warten müssen, der dann doch nicht rechtzeitig kommt oder gar erst gebaut werden muss, dann sind wir noch im nächsten Frühjahr mit den Vorbereitungen beschäftigt.«

Mit der Hand, die in einem Panzerhandschuh steckte, deutete der Schwertmeister über die Zinnen hinweg. »Seht Ihr die Hölzer dort bei der Mühle? Einer der Kutter, die darunter liegen, kann diese Nacht noch freigeräumt werden, und bis zum Morgengrauen können wir ein paar der Hütten, mit denen wir die Brunnen bedecken, darauf festzurren.« Der Zauberer lächelte sacht und glich so einer Schlange, welche eine Beute beobachtet, die nicht entkommen kann. »Und am Morgen werden sie dann aufbrechen. Euch stehen zwölf Magier zur Verfügung, Schwertmeister – und einer davon wird der Magierfürst Landorl Valadarm sein.«

Der Krieger nickte und fragte sich insgeheim, ob es sich bei dem Genannten um einen tollpatschigen Einfaltspinsel oder jemanden handeln mochte, der einfach Kadelns Missfallen erregt hatte. Er hoffte, dass Letzteres zutraf. Dann wäre dieser Landorl wenigstens nützlich, wenn die von den Göttern verfluchten Banditen den Schlitten angriffen.

Hoch oben auf den Zinnen lächelten sich die beiden Männer angespannt an. Dann wandten sie einander mit Bedacht den Rücken zu, einfach um zu beweisen, dass sie dies wagten, und schritten betont langsam auseinander, wobei sie eine angelegentliche Sorglosigkeit zur Schau stellten.

Jeder einzelne Schritt, den sie machten, bewies der Welt, dass man es hier mit zwei starken Männern zu tun hatte, welche sich frei von jedweder Furcht bewegten.

Die Zinnen von Sarn Torel ragten still und ungerührt in den Himmel, ebenso gleichmütig, wie sie es sein würden, wenn die beiden Männer schon lange im Grab lägen. Um eine Festung zu beeindrucken, bedarf es schon einer ganzen Menge mehr.

 

Elminster blies zufrieden auf seine angesengten Finger und leckte die letzten Reste Pferdefleisch ab, als einer der Wachtposten hereinplatzte und keuchte: »Ein Suchtrupp! Sie haben den Weg hierher gefunden – Aghelyn ist tot, vielleicht auch noch andere. Ein paar von den Gewappneten sind sofort umgekehrt, um über unseren Unterschlupf Bericht zu erstatten!«

Überall in der Höhle sprangen fluchende und schreiende Männer auf die Beine. Sargeth verschaffte sich durch lautes Brüllen Gehör in all dem Lärm. »Armbrüste und Schwerter: Alle außer Mauri zu mir. Die Jungen und die Verwundeten halten Wache in der Leuchthöhle – sämtliche anderen zu mir – auf der Stelle!«

Ihre Waffen klirrten gegen die im Dunkeln unsichtbaren Felsen, als sie fluchend durch das Höhlensystem hasteten, und Sargeth fügte hinzu: »Brerest, Eladar! Versucht, von dem Kampf hier wegzukommen und die Soldaten zu verfolgen, die zu den Zauberern eilen – Ihr seid von allen Männern, die alt genug sind, eine richtige Klinge zu schwingen, die schnellsten Läufer. Ich will, dass diese Soldaten bis auf den letzten Mann sterben – oder uns wird dieses Schicksal ereilen.«

»Jawohl«, keuchten Elminster und Brerest und stürmten zu der Eingangsöffnung der Windhöhle. Der Armbrustbolzen, der sie töten sollte, zischte über sie hinweg und prallte unmittelbar neben Sargeths Kopf gegen den Fels. Der Zweite ging vollends daneben.

Elminster kam rechtzeitig hinter einem schneebedeckten Felsblock zum Stehen, um zu beobachten, wie der Dritte mitten in Sargeths Auge stecken blieb. Der Mann taumelte wie ein nasser Sack zurück und glitt zuckend an der Felswand entlang zu Boden.

Der Jüngling legte seinen gezückten Dolch in den Schnee, griff sich die alte, zusammengeflickte Armbrust, die Sargeths Hand entglitten war, und kurbelte, so schnell er nur konnte. Die Winde ratterte laut, aber Banditen rannten an ihm vorbei und feuerten ihre eigenen Schusswaffen ab. Schreie teilten ihm mit, dass einige der Bolzen ihr Ziel gefunden hatten.

Endlich hatte er die Waffe gespannt. »Möge Tempus mir helfen, mein Ziel zu treffen«, murmelte Elminster und fuhr mit dem Finger über die Spitze seines Dolches, bis Blut floss und somit sein Gebet zu dem Kriegsgott besiegelte. Dann legte er die gespannte Armbrust nieder, zog sich den Helm vom Kopf und schwenkte ihn an einer Seite des Felsblocks auf und ab.

Ein Bolzen zischte vorbei. Elminster langte nach seiner Waffe und sprang blitzschnell hinter dem Felsblock hervor. Wie er erwartet hatte, stand der Soldat da, um zuzusehen, wie sein Opfer starb – deshalb konnte Elminster einen sauberen Schuss auf sein Gesicht abfeuern, quer über das Gewühl aus schreienden, zuschlagenden Banditen und geübt tötenden Soldaten hinweg.

Der Jüngling hatte genau gezielt, aber dennoch ging sein Schuss daneben. Fluchend sprang er zurück – doch Brerest schob sich mit seiner eigenen gespannten Armbrust an ihm vorbei, zielte und schoss sorgfältig.

Der Soldat drehte sich bereits um und versuchte, in Deckung zu gehen. Aus seinem Gesicht wuchs plötzlich ein Bolzen, sein Kopf wurde herumgerissen, und er taumelte zurück und fiel.

Elminster warf seine eigene Armbrust von sich, griff sich seinen Dolch und rannte, verzweifelt kämpfenden Männern ausweichend, durch den Schnee. Er befand sich immer noch ein paar endlose Schritte von dem ersten Felsen entfernt, der groß genug war, ihm Deckung zu bieten, als ein Soldat hinter einem zweiten Felsen auftauchte. Seine gespannte Armbrust zielte auf das Getümmel vor der Höhle. Als er Elminster erblickte, schwenkte er hastig die Waffe herum. Todsicher würde er treffen.

Der verzweifelte Elminster kam rutschend zum Stehen, wechselte die Richtung und sprang kopfüber in die nächste Schneewehe. In einem Wirbel von Schnee prallte er hart auf, schlitterte über unsichtbaren glatten Fels und drehte sich einmal um sich selbst. Er rechnete damit, jeden Augenblick das Eindringen des tödlichen Geschosses zu spüren.

Aber es kam nicht. Der Jüngling wischte sich den Schnee vom Gesicht und blickte auf.

Brerest oder einer der anderen Banditen hatten einen Treffer gelandet. Der Soldat lag zusammengekrümmt über seinem Felsen, stöhnend und mit leeren Händen. Ein Bolzen ragte aus seiner Schulter.

»Danke, Tempus«, stieß Elminster erleichtert aus, rannte zwei Schritte weiter und schwang sich über die Spitze des ersten Felsblocks, um mit den Füßen voran auf jeden zu prallen, der sich dahinter befinden mochte.

Der Soldat kniete auf dem Boden und kämpfte mit einer blockierten Winde – der Aufprall schleuderte ihn wie eine Stoffpuppe zu Boden, und einen Atemzug später zog ihm Elminster seinen Dolch quer über die Kehle.

»Für Elthryn, Prinz von Athalantar!«, flüsterte der Jüngling und stellte überrascht fest, dass er plötzliche Tränen wegblinzeln musste, die ihm in die Augen geschossen waren, als er an das Gesicht seines Vaters dachte.

Nicht jetzt, dachte er verzweifelt und rannte zum nächsten Felsblock. Der Verwundete dort sah ihn kommen und versuchte stöhnend, sich zur Seite zu kämpfen. Wieder stach Elminster mit seinem Dolch zu und knurrte: »Für Amrythale, seine Prinzessin!«

Dann duckte er sich, langte nach der geladenen Armbrust, die noch am Boden lag – und schaute gerade noch rechtzeitig auf, um sie auf einen anderen Soldaten abzuschießen, der eben mit einem Speer in der Hand aus seiner Deckung aufgetaucht war. Weiter vorn fuhr einem Soldaten der Bolzen eines Banditen in die Hand. Der Mann schrie gellend auf und fiel aufheulend zurück hinter seinen Felsen.

Der Lärm der aufeinanderklirrenden Waffen am Eingang der Höhle hatte abgenommen. Elminster wagte einen Blick zurück und gewahrte nichts als tote Männer. Sie reihten sich als blutige Haufen vor dem Eingang … und nur wenige Schritte entfernt lag Brerest, die Hände für alle Ewigkeit um einen Bolzen gekrampft, der in seinem Herzen steckte.

Bei den Göttern! Sargeth und Brerest, alle beide … und alle anderen auch, falls es diesen Soldaten gelang, den Zauberern Bericht zu erstatten.

Wie viele Soldaten waren hier erschienen? Vier Gefallene, soviel war sicher, dachte Elminster, als er in geduckter Haltung vorwärts rannte. Zusätzlich alle jene, welche bei der Höhle lagen. Der Hagel der durch die Schlucht zischenden Bolzen hatte aufgehört … waren alle tot?

Nein, denn der schluchzende Soldat und vermutlich zwei weitere Verwundete lagen irgendwo vor ihm zwischen den Felsen. Es musste mindestens zwei Streifen geben, und sie hatten bestimmt nicht mehr als drei Männer von jeder Truppe zu den Zauberern zurückgeschickt – vielleicht insgesamt nur drei. Um auch nur die geringste Möglichkeit zu bekommen, sie zu fangen, musste er die Pferde finden, auf denen sie gekommen waren, und … natürlich! Einige der fehlenden Soldaten, mindestens zwei, bewachten unten die Pferde.

Elminster kroch tief gebückt um den Felsblock herum und nahm den beiden Toten vier Dolche und einen Speer ab. Der Bolzen eines Banditen fuhr zischend aus der Höhle und hätte ihn um Haaresbreite im Rücken getroffen: Der Jüngling stöhnte und kroch weiter durch den Schnee.

Kurz bevor er den schluchzenden Soldaten erreichte, tauchte ein weiterer Mann hinter einem Fels auf und zielte sorgfältig auf die Mündung der Höhle. Elminster schleuderte den Speer; er flog durch die Luft, noch bevor der Soldat ihn bemerkte.

Dem Mann blieb keine Zeit mehr, ein neues Ziel anzupeilen. Seine Armbrust schickte einen harmlosen Bolzen die Schlucht hinunter, als ihn der Speer mitten in die Brust traf und vom Felsen schleuderte. Er stürzte mit den Schultern voraus schwer in den Schnee und krümmte und wand sich in Todesqualen.

Eingedenk seiner Pflicht sprang Elminster auf die blutige Brust seines Gegners, und wieder stach er mit dem blutbefleckten Dolch zu. »Für Elthryn, Prinz von Athalantar!«, knurrte er, während er den Tod brachte. Der Mann unter seinen Knien warf ihm noch einen entsetzten Blick zu, bevor das Licht in seinen Augen erlosch.

Elminster schwang sich in einer Rolle zur Seite. Bolzen und Speere, die von beiden Enden der Schlucht heranschossen, kreuzten sich genau an der Stelle über dem toten Krieger in der Luft, wo Elminster gerade noch gekniet hatte. Er kämpfte sich weiter durch den Schnee und erstach den Mann, der immer noch seine blutende Hand umklammerte. »Für meine Mutter, Amrythale!«

Keuchend hob er die Armbrust des Toten auf und duckte sich hinter einen Felsen, um zu Atem zu kommen und seine Waffe zu spannen. Seine Stiefelschäfte strotzten inzwischen vor Dolchen, und die Armbrust war schnell bereit. Er hockte sich tief gebückt hin und barg sie nachgerade liebevoll in den Armen. Dann umrundete er den letzten Fels, den Finger am Abzug.

Aber dort befand sich niemand. Elminster stand für einen Moment wie erstarrt da, dann kniete er sich hin. Ein weiterer von den Vogelfreien abgeschossener Bolzen surrte vorbei und fuhr in die leere Schneefläche unterhalb der Schlucht.

Der Jüngling schaute ihm nach, dann blickte er nach oben. Er konnte an einer Seite der Schlucht hinaufklettern und von dort oben aus nachsehen, wohin die Soldaten entschwunden waren. Der Schneefall hatte inzwischen aufgehört, der Wind hatte sich gelegt, und frisch gefallener Schnee bedeckte die Hügel rings umher mit einer glatten, weißen Schicht.

Natürlich würde er für jedermann weithin sichtbar sein, wenn er dort oben stand, aber andererseits gefiel es Tyche, das Leben der Menschen mit ein wenig Gefahr zu würzen.

Elminster seufzte, als er den Bolzen aus der Führungsrille nahm und in seinen Stiefel gleiten ließ. Er hielt die Waffe gespannt, schwang sie sich über die Schulter und schickte sich an, hinaufzuklettern.

Der Jüngling hatte noch nicht die Höhe hinter sich gebracht, die seiner Körpergröße entsprach, als sich ein Bolzen keine Handspanne von seinem Kopf entfernt in den Schnee bohrte. El riss ihn heraus, stieß sich von dem verschneiten Felsen und dem gefrorenen Gras ab und rutschte den Abhang hinunter, Wobei er verzweifelt versuchte, den Anschein von Leblosigkeit zu erwecken. Der Bolzen fiel ebenfalls zu Boden.

Elminster traf mit dem Gesicht zuerst im Schnee auf und versuchte zu verhindern, dass seine Armbrust zerbrach.

Tränen blendeten ihn für einen kurzen Augenblick, aber seine Nase schien nicht gebrochen zu sein. Er blinzelte die Tränen weg und spuckte Schnee, während er die Armbrust unter sich hervorzerrte. Sie war unversehrt. Der Jüngling lud sie, wobei er ein lang gedehntes, rasselndes Ächzen von sich gab, um den Lärm, den seine Waffe verursachte, zu übertönen.

Ein Soldat, der eine zweite schussbereite Armbrust bereithielt, tauchte aus einem nahe gelegenen verschneiten Gebüsch auf und suchte nach dem Banditen, den er getroffen hatte. Er und Elminster erblickten sich im selben Moment, und beide feuerten ihre Waffe ab …

Und beide verfehlten ihr Ziel. Elminster kam auf die Füße – würde er ewig keuchend und ständig ausrutschend in dieser Schlucht herumhetzen? –, riss Dolche aus seinen Stiefeln und rannte in Richtung des Dickichts – mit blitzenden Klingen in beiden Fäusten. Er fürchtete, dass der Krieger eine dritte Armbrust zum Vorschein bringen würde, gespannt und schussbereit …

Der Vogelfreie hatte sich nicht getäuscht. Mit einem triumphierenden Lächeln auf dem Gesicht tauchte der Soldat erneut auf – und Elminster schleuderte einen Dolch auf ihn. Das Gesicht des Mannes verkrampfte sich vor Furcht, und hastig schoss er seinen Bolzen ab.

Das Geschoss raste auf Elminster zu, der sich verzweifelt nach hinten warf. Während er fiel, traf sein Dolch klirrend den Bolzen, und ein Funke sprühte auf. Der Dolch trudelte durch die Luft, und der Bolzen pflügte an Elminster vorbei, wobei er ihm das Kinn aufriss und seinen Kopf herumschleuderte.

Elminster heulte vor Schmerz auf und fiel auf die Knie. Hinter sich hörte er das Knirschen der Soldatenstiefel im Schnee, als der Krieger auf ihn zu rannte. Der Jüngling drehte sich um, schüttelte den Kopf, um wieder klar denken zu können, und der Schmerz entlockte ihm ein Knurren. Der Mann war nur noch ein paar Schritte entfernt und hatte das Schwert zum Todesstoß erhoben, als ihm Elminster den Dolch, den er in der anderen Hand gehalten hatte, ins Gesicht schleuderte.

Das Messer prallte, ohne Schaden anzurichten, vom Nasenschutz des Helms ab, aber der Soldat war abgelenkt genug, um den wegtauchenden Jungen zu verfehlen, und sein Schwert traf nur den schneebedeckten Boden und die Felsen darunter. Der Gewappnete brüllte und warf sich schwer auf Elminsters rechte Hand.

Elminster schrie. Bei den Göttern, dieser Schmerz! Der Mann rollte sich auf seiner Hand hin und her und strampelte mit den Füßen im Schnee, um wieder festen Halt zu finden. Der Jüngling schluchzte, und die Welt schien grün und blau und seltsam unscharf zu werden.

Mit der freien Hand langte der Vogelfreie an seinen Gürtel. Dort fand er nichts. Der Mann grunzte; Elminster fühlte den heißen Atem des Soldaten, als der sich umdrehte, um ihn anzuschauen und augenblicklich zu erstechen. Durch sein Gewicht bohrte sich das an einem Lederriemen befestigte Löwenschwert schmerzhaft in Elminsters Brust.

Verzweifelt zerrte der Jüngling an der Halsöffnung seines Wamses. Seine Finger ertasteten den Griff des Schwertes. Während seines ersten Winters hatte er endlose Nächte damit verbracht, den abgebrochenen Stummel der Klinge zu schärfen, bis sie eine präzise, raue Schneide und eine Spitze aufwies – aber die Waffe ragte nicht einmal um die Länge seiner Hand über den Griff hinaus. Ihr kümmerliches Ausmaß rettete ihn jetzt.

Als das Gesicht des Soldaten nur wenige Zoll entfernt in das Seine starrte und der Mann den Arm hob, um ihm mit einem Streich die Kehle aufzuschlitzen, stieß Elminster das Löwenschwert nach oben und in sein Auge.

»Für Elthryn, Prinz von Athalantar!«, zischte er – und als ihn ein Strom heißen Blutes durchnässte, sank er in eine rote, feuchte Dunkelheit.

 

Er trieb irgendwo in Dunkelheit und Stille. Um ihn herum schwoll Geflüster an und ebbte wieder ab, nur halb vernehmbar durch ein langsames, rhythmisches Pochen …

Elminster fühlte den Schmerz in seiner Hand und eine nicht minder heftige Qual überall darum herum. In seinem Kopf? Ja, und der weiße Schein, den er jetzt sah, als er seine Gedanken sammelte, nahm zu und pulsierte. Der Schimmer wuchs an, und der Schmerz ließ nach.

Ah, deshalb! Elminster schob mit seinem Willen, und das weiße Strahlen verblasste. Er fühlte sich ein bisschen müde, aber der Schmerz wich von ihm … er schob noch einmal und fühlte sich wieder erschöpft, aber jetzt war die Pein beinahe verschwunden.

Aha. Er konnte also Schmerz beiseite schieben. Vermochte er tatsächlich, sich selbst zu heilen? Elminster bog seinen Willen … und plötzlich kehrten all sein Schmerz und seine Verletzungen zurück, und er konnte den kalten, harten Boden unter seinem Rücken fühlen und den feuchten Schweiß, der ihn von Kopf bis Fuß bedeckte. Von dem Ort mit dem Geflüster schwamm er nach oben, immer weiter nach oben, und brach hinaus ins Licht …

Über ihm spannte sich ein blauer, wolkenloser Himmel. Elminster lag mit dem Rücken auf verschneitem Fels – steif, kalt und wund. Behutsam rollte er sich auf die Seite und schaute sich um.

Kein Hinweis darauf, dass noch jemand lebte, keine Bewegung – gut, denn in seinem Kopf hämmerte es, und er schien zu schwimmen. Der Jüngling musste sich zurücksinken lassen, um wieder zu Atem zu kommen. Die Dunkelheit schlug wieder über ihm zusammen … und sie fühlte sich so gut an, und sein Kopf so schwer …

 

Ein wenig später rollte er sich herum. Schneegeier schwangen sich schwerfällig in die Luft, kreisten über der Schlucht und schimpften krächzend zu ihm herunter.

Der letzte Soldat lag tot neben ihm, das Löwenschwert steckte in seinem Gesicht. Elminster zuckte bei dem Anblick zusammen, streckte aber die Hand nach dem Schwert aus. Er wandte den Kopf ab und zog es heraus.

Während er die Waffe im Schnee säuberte, warf er einen flüchtigen Blick auf den dunkler werdenden Himmel – inzwischen stahlgrau, und das letzte Licht des Tages verschwand hinter dichten Wolken – und stand auf. Wenn der Prinz am Leben bleiben wollte, musste er eine Aufgabe zu Ende bringen.

Er fühlte sich schwach und ein wenig betäubt. Unten in der Schlucht, auf der freien Fläche vor dem Höhleneingang, lagen die Leichen von acht oder mehr Soldaten und mindestens die doppelte Anzahl Banditen. Bolzen ragten aus den meisten der stillen Körper. Geier kreisten über ihnen, und bald würden Wölfe kommen. Hoffentlich würden sie genug Beute finden, um nicht in die Höhle einzudringen, wo sich die Schwachen versteckten, bis Soldaten kamen, um sie abzuschlachten.

Elminster würde noch mehr Soldaten töten müssen, wenn er das verhindern wollte … und er wurde des Tötens allmählich überdrüssig. Der Jüngling grinste schwach, als er wieder hinunter in die Schlucht kletterte. Wenn er an einer der überall verstreuten Leichen vorbeikam, vermied er es, sie anzusehen. Was für einen tapferen und kriegerischen Banditen er doch abgab!

Vor der Mündung der Höhle befand sich eine ausgedehnte zertrampelte Fläche, von der die Spuren kommender und da-vongaloppierender Pferde ausgingen. Die Soldaten mussten, ihre Kameraden für tot haltend, sie liegen gelassen haben.

Elminster ließ die Schultern sinken. Er konnte die Pferde in dem tiefen Schnee nicht überholen. Der Jüngling und die anderen Überlebenden waren dem Tode geweiht … es sei denn, er sammelte möglichst viele Armbrüste und Klingen und brachte sie zu den letzten überlebenden Banditen, die in der Dunkelheit warteten. Vielleicht gelang es ihnen ja, das Höhlensystem zu einer tödlichen Falle für die Soldaten zu machen.

Aber einige würden überleben und sich die Lage des Unterschlupfes für spätere Überfälle merken. Abgesehen davon – Was würde geschehen, wenn sie einen Feuerzauber in die Höhle schleuderten? Nein.

Elminster ließ sich auf einem Felsbrocken nieder, um nachzudenken; dieses plötzliche Niedersinken rettete ihm das Leben. Der Bolzen einer Armbrust zischte genau über seinen Kopf hinweg und verschwand in einer nahe gelegenen Schneewehe. Der jüngste Prinz von Athalantar – vielleicht der letzte Prinz von Athalantar – warf sich hastig von seinem Felsen in den Schnee, mit dem Gesicht voran, und zappelte in dem eiskalten Zeug herum, bis er sich hinter den Fels gedrängt hatte. Der Jüngling spähte nach oben, um festzustellen, wo der Bolzen hergekommen war.

Kein Zweifel. Hoch oben auf der Felsklippe, von wo aus er die Schlucht überblicken konnte, stand ein Soldat. Die Gewappneten hatten einen ihrer Männer zurückgelassen, um die Banditen in ihrem Unterschlupf festzunageln – oder sie zu verfolgen, wenn sie aus der Höhle flohen. Natürlich – das war der Grund, weshalb in so vielen Banditen Armbrustbolzen steckten!

Elminster seufzte. Was war er doch für ein listiger Waldkämpfer. Nun, das Pferd des Soldaten würde sich aller Wahrscheinlichkeit nach unmittelbar unterhalb des Mannes befinden, irgendwo jenseits der Felskante. Wenn es ihm gelänge, dorthin zu kommen und rechtzeitig außer Schussweite zu galoppieren …

Ja, und Frösche konnten fliegen … Elminster runzelte die Stirn und versuchte sich ins Gedächtnis zu rufen, wo die Armbrüste hingefallen waren. Dieser letzte Soldat, der ihn beinahe getötet hätte … ja! Er hatte drei Armbrüste mit sich geführt und alle fallen lassen, nachdem er geschossen hatte … in diesem Dickicht dort drüben!

Elminster seufzte wieder und machte sich daran, auf dem Bauch durch den Schnee zu kriechen. Wieder zischte ein Bolzen über ihn hinweg – ganz nahe, aber hoffentlich würde nicht genug Zeit für ein weiteres Geschoss übrig bleiben.

»Tempus und Tyche, steht mir bei. Ich brauche den Schutz von euch allen beiden«, murmelte Elminster, während er durch den kalten, pulverigen Schnee hastete.

Dann hatte er das Dickicht erreicht, duckte sich dicht auf den Boden, als ein dritter Armbrustbolzen den Schnee von den Ästen über seinem Kopf schüttelte, gegen einen Baumstamm krachte und zerbrochen ein Stück weit rechts in den Schnee fiel. Wie sehr sich ein richtiger Kampf doch von den Beschreibungen in den Liedern der fahrenden Sänger unterschied!

Während ihm dieser Gedanke durch den Kopf ging, erreichte er eine erste, dann eine zweite Armbrust, die im tiefen Schnee lagen. Sie waren feucht – aber wenn die Götter lächelten, würde man immer noch einigermaßen präzise mit ihnen zielen können, bevor sie wieder trocken waren; zweifellos würden sie dann ein wenig verziehen. Ein Köcher und die Bolzen, die er enthalten hatte, lagen verstreut neben den Waffen.

Leise zog Elminster die Winde des toten Mannes auf. Von der Felskante hoch oben erklang das schwache Rattern der Winde des zurückgelassenen Schützen. Die dritte Armbrust lag ein paar Schritte entfernt vor dem Dickicht; Elminster wagte es nicht, hinzukriechen und sie zu holen. Als beide Waffen geladen waren, begann der Jüngling, sich seitwärts durch das Dickicht zu schieben.

Ein Bolzen ließ Schnee von einem Baum stieben, vor dem er sich eben noch befunden hatte. Elminster lächelte grimmig und machte einen Schritt nach vorn, um besser sehen zu können.

Der Soldat hatte sich gerade niedergebeugt, um seine zweite Armbrust heranzuziehen; Elminster hörte sein überraschtes Aufkeuchen, sah ihn die Hände hochreißen und beobachtete, wie die Armbrust des Mannes niederfiel und sich überschlagend den schneebedeckten Abhang der Schlucht hinunterstürzte. Einen Augenblick später folgte mit einem schweren, dumpfen Aufschlag der Körper des Soldaten.

Elminster entlud seine zweite Armbrust, indem er sie leerschoss, um die Mechanik der Waffe zu entspannen, dann schnappte er sich alle drei Armbrüste und den Köcher mit den Bolzen und kletterte eilig zur Felskante hinauf.

Dort stand das Pferd – allein und unbewacht, den Göttern sei Dank! In Windeseile hatte Elminster seine Gerätschaften an einem anscheinend endlosen Gewirr aus Sattelgurten und Riemen festgezurrt, saß nun im Sattel und trieb das Ross an, der Spur der Soldaten zu folgen. Das Tier lief bereitwillig los, rutschte und schlitterte jedoch in einer Gangart durch den Schnee, die zwar ein wenig schneller als ein Trab, aber erheblich langsamer als ein Galopp ausfiel. Die Spuren vor ihnen waren so deutlich, dass man sie leicht verfolgen konnte, und so trieb Elminster dem Pferd die Hacken in die Flanken, um es anzuspornen. Er musste Heldreths Horn erreichen, bevor ein Magier ihn mittels seiner Kristallkugel entdeckte, einen Bann bewirkte und den Tod auf ihn herabsandte.

Bald ritt der Jüngling in rasendem Galopp dahin, und die Armbrüste schlugen ihm schmerzhaft auf den Rücken. Atemwolken strömten von seinem Mund nach hinten in die dunkler werdende Luft. Die Nacht brach schnell über die Hügel herein; das Leben der Banditen, die hinter ihm im Schloss der Gesetzlosen in der Falle saßen, lag in Elminsters Hand.

Während er dahingaloppierte, lächelte er über eine plötzliche Erinnerung: die sorgfältigen Lehren seines Vaters über die Pflichten eines jeden Mannes und jeder Maid im Königreich, vom Bauern bis zum König. Wenn Elthryn dabei länger bei den Pflichten eines Königs oder Prinzen verweilt hatte als bei denen von Bauern oder Müllern, so hatte Elminster das nur für gerecht gehalten – die Pflichten jener waren um so viel gewaltiger, die Macht umfassender und die Verpflichtungen schwerwiegender als die von allen anderen.

Der Junge hatte nicht für einen Augenblick gemutmaßt, selbst ein Prinz zu sein oder nach Elthryns Tod einer zu werden. Er erinnerte sich deutlich an seines Vaters Worte: »Ein König ist an vorderster Stelle seinen Untertanen verpflichtet. Ihr Leben liegt in seinen Händen, und bei allem, was er tut, muss er danach streben, dass ihre Zukunft so glänzend und sicher wie nur möglich ausfällt. Alle hängen von ihm ab – und alle sind verloren, wenn er seine Pflichten vernachlässigt oder nach Lust und Laune oder gar hartherzig regiert. Disziplin ist seine Pflicht, ja, aber Treue muss er sich verdienen. Manche Könige lernen das nie. Und was sind Prinzen anderes als junge, eigensinnige Burschen, die lernen, Könige zu werden?«

»In der Tat, was sonst, Vater?«, fragte Elminster den Wind, der während seines stürmischen Rittes zu dem Hörn an ihm vorbeibrauste. Aber der Wind würdigte ihn keiner Antwort.

 




YViel zu viel
Tod im Schnee

Wanderst du in der Winterzeit

Durch des Schnees Tiefen

wenn du sprichst, so hüte dich –

denn weit die Echos kriechen.

 

Alter Schneezauber

von der Schwertküste

 
 
 

Zumindest Tyche hatte seine Gebete erhört. Während Elminster der deutlichen Spur, welche die Soldaten hinterlassen hatten, hinunter in ein düsteres Tal folgte, erhaschte er einen kurzen Blick auf die Männer, wie sie sich tief unter ihm sammelten und ein Feuer entfachten.

Die Spuren im Schnee ließen unmissverständlich darauf schließen, dass sie einen weiteren Suchtrupp getroffen und sich ihm angeschlossen hatten, statt zur Bergburg zurückzureiten … die immer noch einen strammen Ritt entfernt lag. Hier oben in den Hügeln würde die Nacht nur zu bald über sie hereinbrechen, und sie hatten angehalten, um ein Lager aufzuschlagen.

»Danke, Tyche.« Elminster lächelte dem Wind zu, als er sein erschöpftes Ross zügelte. Alle seine Gegner hatten sich versammelt und würden bald in seiner Reichweite lagern.

Wie alle Gaben der Herrin des Glückes schien auch diese zweischneidig auszufallen. Seine Aufgabe bestand darin, die fünf Bewaffneten zu töten, die vom Schloss der Gesetzlosen geflohen waren – und all die anderen, auf die sie dort unten gestoßen waren.

Für einen flüchtigen Moment wünschte er sich, ein großer Magier zu sein und einen raschen, brüllenden Tod auf das im Tal aufgeschlagene Lager niederzuschicken – oder auf einem Drachen reitend auf sie einzuhacken, sie zu verbrennen und in alle Winde zu zerstreuen.

Angesichts dieser Erinnerung an Heldon erschauerte Elminster und berührte das Löwenschwert, das an einer Schnur unter seinem Wams baumelte. »Prinz Elminster ist ein Krieger«, teilte er dem Wind mit großer Würde mit – und dann musste er kichern.

Erheblich nüchterner fügte er hinzu: »Er tötet einen Mann, um sich aufzuwärmen, hilft mit, sein Pferd zu schlachten und es anschließend zu essen, und dann zieht er in die Schlacht hinaus und tötet acht weitere Männer. Als ob das nicht genug wäre, ist er nun im Begriff, sich allein auf zwanzig oder mehr gut bewaffnete Gewappnete zu stürzen. Was anderes kann er sein als ein Krieger?«

»Ein Trottel natürlich«, antwortete eine kalte Stimme ganz aus der Nähe. Elminster wirbelte im Sattel herum. Ein in dunkle Gewänder gehüllter Mann stand da und betrachtete ihn – und er stand in der leeren Luft, die in Stiefeln steckenden Füße ein gutes Stück über dem unberührten Schnee.

Elminsters Hand fuhr zu seinem Gürtel, fand einen der eingesammelten Dolche, die er dort untergebracht hatte, und schleuderte ihn in Richtung des Mannes. Im Schein der eben angefachten Feuer drunten im Lager aufblitzend, wirbelte der Dolch sich überschlagend auf den Mann zu und durch ihn hindurch, um sich hinter der Gestalt tief in den Schnee zu bohren.

Der Mund des Mannes verzog sich zu einem dünnen Lächeln. »Was Ihr hier seht, ist nichts als ein magisches Abbild, Ihr Narr«, erklärte er kalt. »Ihr kommt herangaloppiert und folgt der Spur zu unserem Lager – wer seid Ihr und aus welchem Grund kommt Ihr hierher?«

Elminster runzelte die Stirn und täuschte Ahnungslosigkeit vor, während die Gedanken durch seinen Kopf rasten. »Habe ich schon Athalantar erreicht?« Er musterte den Mann und fügte hinzu: »Ich bin auf der Suche nach einem Magierfürsten, weil ich eine Nachricht überbringen soll. Seid Ihr einer?«

»Zu Eurem Pech bin ich tatsächlich einer«, antwortete der Mann, »Prinz Elminster. Oh ja, ich habe Eurer stolzen kleinen Ansprache gelauscht. Also seid Ihr Elthryns Sohn, derjenige, nach dem wir gesucht haben.«

Elminster saß ganz still da und überlegte: Vermochte ein Zauberer, über sein magisches Abbild einen Zauber zu schicken? Eine kalte Stimme in seinem Inneren antwortete: Warum nicht?

Am besten blieb er in Bewegung für den Fall … er trieb das Pferd mit den Knien an, bis es weiter trottete, dann ließ er es einen Kreis beschreiben. »Das ist der Name, den ich angenommen habe, um Verderben über einen bestimmten Magierfürsten zu bringen«, erklärte er, als er an dem Abbild vorbeiritt. Es drehte sich in der Luft herum und beobachtete ihn schweigend. Hmmm …

»Andere Magierfürsten«, fügte Elminster finster hinzu, »verfolgen ihre eigenen Pläne.«

Der Beobachter lachte. »Nun, selbstverständlich tun sie das, prahlerischer Junge – und haben es immer getan. Seht Ihr, wie ich ob Eurer bedrohlichen Worte erzitterte? Spielt Ihr auch zum Tanz auf? Springt Ihr drollig herum? Beherrscht Ihr Kartentricks?«

Elminster fühlte, wie er vor Ärger rot anlief. Er hatte einen äußerst anstrengenden Ritt hinter sich gebracht, und jetzt verspottete ihn ein hergelaufener Zauberer, während ohne jeden Zweifel bereits Soldaten ausritten, um ihn einzukreisen und nur so zum Zeitvertreib zur Strecke zu bringen. Er spornte sein Pferd an – bloß weg von dem Zauberer – und warf ihm im Vorüberreiten über die Schulter ruhig zu: »Ja, sicher tue ich all das und noch einiges mehr!«

Er ritt schnell den Weg zurück, den er gekommen war, sprengte aber den nächsten nicht allzu steilen Abhang hinauf, um von einer höheren Stelle aus eine bessere Ansicht hinunter ins Tal zu erlangen.

Das Abbild des Zauberers hatte sich nicht bewegt, aber noch während er es beobachtete, blickte es zu ihm herauf und verschwand. Im Schnee blieb nur der zertrampelte Kreis übrig, wo Elminster um die Erscheinung herumgeritten war.

Drunten im Tal brachen gerade zwei Trupps bewaffneter Soldaten auf und galoppierten schnell in verschiedene Richtungen davon. Ohne Zweifel würden sie einen Bogen um ihn schlagen und versuchen, ihn mit ihren Schwertern und Armbrüsten einzukreisen.

Die Nacht brach an, aber die Sterne funkelten hell über seinem Kopf, und Selune würde nur zu bald aufgehen. Über welch eine Entfernung vermochte ihn der Zauberer wohl auszumachen?

Zwei Pläne formten sich in seinem Gehirn: Irgendwie auf seinem erschöpften Pferd in weitem Bogen um all seine Verfolger herumzureiten, dann auf das Lager niederzufahren und mit etwas Glück den Zauberer zu finden, den er mittels seiner Bolzen ausschalten wollte, bevor er einen Zauberspruch wirken konnte. Genau das würde ein fahrender Sänger oder Geschichtenerzähler von ihm erwarten, dessen war er sich gewiss. Aber sogar in seinen eigenen Ohren klang dies nach dem Plan eines tollkühnen Narren.

Die andere Idee bestand darin, rechtzeitig den Weg eines der beiden Trupps zu erreichen, sich mit den schussbereiten Armbrüsten im Schnee einzugraben und das Pferd laufen zu lassen.

Wenn ein Trupp dem Tier folgte, dann bliebe ihm vielleicht die Zeit, den anderen Verfolgertrupp mit seinen Bolzen auszuschalten, sich irgendwie eines ihrer Pferde zu beschaffen und dann das Lager anzugreifen. Und wenn es ihm auf irgendeine Weise gelänge, den Zauberer, der sicherlich schon auf ihn wartete, zu besiegen, dann könnte er dem anderen Trupp nachsetzen und einen nach dem anderen abschießen. Der zweite Plan klang beinahe ebenso verrückt wie der erste.

Er zitierte eine Zeile einer Ballade, die er einst gehört hatte. »Prinzen stürmen herbei, stoßen Narren mit den Schultern beiseite und gelangen zu Ruhm.« Er wendete sein Ross nach rechts, um den Trupp Soldaten abzufangen, den er besser erkennen konnte. Er glaubte, neun Reiter gezählt zu haben, aber das sagte nichts über die Stärke der anderen Abteilung aus.

Sein erschöpftes Pferd stolperte zweimal und wäre beinahe gestürzt, als sie in ein von tiefem, losem Schnee bedecktes Loch gerieten.

»Ganz ruhig«, murmelte Elminster dem Tier leise zu. Plötzlich spürte er mit ungeminderter Wucht seine Schmerzen und seine Müdigkeit. Der Jüngling konnte nur noch daran denken, den Schmerz für eine Weile zu betäuben und – er betastete nachdenklich sein Kinn – das Blut zu stillen. Er war kein unsichtbarer Krieger.

Tatsächlich?

Aber ein Angriff bedurfte eines Narren und keines unsichtbaren Kämpfers … Doch davonzureiten, wäre ebenfalls die Handlungsweise eines Narren, noch dazu ohne den tröstlichen Gedanken, für das Andenken an seinen Vater und seine Mutter zu kämpfen und den Tag, an dem die Zauberer nicht mehr über Athalantar herrschen und die Ritter wieder reiten würden …

»Die Ritter werden wieder reiten«, erklärte er dem Wind. Seine Worte wurden davongeweht, ohne dass jemand sie gehört hätte. Schließlich erreichte er einen geeigneten Platz für den geplanten Hinterhalt, eine schmale Rinne in der vom Wind abgewandten Böschung einer schneebedeckten Erhebung. Er brachte sein Pferd zum Stehen.

Nachdem der Jüngling steifbeinig abgestiegen war – seit dem Untergang von Heldon hatte er nicht oft auf einem Pferd gesessen, und seine Beinmuskeln erinnerten mit einem scharfen Schmerz an diese Tatsache – löste er seine Armbrüste und suchte sich aus, was er brauchte.

»Gewähre mir Glück«, bat er den Wind, aber wie schon zuvor erhielt er keine Antwort. Elminster nahm einen tiefen Atemzug kalter Luft, schlug dem Pferd auf die Kruppe und stieß einen Schrei aus. Das Tier sprang los, drehte sich noch einmal kurz um und trotte dann durch den Schnee davon. Elminster stand allein in der Nacht.

Nicht für lange, bei allen Göttern.

Neun Gewappnete in voller Rüstung kamen diesen Weg entlanggeritten und dürsteten nach seinem Blut. Elminster kniete sich knapp unterhalb der Kuppe der Erhebung nieder und kurbelte wie von Sinnen.

Als er endlich alle drei Armbrüste gespannt und geladen hatte, schnappte er nach Luft. Der Prinz konnte das Knirschen von Leder und das Klirren von Metall im Wind hören. Die Soldaten kamen, um ihn zu holen. Er warf sich in den Schnee und spürte seinen eigenen Atem auf der Schulter. Dann legte er die Armbrüste zurecht, stieß vier Dolche griffbereit in den Schnee und wartete.

Sein Leben hing von der Hoffnung ab, dass sie ihrerseits ihre Armbrüste nicht bereithielten – und ihn nicht rechtzeitig sahen. Elminster schüttelte angesichts seines eigenen Leichtsinns den Kopf und stellte fest, dass sein Mund sich plötzlich trocken anfühlte. Nun, was auch immer auf ihn zukommen mochte, er würde nicht lange darauf warten müssen.

Dann erklang auch schon das Donnern von Hufen, Schreie und das Klirren von Waffen. Was mochte –

Und dann blieb Elminster keine Zeit mehr, Spekulationen anzustellen, denn ein Soldat galoppierte in rasendem Tempo in sein Blickfeld, dicht über den Hals seines Pferdes geduckt. Der Prinz von Athalantar erhob sorgfältig seine Armbrust, zielte und schoss.

Das Pferd stürmte weiter, bäumte sich auf und gab ein schrilles, alarmiertes Schnauben von sich, als es den jähen Abhang vor sich auftauchen sah. Ohne noch die Richtung wechseln oder seinen Galopp verlangsamen zu können, spürte das Tier, wie der Mann auf seinem Rücken abrupt seitwärts wegkippte und dabei an den Zügeln zog …

Wieder bäumte es sich auf und kämpfte gegen die Zügel an, die seinen Kopf herumzwangen. Seine Hufe verloren im Schnee den Halt, so dass es ausrutschte und genau auf seinen Reiter stürzte. Gemeinsam schlitterten sie den Abhang hinunter. Das Pferd kam wieder auf die Hufe und tänzelte, den Kopf schüttelnd, als wolle es ihn wieder klar bekommen, davon. Der Mann lag still in dem zertrampelten Schnee.

Keine weiteren Reiter kamen in Sicht, und von jenseits der schneebedeckten Hügelkuppe erklangen die Schreie und die stählerne Melodie eines Kampfgetümmels. Verwirrt runzelte Elminster die Stirn, dann nahm er seine Dolche auf und steckte sie zurück in den Gürtel. Die zweite Armbrust bereit, bewegte er sich vorsichtig vorwärts, bis er die Kuppe überblicken konnte.

Auf der Spitze des Hügels umkreisten sich berittene Männer und schlugen im nächtlichen Schein aufeinander ein. Eine Gruppe trug eine wild zusammengewürfelte Ausrüstung, die aus den Überresten eines halben Hunderts nicht zusammenpassender Rüstungen zu bestehen schien.

Wo, bei allen Göttern, waren sie hergekommen?

Die andere, halb so viele Männer zählende Gruppe bestand aus Soldaten, und sie verloren rasch an Boden. Während Elminster noch zusah, brach ein Gewappneter aus Athalantar aus dem Getümmel aus, gab seinem Pferd verzweifelt die Sporen und galoppierte über die Hügel davon.

Der Prinz von Athalantar stemmte die Füße in den Schnee, hob seine Armbrust und schoss. Der Bolzen zischte über die Schulter des Soldaten, und der flüchtende Mann galoppierte weiter.

Elminster fluchte und rannte zurück zu seiner dritten Armbrust. Im Laufen nahm er sie auf und hastete über die Spitze des Hügels. Der weit entfernte Soldat wirkte jetzt kleiner, aber Elminster hatte nun einen ungehinderten Blick auf den Reiter, dessen Pferd jetzt durch den unberührten Schnee des nächsten Abhanges galoppierte. Elminster zielte sorgfältig, schoss und sah, dass sein Bolzen genau auf sein Ziel zuraste.

Der Soldat warf die Arme hoch, versuchte, mit beiden Händen nach seinem Rücken zu greifen, und fiel aus dem Sattel. Das Pferd lief ohne ihn weiter.

»Ich habe nicht damit gerechnet, dass wir heute Nacht Armbrustschützen dabeihätten!«

Beim fröhlichen Klang dieser vertraut klingenden Stimme drehte sich Elminster erfreut um. »Helm!«

Der bis zu den Zähnen in Leder gekleidete Ritter trug dieselbe zerschlissene Lederrüstung, die rostigen Panzerhandschuhe, den zerbeulten Helm und den Stoppelbart wie bei ihrer ersten Begegnung – und dem Geruch nach zu schließen hatte er sie seit dem Tag auf der Alm über Heldon weder abgenommen noch irgendeinen Körperteil gewaschen.

Der alte Recke ritt ein verschlagen dreinblickendes schwarzes Pferd, das ebenso viele Narben aufwies wie sein Reiter. Scharten zierten das Schwert in seiner Hand, und es schimmerte dunkel von frisch vergossenem Blut.

»Wie seid Ihr hierher gelangt?«, fragte Elminster und grinste, weil ihm plötzlich dämmerte, dass er in dieser Nacht vielleicht doch nicht sterben würde.

Der Ritter von Athalantar lehnte sich im Sattel vor. »Wir kommen auf geradem Weg vom Schloss der Gesetzlosen«, erklärte er mit gerunzelter Stirn. »Dort liegen eine ganze Menge guter Männer tot am Boden, aber Mauri konnte Eladar nicht unter ihnen finden.«

»Als ich nicht mehr genug Soldaten zum Töten fand, kam ich hierher«, erwiderte Elminster ernst. »Sie haben das Schloss gefunden, und ich musste den Rest umbringen, bevor sie die Gelegenheit hatten, unser Versteck zu verraten. Sie haben ein Lager – dort unten seht Ihr die Feuer – und es gibt auch noch einen weiteren Trupp Gewappneter, vielleicht größer als der hier, irgendwo dort drüben.«

Er deutete in die Nacht. »Sie standen im Begriff, mich einzukreisen.«

»Onthrar! Zu mir!«, brüllte Helm über seine Schulter und meinte dann: »Am besten schließt Ihr Euch uns an, und gemeinsam werden wir sie niederreiten. Wir haben mehr als genug leere Sättel übrig!«

Elminster schüttelte den Kopf. »Meine Aufgabe muss ich dort unten erledigen«, erklärte er mit einem Nicken in Richtung des in der Dunkelheit verborgenen Lagers. »Mit Zauberern.«

Helms grimmiges Lächeln verschwand. »Seid Ihr schon bereit dazu?«, fragte er leise. »Wirklich bereit, meine ich?«

Elminster hob die Hände, in der Rechten die Armbrust. »Dort unten gibt es mindestens einen, der weiß, wer ich bin und wie ich aussehe.«

Der Ritter runzelte die Stirn und nickte. Dann trieb er sein Pferd näher an den Jungen heran und klopfte Elminster auf die Schulter. »Dann hoffe ich, Euch lebendig wiederzusehen, Prinz.« Während sein Pferd langsam im Kreis lief, fragte er: »Würde Euch ein wütender Angriff der Banditen auf das Lager irgendwie helfen?«

Elminster schüttelte den Kopf. »Nein, Helm – reitet einfach nur diese Soldaten nieder. Wenn Ihr sie bis auf den letzten Mann niedergemacht habt, mag das Schloss der Gesetzlosen für einen oder vielleicht zwei Winter sicher sein – gesetzt den Fall, dass die Banditen so vernünftig sind, sich in diesem Sommer zurückzuhalten. Sobald der Schnee geschmolzen ist, werden sich die Zauberer daranmachen, diese Hügel mit allen Zaubersprüchen und Schwertern zu säubern, die sie nur auftreiben können.«

Helm nickte. »Klug gesprochen. Wir wollen uns unter den Lebenden wiederbegegnen.«

Er hob die Klinge zum Gruß – Elminster antwortete mit gehobener Armbrust und stapfte durch das wieder einsetzende Schneegestöber davon.

Endlos schwebten weiche Flocken nieder. Elminster aß eine Handvoll Schnee, um seinen Durst zu löschen, sammelte seine Armbrüste ein und lud sie. Dann machte er sich auf den Weg über die Hügel zum Lager hinunter.

Der Jüngling beschrieb einen weiten Bogen nach rechts, weil er hoffte, sich von der anderen Seite anschleichen zu können … aber vermochten Schwarzkünstler nicht, mit Hilfe ihrer Zaubersprüche in alle möglichen Richtungen zu schauen?

Nun, er zweifelte nicht daran, dass ihnen die Zaubersprüche ausgehen konnten wie einem gewappneten Schützen die Bolzen.

Er musste darauf vertrauen, dass sie ihre Zeit nicht damit verschwendeten, in ihren Kristallkugeln nach einem einsamen Jungen Ausschau zu halten, der zu Fuß durch den Schnee stapfte. Wenn er diese Nacht durchstand, schuldete er den Göttern wirklich viel …

 

Flackernde Sturmlaternen hingen an hohen, aus Hellebarden zusammengefügten Dreibeinen, und der endlos fallende Schnee wirbelte durch ihre hellen Lichthöfe.

Dort, im Herzen des Lagers, stand der Magier Kaladar Thearyn und blickte stirnrunzelnd auf eine Kugel glühenden Lichtes, die vor ihm in der Luft schwebte. Trotz der nächtlichen Kälte standen Schweißtropfen auf seiner Stirn, da es ihn sehr angestrengt hatte, die Kugel heraufzubeschwören. Und gleich würde er sie aufrechterhalten müssen, während er einen weiteren Zauber in sie hineinwob – einen Zauber der vielen springenden Blitze, die, wenn er Erfolg hatte, von der weit entfernten, mit dieser hier verbundenen Lichtkugel überspringen würden.

Wie ein blasser Geist schwebte die andere Kugel in nicht allzu großer Entfernung über den schneebedeckten Hügeln, genau vor der heranpreschenden Bande von Gesetzlosen.

Der Magierfürst murmelte die Beschwörungsformeln vor sich hin, welche die beiden Kugeln miteinander verbinden sollten, und fühlte, wie die Macht in ihm anschwoll. Er spreizte triumphierend die Hände und nahm, ohne hinzusehen, die ehrfürchtigen Gesichter und den hastigen Rückzug seiner Leibwächter wahr.

Er grinste beinahe, als er sich anschickte, die Blitze heraufzubeschwören. Zwei schwierige Handbewegungen, ein eindrucksvoller Schwung der Arme und ein einziges Wort, das ausgesprochen werden musste. Nun zu den Nadeln, dann ein Reiben des Pelzes an dem Kristallstab, und zu guter Letzt der krönende Zauberspruch …

Seine Hand sank nieder. Der für sein Herz bestimmte Armbrustbolzen fuhr in seine Schulter, lähmte seinen Arm und wirbelte ihn herum.

Die Kugel brach mit einer prasselnden Explosion von Blitzen in sich zusammen, welche den überraschten Schmerzensschrei des Magiers übertönte. Der Zauberer sank in sich zusammen und griff nach seiner Schulter, als ein weiterer Bolzen an ihm vorbeizischte. Ein Gewappneter warf sich kopfüber in den festgetretenen Schnee, um ihm auszuweichen, und seine Kameraden zogen ihre Schwerter und rannten in die Richtung, aus welcher der Bolzen gekommen war.

Kalt lächelnd beobachtete Elminster ihr Näherkommen und erhob die letzte Armbrust. Und genau wie er vermutet hatte, erschien aus einem Zelt ein weiterer in Roben gehüllter Mann – nicht viel älter als er selbst, aber mit einem Zauberstab in der Hand.

Der Magier blickte sich um, um die Ursache des Tumultes auszumachen. Sorgfältig schoss Elminster seinen letzten Bolzen in die Kehle des Mannes. Dann ließ er die Armbrust fallen, löste den sperrigen Köcher von seinem Gürtel, warf ihn von sich und zog sein eigenes Schwert.

Wütende Soldaten eilten auf ihn zu. Elminster griff sie an, das Schwert in der einen, einen Dolch in der anderen Hand. Der erste Mann versuchte, seine Klinge zur Seite zu schlagen und ihn zu überrennen, aber Elminster blockte dessen Klinge mit seiner ab, drückte, bis sie einander Gesicht an Gesicht gegenüberstanden und Stahl in ihren Ohren kreischte, und stieß dem Mann seinen Dolch mitten ins Auge.

Der Prinz stieß den zuckenden Körper von sich weg und rannte mit dem Ruf »Für Athalantar!«, auf den nächsten Gegner zu. Der Soldat machte einen Schritt nach rechts und schrie seinem Kameraden zu, er solle nach links eilen, um Elminster in die Zange zu nehmen.

Der Jüngling schleuderte einen Dolch in dessen Gesicht. Helm hatte Recht gehabt; einige der Gewappneten waren alles andere als gute Krieger. Dieser hier warf beide Hände, die in Panzerhandschuhen steckten, hoch, um sein Gesicht zu schützen, und Elminsters tief angesetzter Dolchstoß ließ ihn stöhnend über dem Dolch in seinen Gedärmen zusammensacken.

Als Elminster seine Waffe herausriss, näherte sich ihm der zweite Soldat zögerlich. Der Jüngling beugte sich nieder, zog einen Dolch aus dem Gürtel des kraftlos zuckenden Mannes, den er gerade gefällt hatte, und rannte zur Seite. Der überlebende Feind bewegte sich noch immer in einem Halbkreis, als Elminster bereits in Richtung des Lagers zurückeilte.

Ein Mann in schimmernder Rüstung trat ihm genau innerhalb des Lichtkreises entgegen und hielt eine Hellebarde in der Hand. Elminster zielte nach der Klinge, schlug sie mit dem Schwert zur Seite und stach zu. Die Rüstung ließ seine Klinge abgleiten, aber da war er schon vorbeigeeilt und krachte in ein Dreibein aus Hellebarden. Sie gerieten ins Wanken und stürzten um, und die daran befestigte Laterne zerbrach und setzte mit einem plötzlichen lauten Getöse ein Zelt in Flammen.

Männer schrien. Im hellen Licht der zuckenden Flammen sah Elminster den Magier, in dessen Schulter immer noch der Bolzen steckte, wegstolpern; aber dann rannten Männer mit glänzenden Schwertern zwischen ihn und den Magierfürsten.

Elminster fletschte die Zähne, wandte sich scharf nach rechts, wich Zelten aus – weg vom Licht. Er lief geradewegs in einen Mann, der aus einem Zelt kam, und stach wild auf ihn ein. Der überraschte Soldat fiel ohne einen Laut auf die Zeltplane. Erschöpft lief Elminster in die Nacht hinaus. Wenn er im Bogen zu seinen Armbrüsten zurückgelangen könnte und … aber die Soldaten waren ihm dicht auf den Fersen, und beeilten sich. Nun, wenigstens gab es keine Armbrustschützen im Lager, sonst wäre er schon längst tot.

Elminster eilte einen Hügel hinauf und über dessen Kuppe, um dem Lichtschein der wütenden Flammen zu entkommen, die jetzt das Lager beleuchteten. Als der Jüngling zurückblickte, sah er, dass ihm zwei Männer folgten. Er verlangsamte seinen Lauf zum Schritttempo und schickte sich an, einen weiten Bogen zu schlagen.

Sollten sie doch näher kommen und ihm die Mühe ersparen. Keuchend überwand er einen weiteren Hügelkamm und sah unter sich eine Ansammlung von Männern und Pferden: Helms Truppe. Einige von ihnen blickten auf und schickten sich an, mit gezückten Schwertern auf ihn zu zu laufen, aber Helm erkannte ihn und winkte ihm zu. »Eladar! Fertig?«

»Ein Zauberer ist tot, aber den andern habe ich nur verwundet«, gelang es Elminster hervorzustoßen. »Außerdem ist das halbe Lager hinter mir her.«

Der Recke grinste. »Wir haben unseren Pferden eine Pause gegönnt – und Gewappnete ausgeplündert. Manche unter ihnen trugen Rüstungen, die viel zu gut für sie waren. Habt ihr Eure Meinung über diesen Angriff geändert?«

Müde nickte Elminster. »Sieht … jetzt … wie eine bessere Idee aus«, erklärte er schwer atmend.

Helm grinste, drehte sich um und gab rasch einige Befehle, dann deutete er auf ein Pferd. »Nehmt Euch das da, Eladar, und folgt mir.«

Die zerlumpten Ritter von Athalantar ließen vier Banditen bei der Beute und den Ersatzpferden zurück und ritten den Weg entlang, den Elminster gekommen war.

Einer hatte sich einen kurzen Reiterbogen organisiert. Als sie den Hügel bezwangen, spannte er ihn mit einer weichen Schulterbewegung und schoss ihn ab. Einer der Soldaten, die Elminster verfolgten, griff sich an die Kehle und fiel kopfüber, mit den Füßen austretend, in den Schnee.Die anderen drehten sich um und flohen. Mit einem Jubelschrei brach einer der Ritter in Galopp aus und winkte mit dem Schwert, als er sein Pferd vorwärtstrieb. Er ritt einen Gewappneten nieder und fällte einen anderen mit seiner Klinge. Der Mann stürzte zu Boden und stand nicht wieder auf.

»Ihr scheint uns Glück zu bringen«, schrie Helm im Dahinreiten. »Sorgt dafür, dass Ihr uns zu den Mauern von Hastarl führt, auf dass wir sie zum Einsturz bringen!«

Elminster schüttelte den Kopf. »Ich werde des Tötens überdrüssig, Helm«, schrie er zurück, »und ich fürchte, je besser Ihr diese Aufgabe erledigt, desto eifriger werden die Zauberer im Frühjahr diesen Weg heimsuchen. Ein paar tote ausländische Kaufleute sind eine Sache, das Abschlachten ganzer Spähtrupps eine andere. Sie werden es nicht wagen, so etwas ungestraft zu lassen, oder die Bürger im ganzen Königreich werden davon erfahren, sich daran erinnern und auf unerwünschte Gedanken kommen.«

Der alte Recke nickte. »Wie auch immer, es fühlt sich gut an, zuzuschlagen und diesen Wölfen wirklichen Schaden zuzufügen. Oh, wie ich sehe, habt Ihr gute Arbeit geleistet!« Bestens gelaunt wies er auf die in lodernden Flammen stehenden Zelte. »Ich hoffe nur, Ihr habt die Proviantzelte verschont!«

Elminster konnte nur grinsen, als sie mitten in die fliehenden, entsetzt schreienden Verteidiger galoppierten. Die Ritter hieben von ihren sich aufbäumenden Rössern auf die Soldaten ein, zertrampelten die Verwundeten und die Flüchtenden – und im Lager wurde es bald still.

Helm rief zur Ordnung auf. »Lasst uns Wachtposten aufstellen, hier und da und dort, zu zweit und im Sattel, und sie sollen außerhalb des Lichtes bleiben. Was den Rest von euch betrifft: sechs Mann pro Zelt, und berichtet mir, was ihr findet. Nichts wird zerstört. Denkt daran. Wenn ihr einen lebenden Zauberer findet oder sonst jemanden, den wir bekämpfen müssen, dann ruft laut.«

Die Ritter machten sich bereitwillig an die Arbeit. Freudige Rufe erklangen, als sie das Küchenzelt unversehrt vorfanden, in dem mehrere volle Metallbehälter mit Fleisch, außerdem Kartoffeln sowie Bierfässer aufgestapelt waren. Ritter brachten Helm grimmigen Gesichtes etliche Zauberbücher und Pergamentrollen, aber von dem verwundeten Zauberer entdeckten sie nicht die geringste Spur, und im Lager blieb nicht ein Mann am Leben, der den Magierfürsten diente.

»Richtig so … wir bleiben heute Nacht hier«, erklärte Helm. »Bindet alle Pferde an, die ihr finden könnt, und lasst uns ein Fest veranstalten und essen. Morgen Früh nehmen wir mit, soviel wir tragen können, eilen zum Schloss zurück und schlagen diese Zelte in der Schlucht vor der Windhöhle auf, damit die Pferde einen Unterstand haben. Dann betet zu Auril und Talos um frischen Schnee, um unsere Spuren zuzudecken.«

Von allen Seiten antwortete ihm tosender Beifall, und der Recke näherte sich Elminster und raunte ihm zu: »Ihr wolltet die Hügel verlassen, Bursche – und ich kann mir nicht helfen, aber ich glaube, Ihr habt Recht und die Absichten der Zauberer richtig erkannt. Ich bestehe darauf, dass diese Bücher und der andere Zauberkram versteckt werden, und ich dachte an die Höhle bei der Bergwiese über Heldon. Dort gibt es genug Steine, um das ganze Zeug einzumauern – Ihr wisst wo … und Ihr könnt bis zum Sommer genug Wild oder so jagen. Dann komme ich wieder, um nach Euch zu schauen. Wenn dort Gewappnete herumschnüffeln, zieht Euch in den Hochwald zurück und versteckt Euch dort. Die Soldaten wagen es niemals, dort allzu weit einzudringen.«

Der Rotbart kratzte sich am Kinn. »Ihr werdet nie genug Kraft in den Armen haben, um zu Pferde ein guter Kämpfer zu werden, mein junger Freund, aber ich behaupte, dass Ihr besser abgeschnitten habt als die meisten, die gerade erst lernen, einen Bolzen abzuschießen, ein Schwert zu schwingen und als Gesetzlose in Höhlen zu hausen …

Vielleicht würden Euch jetzt die Straßen und Menschenmengen von Hastarl ein besseres Versteck bieten – und Ihr wärt näher an den Magierfürsten, die nichts von Eurer Ankunft ahnen. Dort könntet Ihr genug über sie lernen, bevor Ihr Euch zum Zuschlagen entschließt.« Der Ritter musterte den jungen Prinzen mit einem scharfen Blick. »Was meint Ihr dazu?«

Langsam nickte Elminster. »Ja … ein guter Vorschlag.«

Helm grinste, klopfte ihm auf die Schulter und fing ihn dann auf – der Jüngling drohte seitwärts in den Schnee zu kippen. Die Welt drehte sich in einem plötzlichen grüngelben Nebel um ihn … Die Dunkelheit völliger Erschöpfung griff nach Elminster, und er fühlte, wie sie ihn mit sich spülte.

»Verdammt, diese Gewappneten lassen es sich auf ihren Streifen gut gehen«, bemerkte Helm am nächsten Morgen hellwach, als sie bei geräuchertem Rindfleisch und hartem, mit Knoblauchbutter bestrichenen Brot beieinander saßen. Grunzer und zufriedenes Rülpsen von allen Seiten verrieten, dass sich die meisten der lange darbenden Ritter endlich wieder voll stopfen konnten. Schnarchlaute von den leeren Fässern her verkündeten, wie manch andere die Stunden der Dunkelheit zugebracht hatten.

Elminster nickte.

Helm musterte ihn aufmerksam. »Woran denkt Ihr gerade, mein Junge?«

»Selbst wenn ich nie wieder einen Mann töten muss, würde ich trotzdem immer ein schlechtes Gefühl behalten«, erklärte Elminster leise und blickte auf die Blutflecke, die rings im zertrampelten Schnee auffielen.

Der Ritter nickte. »Letzte Nacht konnte ich es in Euren Augen sehen.« Er grinste plötzlich und fügte hinzu: »Aber gestern Abend habt Ihr mehr ausgebildete und alarmbereite Gewappnete getötet, als viele Männer trotz ihrer langen Karriere als Kämpfer von sich behaupten können.«

Elminster winkte unglücklich ab. »Ich versuche gerade, das zu vergessen.«

»Tut mir Leid, Prinz. Fühlt Ihr Euch bereit, den Weg zu Fuß zurückzulegen, oder möchtet Ihr lieber reiten? Ein Ritt wäre einfacher – solange Ihr genug Heu für das Pferd aufzutreiben vermögt, und vergesst nicht, sie fressen wie die Scheunendrescher. Aber sie ziehen in Windeseile alle Blicke auf Euch, besonders dann, wenn Ihr den Renn in Upschyn überquert. Versucht, Euch einigen Wagen anzuschließen, damit es so aussieht, als gehörtet Ihr zu einer Gruppe, wie auch immer Ihr das anstellen mögt. Sobald jemand sieht, dass Ihr Zauberbücher und Pergamentrollen bei Euch tragt, bedeutet das Euren Tod.«

Der Ritter kratzte sich am Bart, ehe er fortfuhr: »Die andere Möglichkeit ist jedoch langsam und mühselig, selbst wenn es Euch gelingt, Euch warm zu halten. Mit nassen Füßen holt Ihr Euch bei diesem Wetter den Tod …«

»Ich gehe zu Fuß«, erklärte Elminster. »Ich nehme eine Armbrust mit und so viel Proviant, wie ich nur tragen kann … keine Rüstung, solange ich gute Handschuhe und eine bessere Schwertscheide bekomme.«

Helm grinste. »Eine Legion toter Kämpfer wird Euch großzügig damit ausstatten.«

Elminster brachte es nicht über sich, das Grinsen zu erwidern. Er hatte mehr als nur ein paar der Gewappneten getötet, Männer, die gerade jetzt stolz nach Athalantar zurückreiten sollten … befreit von den Befehlen von Zauberern. Alles fiel auf die Magierfürsten zurück.

»Sie sind diejenigen, die sterben müssen«, flüsterte er für sich, »damit Athalantar leben kann.«

Helm nickte. »Ein netter Satz, ›Sie müssen sterben, damit Athalantar leben kann!‹ Ein guter Schlachtruf; ich denke, ich werde ihn verwenden.«

Der Jüngling lächelte. »Dann stellt aber sicher, dass die Menschen, welche ihn hören, auch wissen, wer mit ›sie‹ gemeint ist.«

Helm antwortete mit einem schiefen Grinsen. »Mit dieser Schwierigkeit hatten im Lauf der Jahrtausende sehr viele zu kämpfen.«

 

Der Fuchs, der Elminster die letzten paar Meilen gefolgt war, warf einen letzten Blick auf ihn. Seine schwarzen Augen glitzerten, dann verschwand er zwischen den gefrorenen Farnen. Der Jüngling hörte zu, wie sich das Tier entfernte, und fragte sich, ob der Fuchs ein Spion der Magierfürsten sein mochte, aber aus irgendeinem Grund wusste er, dass dies nicht der Fall war.

Nachdem die Kreatur schon lange verschwunden war, bewegte der Prinz sich so leise wie möglich zwischen den Bäumen hindurch auf die rückwärtige Seite einer Pferdekoppel in der Nähe einer Herberge zu.

Sucht nach der Futterluke in der Nähe des Heuschobers, hatte Helm empfohlen, und er sah das Heu, das an der Rückwand der Ställe aufgestapelt war. Das lang gestreckte, durchhängende Dach, welches von Säulen gestützt wurde, die nur eine entfernte Ähnlichkeit mit dem Begriff »gerade« aufwiesen, bot Schutz vor dem überwiegenden Teil des Schnees. Genau wie von dem Recken beschrieben, handelte es sich um den rückwärtigen Eingang des Wirtshauses Zur Holzkante.

Elminster kam näher und hoffte, dass es hier keine Hunde gab, die sofort anschlagen würden. Bislang blieb alles ruhig. Im Stillen dankte der Jüngling den Göttern, während er sich geduckt über das niedrige Gatter schob, das sich auf der dem Wirtshaus zugewandten Seite der Koppel befand. Er schlüpfte um den Heuschober herum und fand die Luke. Nur ihr eigenes Gewicht hielt sie geschlossen, er musste nicht einmal sein Schwert benutzen, um sie aufzubrechen und hineinzukriechen.

Als der Prinz die Luke hinter sich wieder zugezogen hatte, war es im Stall sehr still, und drinnen war es viel wärmer als draußen in der Nacht. Ein Pferd bewegte sich sacht und trat träge gegen die Außenwände seines Verschlages.

Elminster sah sich im Stall um und entdeckte einen Verschlag voller Schaufeln, Rechen, Eimer und aufgehängten Bündeln von Führleinen, dann einen anderen mit Stroh. Er steckte sein Schwert in die Scheide und stach mit einer langzinkigen Heugabel in den Verschlag hinein. Sorgfältig untersuchte er den Verschlag, aber drinnen gab es nichts Festes oder Knurrendes, das er hätte wecken können, und so zog er den hölzernen Stift hoch und trat hinein.

Es bedurfte nur weniger Atemzüge, bis Elminster sich im Stroh vergraben hatte. Er rückte sich so zurecht, dass er außer Sicht blieb und durch eine dicke Schicht Stroh vor der Kälte abgeschirmt war. Während er sich entspannte, benutzte Elminster seine Willenskraft, um zu jenem schwebenden Ort des Geflüsters zu treiben … und inmitten des weißen Leuchtens niederzusinken und zu schlafen.

 

Stroh raschelte und zerkratzte seine Hände, als er daraus hervortauchte. Elminsters Augen flogen auf. Er stieg durch das Stroh nach oben – er schwebte! Sein Kopf prallte hart gegen einen Balken in der Decke.

»Ich bin untröstlich, Prinz«, ertönte eine kalte, wohl bekannte Stimme. »Ich fürchte, ich habe Euch geweckt.« Elminster spürte, wie er in der Luft herumgedreht wurde und im Leeren hing, wobei er den Zauberer anblickte, der im Gang zwischen den Verschlagen stand und düster lächelte. Das blaue Leuchten von Magie umwaberte hell die Hände des Mannes und umfing einen Anhänger, der an seiner Kehle baumelte.

Zorn stieg in Elminster auf, als er versuchte, das Löwenschwert zu ergreifen, aber feststellen musste, dass er die Arme nicht bewegen konnte. Elminster war der Gnade eines Magierfürsten ausgeliefert! Er versuchte zu sprechen und stellte fest, das es ihm möglich war. »Wer seid Ihr?«, fragte der Jüngling langsam.

Der Zauberer zeichnete einen kunstvollen Bogen in die Luft und antwortete in angenehmem Tonfall: »Kaladar Thearyn, zu Euren Diensten.«

Elminster spürte, wie er nach vorn durch die Luft gezogen wurde, und zur gleichen Zeit erblickte er, wie sich eine Heugabel mit langen Zinken, die seitlich an der Stallwand gelehnt hatte, erhob, bis einer ihrer scharfen Zinken in Richtung seines linken Auges zielte. Langsam und träge trieb sie immer näher heran.

Elminster starrte an der Heugabel vorbei den Zauberer an und unterdrückte das Bedürfnis zu schlucken. »Euer Kampf wird von wenig Ehrlichkeit gekrönt, Magier« erklärte der Jüngling kalt.

Der Zauberer lachte. »Wie alt seid Ihr, Prinz – sechzehn Winter? Und Ihr erwartet immer noch, Gerechtigkeit in dieser Welt zu finden? Nun, dann seid Ihr ein Narr.« Er lächelte höhnisch. »Ihr haltet Euch selbst für einen Krieger und kämpft mit Stücken zugespitzten Metalls … aber seht, ich bin ein Magier und trage meine Kämpfe mit Zaubersprüchen aus. Was ist daran ungerecht?«

Der blaue Schimmer der Magie pochte jetzt stärker um die Hände des Magiers, und die Gabel schwebte näher heran. Elminsters Kehle fühlte sich inzwischen unerträglich trocken an; gegen seinen Willen schluckte er.

Der Magier lachte. »Nicht mehr ganz so tapfer, was? Verratet mir, Prinz von Athalantar: Wie viel seid Ihr gewillt, für mich zu tun, wenn ich Euch dafür am Leben ließe?«

»Leben? Warum tötet Ihr mich nicht, Zauberer? Ich weiß, dass Ihr das wollt«, entgegnete Elminster mit mehr Mut, als er tatsächlich aufbrachte.

»Andere Magierfürsten«, zitierte der Magier Elminsters Worte, »haben ihre eigenen Pläne.«

Er lachte kalt. »Als Prinz von Athalantar seid Ihr von erheblichem Wert. Wenn Belaur etwas zustößt – oder sich das als notwendig erweisen sollte –, käme es mir sehr gelegen, mein eigenes Hätschelprinzlein versteckt zu haben, um es in dem … allgemein entstehenden Ärger nach meinem Gutdünken einzusetzen.«

Die Heugabel schwebte ein wenig näher. »Natürlich würde Euch Blindheit kaum behindern, wenn ich Euch in … eine Schildkröte oder vielleicht auch eine Schnecke verwandelte. Oder besser noch in eine Made. Dann könntet Ihr Euch von dem geronnen Blut Eurer Freunde, der Banditen, ernähren, wenn wir sie erschlagen haben. Wenn wir keine fangen können, dann müsst Ihr allerdings hungern …«

Der Magier beendete seine spöttischen Worte mit einem kalten Gelächter. Elminster stellte fest, dass ihm plötzlich der Schweiß ausbrach, als kalte Furcht in seiner Kehle aufstieg. Er hing mitten in der Luft, zitternd und hilflos, und schloss die Augen.

Einen Augenblick später wurde er dazu gezwungen, sie gegen seinen Willen zu öffnen – und in den Höhlen zu verdrehen, bis er den Zauberer hilflos anschaute. Der Jüngling bemerkte, dass er nicht zu sprechen vermochte und abgesehen von dem Zischen seines Atems auch keinen einzigen Laut hervorbrachte.

»Kein Geschrei jetzt«, befahl der Zauberer beinahe freundlich. »Wir wollen doch nicht, dass Ihr die guten Wirtsleute aufschreckt – aber ich möchte Euer Gesicht sehen, wenn die Heugabel hineinfährt.« Elminster konnte nur noch entsetzt auf die Gabelzinke starren, die näher kam und immer näher.

Hinter dem Magier schwang lautlos eine Tür auf, und ein untersetzter Mann mit lockigem, dichtem Schnurrbart spähte, eine schwere Axt erhoben, in den Raum. Er ließ sie schwer niedersausen, und es gab einen fleischigen dumpfen Knall, als der Kopf des Zauberers gespalten nach links und nach rechts kippte. Blut schoss in die Höhe – und Elminster und die Heugabel fielen jäh auf den Boden.

In Windeseile war er wieder auf den Beinen, das Löwenschwert in der Hand, und eilte …

»Zurück, mein Prinz« brüllte der Mann und holte mit einer riesigen Hand aus, um ihn zurückzuhalten. »Er mag mit seinem Tod Zauber verbunden haben!«

Der Mann trat selbst einen Schritt zurück und musterte die Leiche aufmerksam, die blutige Axt zum Zuschlagen bereit in Schulterhöhe.

Elminster schaute ebenfalls genau hin und bemerkte, dass sich der schwache blaue Schimmer verflüchtigte und nur auf dem Anhänger am Hals des Toten hielt. Dann ging er langsam aus dem Stall. »Dieser Anhänger steckt noch voller Zauberkraft«, erklärte er ruhig, »aber sonst vermag ich nichts zu erkennen. Meinen Dank.«

Der Mann verbeugte sich. »Eine Ehre, falls Ihr derjenige seid, als den Euch der Zauberer bezeichnet hat.«

»Der bin ich«, bestätigte der Jüngling. »Ich bin Elminster, Sohn des Elthryn, welcher tot ist. Helm Steinklinge meinte, ich könne Euch vertrauen … falls Ihr der seid, den man Broarn nennt.«

Erneut verbeugte sich der Mann. »Der bin ich. Ich heiße Euch in meinem Gasthaus willkommen – obwohl ich Euch warnen muss, Herr, denn sechs Gewappnete schlafen heute Nacht unter diesem Dach, außerdem wenigstens ein Kaufmann, der dem Zaubergesindel alles erzählt, was er beobachtet.«

»Dieser Stall ist für mich Palast genug«, meinte Elminster mit einem Lächeln. »Ich bin vor Zauberern und Soldaten quer über die halben Hornberge davongelaufen bis hierher … und ich fragte mich schon, wo in der Welt ich von ihnen frei sein könnte.«

»Es gibt keinen Ort, an dem man sich vor starker Magie verstecken könnte«, erklärte Broarn nüchtern. »Aus diesem Grund beherrschen jetzt Menschen diese Länder und nicht mehr das Helle Volk.«

»Ich dachte immer, Elfenmagie überträfe die der Menschen«, meinte Elminster neugierig.

»Wenn die Elfenzauberer sie gemeinsam ausüben würden, dann ja. Aber Elfen finden wenig Geschmack am Krieg, zudem verbringen sie einen Großteil ihrer Zeit mit Zwistigkeiten untereinander. Viele unter ihnen sind … nun, was wir träge nennen würden. Sie kümmern sich eher darum, Lustbarkeiten zu genießen, und weniger darum, Dinge zu erledigen.«

Der Wirt langte durch die Tür, durch die er gekommen war, und brachte eine Decke zum Vorschein, die er über die Seite des Verschlages warf.

»Menschliche Zauberer wissen weniger«, fuhr Broarn fort und trat in den für Elminster nicht sichtbaren Gang zurück. Dann erschien er wieder mit einem zugedeckten Serviertablett und einem alten, eingedellten Krug so groß wie Elminsters Kopf.

»Aber sie versuchen ununterbrochen, alte Zaubersprüche aufzuspüren oder neue zu schaffen. Elfenzauberer hingegen lächeln nur, erklären einem, dass sie schon alles wissen, was sie brauchen – oder wenn sie zu eingebildet sind, behaupten sie, alles zu wissen, was man wissen kann – und tun nichts.«

Elminster sah einen Schemel in der Nähe und setzte sich. »Erzählt mir mehr«, bat er. »Bitte. Was dieser Zauberer über meine schlichte Denkweise sagte, stimmt nur zu gut. Ich möchte gerne mehr darüber erfahren, wie die Welt in dieser Gegend hier ist.«

Broarn lächelte und reichte ihm das Tablett und den Krug. Sein Lächeln wurde breiter, als Elminster den Deckel hob und kaltes Geflügelfleisch entdeckte und sich sofort gierig darüber hermachte.

»Ja, aber Ihr seid gewitzt genug, das zu wissen, Herr, ganz im Gegensatz zu den meisten anderen. Über Athalantar hier gibt es wenig zu sagen: die Magierfürsten haben dieses Land im Würgegriff und denken nicht daran, mit ruhiger Hand zu regieren.

Aber trotz all ihrer Bemühungen gelang es ihnen in einigen der südlichen Länder nicht, ihre Lehrlinge Fuß fassen zu lassen.«

Elminster blickte auf, den Mund voll und die Stirn gerunzelt. Der Wirt nickte. »Ja, die Länder dort unten sind immer reich gewesen, außerdem dicht bevölkert – es wimmelt dort nur so von Menschen. Das größte Königreich heißt Kalimschan. Von dort kommen die dunkelhäutigen Kaufleute mit den verhüllten Köpfen. In Pelze eingehüllt tauchen sie im Frühjahr und im Herbst hier auf.«

»Ich habe solche Menschen noch nie gesehen«, warf Elminster leise ein.

Der Wirt kratzte sich am Schnurrbart. »Ihr habt in Eurem Versteck gehockt, junger Mann. Nun, um eine lange Geschichte mit kurzen Worten zu erzählen, es gibt nördlich von Kalimschan ein riesiges, gesetzloses Land voller Wälder und Flüsse, wo die Adligen ihr Wild jagen – oder besser gesagt jagten. Ein Erzmagier – stellt Euch darunter einen Zauberer vor, dessen Macht die der Magierfürsten um ein Vielfaches übersteigt –«

Broarn unterbrach sich und spuckte, in Gedanken versunken, auf den toten Zauberer zu seinen Füßen. »Ein Erzmagier übernahm dort die Macht und regiert nun den größten Teil des Landes. Einst hieß es Kalischar, aber ich weiß nicht, ob er ihm einen neuen Namen gegeben hat. Offenbar fühlt er sich dazu getrieben, alles sonst zu verändern. Man nennt ihn den Wahnsinnigen Zauberer, denn er lässt wild jeder seiner Launen freien Lauf, ohne sich darum zu kümmern, was er dabei zerstört. Sein Name ist Ilhundyl. Seit er das Land für sich beansprucht, sind alle, die nicht in Frösche oder Falken verwandelt werden wollten, weggezogen – die meisten nach Norden.«

Elminster seufzte. »Mir kommt es. so vor, als sei man nirgendwo auf der Welt vor Zauberern sicher.«

Broarn lächelte. »So kommt es einem wirklich vor, mein Herr, genau so. Wenn Ihr Euch vor den Magierfürsten verbergen müsst, so zieht den Einhornfluss hoch, tief in den Hochwald hinein. Sie fürchten, dass sich dort das Helle Volk gegen sie erheben könnte, und sie haben Recht, was das anbetrifft …

Die Elfen fürchten nämlich, noch mehr Land an die Äxte von Athalantar zu verlieren, und sie werden um jeden Baum kämpfen. Wenn Ihr Euch lediglich vor Soldaten verbergen müsst, dann reicht der Lindwurmwald gleich hinter unserem Hof aus – sie haben nämlich vor Drachen Angst. Die Magierfürsten hingegen sind klüger. Vor etwa zwanzig Jahren erschlugen sie den letzten Drachen hier in der Gegend – und nahmen sich seinen Schatz –, aber es gelingt ihnen nicht, uns einfache Leute davon zu überzeugen.«

Der Jüngling lächelte. »Und wenn ich standhalten und kämpfen will? Wie kann ich einen Zauberer besiegen?«

Broarn spreizte seine großen, haarigen Hände. »Lernt stärkere Magie, oder mietet sie Euch.«

El schüttelte den Kopf. »Wie kann man jemandem vertrauen, dessen Magie stärker ist als die der Magierfürsten? Wie könnte man ihn davon abhalten, selbst den Thron an sich zu reißen, sobald er die Zauberer getötet hat?«

Der Wirt bedachte Elminster mit einem anerkennenden Nicken. »Das ist ein guter Einwand, junger Herr. Nun, der andere Weg ist erheblich langsamer und weniger sicher.«

Elminster beugte sich auf dem Schemel vor und hob auffordernd die Hand. »So sprecht.«

»Wirkt von innen gegen Eure Feinde, so wie sich eine Ratte durch eine Speisekammer nagt.«

»Wie wird ein Mensch zur Ratte?«

»Stehlt. Werdet zum Dieb in den Seitengassen und den schäbigsten Wirtshäusern und Märkten von Hastarl, bleibt dicht am Rücken der Zauberer und wartet und beobachtet und lernt. Kämpfer müssen aufrecht stehen und ihre Klingen schwingen … und jeder Zauberlehrling, der sie sieht und seinen Zauberstab auf sie richtet, kann sie töten …

Die Banditen müssen nur zu oft aus ihren Verstecken kommen, um Vorräte zu beschaffen …

Ihr habt vielleicht genug von den unzugänglichen Gebieten Eures Königreichs gesehen, um Eure Neugier zu stillen. Jetzt ist es an der Zeit, dass Ihr die Gepflogenheiten in den Städten kennen lernt, das Stehlen. Das bereitet auf das Herrschen vor, behaupten manche.«

Ob seines eigenen Scherzes zog er einen Mundwinkel hoch. »Davon abgesehen ist das Leben eines Kämpfers nicht mehr oder weniger gefährlich als das eines Diebes. Jeder Mann kann überwältigt werden, wenn er allein überrascht wird – das habt Ihr heute Nacht gelernt – und wenn Ihr lange genug wartet …«

Elminster grinste wie ein Wolf über seiner Beute, erhob sich und packte die Beine des Magierfürsten. »Habt Ihr eine Schaufel?«

Broarn erwiderte Elminsters Blick. »Ja, und einen netten warmen Dunghaufen, den wir damit umgraben können, Prinz.«

Sie umarmten sich, so wie ein Krieger den anderen umarmt.

 

»Nehmt wenigstens noch mehr Essen zu Euch, bevor Ihr weiterzieht«, grummelte Broarn in sich hinein und reichte ein Tablett in den hintersten Verschlag hinein.

Elminster nahm es entgegen. Dampf und ein leckerer Duft stiegen aus einer Schale auf, welche darauf stand. »Nein«, meinte er, »ich sollte –«

Und dann knurrte sein Magen so laut, dass er und der Wirt lachen mussten.

»Vergesst nicht, das Amulett mitzunehmen und irgendwo zu verstecken«, bemerkte Broarn in ernstem Ton. »Ich möchte nicht, dass die Magierfürsten es bis hierher zurückverfolgen, aus einem noch so schlau von Euch ausgesuchten Versteck ausgraben und mich dann mittels ›freundlicher‹ Zaubersprüche ausfragen.«

»Der Anhänger wird zusammen mit mir verschwinden«, versprach Elminster. »Zur Zeit befindet er sich unter einem Stein draußen auf einem der Landwege, wo ihn ein Straßenräuber verborgen haben könnte.«

»Gut«, setzte Broarn an, »und ich –« Er unterbrach sich und hob warnend die Hand, um Elminster am Reden zu hindern.

Dann beugte der Wirt den Kopf zur Luke am Ende des Stalles und lauschte aufmerksam. Nach einem Augenblick steckte er die Hand durch die Seitentür. Als er sie wieder zurückzog, kam die alte Axt zum Vorschein, hoch erhoben und zum Zuschlagen bereit.

Elminster zog das zerbrochene Löwenschwert und ließ sich in den Stall sinken, einen großen Batzen Stroh im Arm, um sich zu verbergen, aber von dem Tablett stieg verräterischer Dampf auf.

Die gut geschmierte Luke öffnete sich lautlos. Broarn stand regungslos daneben, aber ein Lächeln erschien auf seinem Gesicht, als dann eine bekannte Stimme meinte: »Wartet ihr auf mich, meine Teuersten? Habt ihr mit mir gerechnet?«

»Tretet ein, Helm, solange noch ein wenig Wärme in meinem Stall vorhanden ist«, brummte der Wirt und trat einen Schritt zurück.

»Ich bringe Freunde mit«, erklärte der Ritter, als er in den Stall trat. Er wirkte schmutziger denn je.

Helm musterte Elminster, der mit Stroh in den Haaren und dem Schwert in der Hand aufstand, mit einem mürrischen Blick.

»Seid Ihr nicht weiter als bis zu diesem Ort gekommen? Ich dachte, Ihr wärt inzwischen mindestens über den Fluss gelangt.«

Elminster schüttelte den Kopf, und das Lächeln verging ihm. »Irgendwie hat mich der Magierfürst, der uns im Lager entwischte, hier gefunden – vielleicht konnte er das Zauberbuch spüren – und er hätte mich beinahe getötet. Broarn hat ihn mit dieser Axt erschlagen.«

Helm wandte sich dem Wirt mit neu erwachter Hochachtung zu. »So gehört Ihr jetzt zu den Schlächtern der Magierfürsten.« Er umrundete Broarn, als sei der Wirt eine Jungfer in gewagten neuen Gewändern, und nickte dann anerkennend. »Eine ganz besondere Bruderschaft, wisst Ihr … abgesehen von dem jungen Burschen hier und meiner Wenigkeit gehören nur tote Mitglieder dazu, außerdem ein paar lebendige Magierfürsten. Warum zum –«

»Helm«, unterbrach ihn Broarn ungeduldig, »aus welchem Grund seid Ihr hier? Ich habe Gewappnete unter meinem Dach, wie Ihr eigentlich wissen solltet.«

Noch während sie sprachen, schlüpfte ein gesetzloser Ritter nach dem anderen durch die Luke. Die Männer drängten sich in die hinteren Verschlage. So viele von ihnen trugen Rüstungen, die sie den Gewappneten von Athalantar abgenommen hatten, dass es so aussah, als stünde mindestens ein Dutzend ziemlich schäbiger Gewappneter in dem Stall.

»Da gäbe es eine Sache, ja, die aber nicht allzu wichtig ist,« erklärte Helm nüchterner. »Deshalb sitzt Mauri draußen auf einem Schlitten und friert, zusammen mit weiteren um die zwanzig braven Kämpfern.«

»Sie haben das Schloss der Gesetzlosen erobert?« Der Wirt wirkte höchst erschrocken.

»Nein. Wir sind geflohen, bevor wir dort in der Falle saßen. Die Magierfürsten schickten einen großen Trupp Gewappneter aus Sarn Torel als Begleittrupp für über ein Dutzend Magier. Sie töteten mindestens zwanzig oder mehr der Wilden Schwerter, von denen wir wissen, und marterten wenigstens einen mit Zaubersprüchen – sie wissen jetzt, wo das Schloss ist, und befinden sich wohl schon auf dem Weg dorthin.«

»Und deshalb habt Ihr sie hierher gebracht. Vielen Dank, Helm«, bemerkte Broarn bitter und deutete eine höfische Verbeugung an.

»Sie können nicht mehr wissen, als dass wir ein oder zwei Pferde gestohlen haben«, erklärte Helm fest. »Wir ziehen sehr bald wieder ab, nun, da Ihr und dieser Bursche hier, ein Junge vom Land namens Eladar, falls Ihr seinen Namen noch nicht kennt« – die beiden Männer tauschten einen flüchtigen Blick des Einverständnisses aus –, »Bescheid wisst …

Eladar hatte Recht, wir waren zu gut darin, Gewappnete zu töten, und jetzt sind sie fest entschlossen, uns alle umzubringen. Die Zauberer können solchen Ungehorsam nicht zulassen, sonst wird bald das ganze Königreich zu den Waffen greifen. Wir müssen uns beeilen. Irgendwelche Vorschläge, weiser Wirt?«

Broarn schnaubte. »Eilt nach Kalischar und bringt Ilhundyl dazu, euch zu Meisterzauberern auszubilden, damit ihr zurückkommen und diese Magierfürsten bekämpfen könnt … bringt einen euch gewogenen Magier dazu, euch alle in Froschgestalt zu verstecken, bevor euch die Magierfürsten finden und das Gleiche mit euch anstellen … begebt euch in das Elfenreich und bringt die Elfen dazu, euch irgendwie zu verbergen … ruft die Götter um Wunder an … ich glaube, das ist alles, was ich euch auf die Schnelle raten könnte.«

»Da gäbe es aber noch einen anderen Ort«, warf Elminster ruhig ein.

Bass erstaunt schwiegen sowohl Helm als auch Broarn. Beide drehten sich wie ein Mann um und starrten den Jungen in dem zerrissenen Lederwams an, der da ganz allein in seinem Verschlag stand.

Er hatte sein Schwert wieder in sein Versteck zurückgeschoben und hielt den Napf mit der Truthahnbrühe in der Hand, die Broarn ihm gebracht hatte. Als sie ihn anschauten, nahm er ruhig seinen Löffel, lächelte und tauchte ihn wieder in die Suppe, nahm sich einen weiteren Mund voll und blies darauf, um die heiße Brühe abzukühlen.

»Ich bringe Euch um, Bursche, wenn Ihr nicht aufhört, den Narren zu spielen«, grollte Helm und trat einen Schritt auf den Jüngling zu.

»Das ist mehr oder weniger das Gleiche, was schon der Magierfürst zu mir sagte«, entgegnete Elminster beiläufig, »und schaut nur, was mit ihm passiert ist.«

Helm brach in hilfloses Gelächter aus, und das brachte Broarn und die anderen Anwesenden dazu, sich stürmischer Heiterkeit zu ergeben. Elminster heuchelte Unschuld und aß etliche Löffel voll Suppe, da er fürchtete, später nicht mehr allzu oft die Gelegenheit dazu zu bekommen.

»Also gut, junger Freund« stieß Broarn hervor, sobald er wieder zu Atem gekommen war, »sagt schon: Wo kann man sich noch verstecken?«

»Inmitten einer Menschenmenge. Die Magierfürsten werden es nicht wagen, eine große Anzahl von Leuten zu töten oder gegen sich aufzubringen, oder sie haben kein Königreich mehr, das sie beherrschen können. In Hastarl selbst«, erklärte Elminster.

Helm – und nicht wenige der gesetzlosen Ritter, die hinter ihm standen – starrten den Jungen mit offenem Mund fassungslos an.

»Aber Ihr würdet den ersten Zauberer angreifen, den Ihr zu Gesicht bekämt, und das schon, sobald Ihr durch das Stadttor getreten wärt – und wir alle würden eines elenden Todes sterben«, erregte sich der beinahe sprachlose alte Recke.

Elminster schüttelte den Kopf. »Nein«, erwiderte er. »Das Schafehüten hat mich Geduld gelehrt … und die Jagd auf Zauberer zwingt mich dazu, listig zu sein.«

»Er ist verrückt«, murmelte einer der Männer.

»Ja«, pflichtete ihm ein anderer bei.

»Wartet mal«, gab ein dritter zu bedenken. »Je länger ich darüber nachdenke, desto vernünftiger erscheint mir der Vorschlag.«

»Wollt Ihr den Tod auf Euren Fersen, wann immer Ihr aus dem Haus geht?«

»Das habe ich bereits … und wenn ich nach Hastarl gehe, wie der Jüngling es vorgeschlagen hat, dann könnte ich dort vielleicht ein warmes Haus bekommen, in dem ich im Winter schlafen darf.«

Nun redeten alle gleichzeitig und besprachen eifrig die Sache, bis Broarn zischte: »Werdet ihr wohl sofort ruhig sein!«

Einem nach dem anderen hielt er seine Axt unter die Nase, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. Als endlich Ruhe eingekehrt war, erklärte der stämmige Wirt: »Wenn ihr weiter so laut seid, dann hole ich die Gewappneten aus ihren Betten, damit sie sehen, was für einen Spaß sie hier versäumen. Will das einer von euch?«

Er schwieg und ließ die Stille für einen oder zwei Augenblicke wirken, dann fuhr er in ruhigem Ton fort: »Manche von euch wollen sicher in den Hügeln bleiben oder in andere Länder fliehen, aber einige möchten bestimmt mit dem Jüngling hier nach Hastarl gehen. Wie auch immer ihr euch entscheiden mögt, tut das in den Wäldern; ich möchte, dass ihr alle vor Einbruch der Dämmerung verschwunden seid …

Helm, bringt Mauri samt all ihren Haushaltsgeräten durch die Hintertür ins Haus. Sie bleibt hier. Lasst euch von niemandem helfen, der sich nicht leise genug bewegen kann. Und jetzt fort mit euch allen – und möge euch das Glück der Götter beschützen und behüten!«

 

Die Versammlung ging auseinander, denn die Zeit zum Zuschlagen war gekommen. Diese Tat würde ihm mit Sicherheit einen Rang innerhalb der Magierfürsten einbringen! Keine Lehre mehr bei dem fetten alten Harskur – und zu guter Letzt der Besitz echter Macht.

Saphardin Olen erhob sich von dem kalten Hang und ließ seinen Aushorchzauber abklingen. Er hob die Hände mit den beiden Zauberstäben und zielte auf den Heuschober – am besten schlug er jetzt zu, da noch niemand das Gebäude verlassen hatte.

»Sterbt, ihr Narren!« Er lächelte und stürzte dann vornüber wie ein gefällter Baum, als ein Stein von der Größe eines Eisentopfs seinen Hinterkopf traf und zerschmetterte.

Als der blutbefleckte Stein weich in den Schnee fiel, erhoben sich die beiden Zauberstäbe wie von selbst und glitten in einer sanften Kurve zwischen den Bäumen hindurch bis zum nächsten Hügel, wo ihnen eine große, schmale Frau aus großen, schwarzen Augen entgegenblickte.

Ihr Gesicht schimmerte totenbleich, und ihr Haar kräuselte sich in honigblonden Locken um den Kopf. Auf den ersten Blick hätte sie jeder Bauer für eine Dame gehalten und sich vor ihr verbeugt.

Sie streckte eine Hand aus, um die Zauberstäbe zu ergreifen, die auf sie zu glitten, und ihr dunkelgrüner Umhang wirbelte um sie herum, als bewegten ihn unsichtbare Hände. Silberne Fäden bildeten ein Magiersiegel aus verschlungenen Kreisen auf ihrer Schulter.

Die Zauberin beobachtete, wie sich die Gesetzlosen in die Wälder zurückzogen, und hob die Hand zu einem Winken. Ihre Gestalt verschob sich, verblasste und wurde zu einem weiteren unsteten Schatten unter den winterlichen Bäumen – verhüllt und unsichtbar bis auf ihre großen, feuchtschwarz schimmernden Augen.

Die Augen blinzelten einmal, als sie Elminster erblickten, der sich mit einer Umarmung von Helm verabschiedete, bevor er nach Süden zog. Allein.

»Die Seele in Euch ist stark, Prinz von Athalantar«, sagte sie leise. »So lebet denn und seht zu, was Ihr ausrichten könnt.«
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YSie kommen des
Nachts heraus

Diebe? Oh, welch garstiges Wort … denke stattdessen an sie als Könige, die noch in der Lehrzeit stehen. Ihr erscheint erschüttert, sogar voll Widerspruch. Nun, stellt sie euch als die allerehrlichste Sorte Kauf leute vor.

 

Oglar, Fürst der Diebe

Charakter in dem Theaterstück

Scherben und Schwerter

Verfasser unbekannt

Jahr der Quietschenden Wühlmaus

 
 
 

Ein weiterer der endlos erscheinenden, schwülheißen Tage im Frühsommer des Jahres der Schwarzen Flamme neigte sich seinem Ende zu. Die Bürger von Hastarl hatten es sich zur Gewohnheit gemacht, nach Sonnenuntergang mehr oder weniger unbekleidet auf den flachen Dächern ihrer Häuser und auf den Balkonen zu liegen. Sie hofften auf eine frische Brise, die sie abkühlte und ihnen einen flüchtigen Moment der Erleichterung verschaffte.

Diese Gepflogenheit versprach sowohl Vergnügen als auch Geschäfte – ein vorhersehbares Vergnügen und ein ganz bestimmtes Geschäft.

»Ah«, sagte Farl leise und lehnte sich vor, um durch das Gitterwerk des Fensters zu spähen. »Die Zurschaustellung nackten Fleisches fängt gleich an. Möge die Vorstellung beginnen.«

»Wenn Euer Geifer nicht mehr am Mauerwerk hinunterläuft«, bemerkte der schmale Jüngling mit der Adlernase trocken, »dann könntet Ihr mir das Seil halten, während ich hinunterklettere.«

»Ihr werdet Euch noch bis zur Dämmerung gedulden müssen, was mich betrifft«, lautete die Antwort.

»Tja, dann haltet das Seil jetzt und schaut später.« Elminster warf einen Blick über den Kopf seines Diebsgenossen und blinzelte fachmännisch.

»Oh ja, eine ziemlich auffällige Tätowierung dort drüben … aber wie der Mann sie bei der Wölbung sehen kann, die sein Bauch zwischen seinen Augen und der Stelle beschreibt, wo es sitzt, wissen nur die Götter.«

Farl kicherte. »Und stellt Euch außerdem mal vor, wie es sich angefühlt haben muss, als es gemacht wurde.« Er schüttelte sich heftig und fügte hinzu: »Aber eigentlich müsstet Ihr Euch doch die Jungfern anschauen, Eladar, und nicht die Männer!«

»Ach ja, ich muss lernen, den Unterschied zu erkennen, sonst gerate ich in noch mehr Schwierigkeiten«, erwiderte Elminster gelassen.

Dann ereignete sich das, worauf er gewartet hatte: eine riesige Wolkenbank verdeckte den Mond. Ohne ein weiteres Wort glitt er durch das schmale Fenster, eine Hand an dem Seilgeschirr, und war verschwunden.

Farl befestigte eine Schlinge des weichen Lederseils sicher an der Fensterbank. Mit erstaunlicher Kraft bremste er das niedergleitende Seil zu einer gleichmäßigen Bewegung ab, bis ihm ein scharfer Ruck anzeigte, dass er es jetzt festhalten musste. Er stieß einen Dolch in eines der Löcher des Rades, von dem sich das Seil abwickelte, und schaute dann aus dem Fenster.

Gleich unter ihm, in der leeren Luft unter dem vorragenden Turmzimmer, hing Elminster regungslos vor dem Fenster des darunterliegenden Raumes. Eine seiner Hände – in der er eine mit klebrigem Honigkuchen bedeckte Hülle trug – befand sich an der Mauer des Turms; Elminster sorgte dafür, auf einer Seite des Fensters zu bleiben, außer Sichtweite der Menschen, die sich drinnen aufhalten mochten.

Er spähte scheinbar endlos in den Raum, ohne aufzublicken, bevor er schließlich die Hand zu einem Zeichen hob.

Farl ließ die jeweils an einem Seil befestigten Greifer hinabgleiten.

In der auffrischenden abendlichen Brise hängend, griff Elminster nach ihnen – zwei lange dünne Holzstäbe mit Bügeln für das Handgelenk an einem Ende, Krücken ähnlich, und klebrigen Kugeln eines wirkungsvollen, besonderen Leims an der anderen. Ein gekrümmter und an den Enden gepolsterter Zinken ragte aus einem der Stäbe.

Elminster benutzte geschickt diesen Zinken, um die Fensterläden ganz zu öffnen – dann zog er die Greifer zurück und wartete geduldig ab. Kein Laut drang nach draußen, und einige Atemzüge später machte er sich wieder ans Werk.

Ein Stab glitt hinein, bis seine Lederhülle die Fensterbank berührte. Elminster tarierte das Gewicht aus und schob ihn dann weiter durch seine Hülle hindurch, um dann geschickt im Raum umherzutasten.

Als er ihn wieder zurückzog, blitzte ein Edelstein an dem klebrigen Ende. Er zog den Stab ganz zurück, bis er mit der Hand das Ende erreichen konnte. Dann ließ er ihn von seinem Seil niederbaumeln, während er den Edelstein in einen röhrenförmigen Sack aus festem Leinen steckte, den er sich um den Hals gehängt hatte.

Anschließend steckte er den Stab wieder in den Raum hinein, langsam … ruhig … lautlos.

Drei weitere Male zog er die Stäbe zurück, brachte ihre wertvolle Ladung an sich und steckte sie wieder in das Zimmer.

Farl beobachtete, wie sich der Freund unter ihm die schweißnassen Hände an dunklen, staubigen Lederkniehosen abwischte und sich dann von neuem vorbeugte. Er hielt den Atem an, da er wusste, was das zu bedeuten hatte: Eladar der Dunkle war im Begriff, etwas besonders Tollkühnes auszuprobieren. Farl schickte ein wortloses Gebet zu Maske, dem Gott aller Diebe.

Elminster langte noch ein weiteres Mal in das Schlafzimmer. Seine Stöcke schwebten an dem nackten Körper der jungen Kaufmannsfrau vorbei, nur einen Finger breit über den weichen Kurven ihres Fleisches – und hielten über ihrer Kehle an.

Sie trug dort ein dunkles Band … und darunter baumelte ein Brustschmuck aus miteinander verbundenen Smaragden, gekrönt von einer Spinne aus schwarzem Draht, deren Körper aus einem einzelnen riesigen Rubin bestand.

Elminster beobachtete, wie sich der Schmuck kaum wahrnehmbar hob und senkte, während sie leise und gleichmäßig ein-und ausatmete. Wenn die Edelsteine anderen ähnelten, welche er zuvor gesehen hatte, dann konnte die Spinne abgenommen und als Schließe für einen Umhang verwendet werden. Wenn …

Eine Berührung, ganz sachte – ein leichtes Wackeln, um sicherzustellen, dass die Spinne fest saß … genau wie er auch. Die Sache musste gelingen, oder er würde da hängen mit einem Stab, zweimal so lang wie ein Mann, der an der Brust einer nackten Frau klebte, die nicht mehr allzu lange schlafen würde …

Ein leichtes Anheben, dann hoch und zurück, bloß nicht ihre Nase berühren, und jetzt … mit unendlicher Vorsicht und Geduld zog der Jüngling die Greifer aus dem Fenster.

Als er den Schmuck in seinen Beutel gleiten ließ und am Seil ruckte, damit Farl ihn hochzog, fühlte er, dass die Spinne immer noch warm war von ihrem Atem. Elminster roch den Moschusduft, der an dem Schmuckstück haftete, seufzte lautlos und fragte sich flüchtig, wie Frauen wohl sein mochten.

 

»Mit denen können wir wenigstens fünfmal zehn Tage wie faule reiche Ritter leben«, meinte Farl, und seine Augen glänzten im schwachen Licht der Hütte, die ihnen als Unterschlupf diente.

»Ganz gewiss,« meinte Elminster, »und man wird uns binnen dreier Abende bemerkt haben. Was glaubt Ihr, an wen in dieser Stadt wir diese Spinne ohne Risiko verkaufen können? Wir müssen auf einen verschwiegenen Händler warten – auf einen, der etwas zu verbergen hat und weiß, dass wir es wissen –, der im Begriff steht, die Stadt zu verlassen, und den Schmuck an ihn verkaufen …

Nein, heute Nacht bieten wir den Ring mit dem Smaragd an, bevor man darüber zu reden beginnt; er trägt keine Markierung, die verraten könnte, dass er wirklich der Kaufmannsfrau gehört. Dann halten wir uns im Hintergrund – wir treiben uns in der Nähe des Wirtshauses Zum Schwarzen Stiefelpaar herum, als warteten wir darauf, als Aushilfe im Hafen oder als Botengänger angeheuert zu werden.«

Farl starrte ihn für einen Moment mit offenem Mund an, als wolle er Einwände erheben, schloss ihn dann aber wieder, lächelte und nickte. »Ihr habt wie immer Recht, Eladar. Ihr seid so gerissen wie eine Straßenkatze, das steht mal fest.«

Elminster runzelte die Stirn. »Ich bin immer noch am Leben, wenn es das ist, was Ihr sagen wollt. Lasst uns losziehen und einen Ort finden, wo man jungen Burschen mit trockenen Kehlen und offenen Geldbeuteln etwas zu trinken verkauft.«

Farl lachte, schob den Beutel zurück in den hohlen Steinquader, kletterte an den verwitterten Steinen des zerbröckelnden Kamins hoch und schob den Quader eine volle Armlänge tief in den dunklen, klaffenden Spalt zwischen Wand und Decke.

Nachdem er seinen Arm aus dem mit Splittern gesäumten Loch zurückgezogen hatte, ersetzte er die schlaffe, angenagte tote Ratte, die zur Abschreckung möglicher Neugieriger diente, und glitt den Schornsteinkamin hinunter zum Boden.

Um sie herum lastete der Gestank des trübseligen Hinterzimmers eines längst geschlossenen Schusterladens, das gelegentlich von Katzen, Hunden, Betrunkenen und Straßenstreunern als Abort benutzt wurde.

Der Schuster war im zeitigen Frühjahr am Schwarzzungenfieber gestorben, und kein vernünftiger Bürger dachte daran, Pläne zu schmieden, bevor nicht mindestens eine Jahreszeit verstrichen war. Dann würde man das Haus ausräuchern, um alle Krankheitsschwaden zu beseitigen, und anschließend niederreißen …

Bis dahin wollten Farl und Elminster längst ein neues und besseres Plündererversteck zwischen den reich verzierten Dachtürmen der stolzen Häuser in der Nähe von Hastarls Nordmauer bezogen haben. Sie hatten bereits ein Auge auf ein großes Schloss geworfen, auf dessen Dach zusammengekauerte, zähnefletschende Wasserspeier prangten. Wenn es ihnen gelang, einer der Figuren den Kopf abzutrennen und sie auszuhöhlen, ohne dass es die Bewohner des Hauses bemerkten, dann besäßen sie das vollkommene Versteck. Ja, wenn.

Die beiden jungen Männer nickten sich in der Gewissheit zu, dass sich ihre unausgesprochenen Gedanken auf gleichen Bahnen bewegten. Farl spähte aus dem kleinen Loch, durch welches sie nach draußen blicken konnten, und winkte dann Elminster zu, dass die Luft rein sei. Ohne sich weiter Gedanken zu machen, trat El auf die enge dunkle Passage zwischen den Häusern hinaus und schlüpfte davon. Farl folgte ihm mit gezücktem Dolch – für alle Fälle. Erst einen langen Atemzug später wagten sich die Ratten wieder hervor, um sich das verschimmelte Stück Käse zu holen, das die jungen Diebe fürsorglich hinterlassen hatten.

 

In der überfüllten Küssenden Dirne drängte sich eine laute Menge braver Bürger – man führte liederliche Reden, rempelte sich gegenseitig an, bestahl sich, strebte nach der Lust einer Nacht, brüllte derbe Scherze, warf mit Münzen um sich oder widmete sich unverdrossen dem Wein, um zu vergessen. Farl und Eladar trugen ihre Krüge in ihre bevorzugte Ecke direkt neben dem Tresen, von wo aus sie beobachten konnten, wer die Schänke betrat. Sie selbst wurden nur von den mit Nachtsicht ausgestatteten und den genau Hinschauenden gesehen.

Ihr Platz war natürlich bereits besetzt, und zwar von Mädchen, deren Namen sie gut kannten, obwohl ihr ständiger Mangel an dem erforderlichen Geld eine eingehendere Bekanntschaft verhinderte. Zu dieser frühen Stunde lief das Geschäft noch nicht gut, und so nippten die Mädchen der Nacht an den Gläsern in ihren Händen und rieben sich Kniegelenke und Ellbogen mit Parfüm ein. Die Bänke boten immer noch genug Platz zum Niedersetzen.

»Lust auf einen frühen Kuss oder ein bisschen Schmusen?«, fragte Aschanda ohne tatsächliches Interesse und betrachtete ihre Fingernägel. Sie kannte die Antwort bereits, noch bevor sie sie hörte. Gar nichts von dem mit dem ungebärdigen schwarzen Haar und der Adlernase, und Farl –

»Nein. Uns gefällt es, nur zuzusehen.« Über seinen Krug hinweg musterte er sie begehrlich.

Sie bedachte ihn mit einem gespielt koketten Blick, schlug die Augen nieder, legte zwei zarte Finger an den Mund und gab vor, schockiert zu sein.

Dann meinte die Maid: »Nicht wenige wollen ein begeistertes Publikum, also, geht das in Ordnung. Seht nur zu, dass ihr schnell genug aus dem Weg seid, wenn wir den Platz auf den Bänken brauchen, oder ihr bekommt meinen Stiefeldolch zu spüren.«

Sie hatten miterlebt, wie Aschanda mit ihrem mit einem Dolch in der Spitze ausgestatteten Stiefel so manchen Mann am Schienbein erwischte; einmal hatte sie sogar einem Matrosen, der seine eigene grausame Stärke nicht einzuschätzen wusste, in die Eingeweide getreten. Er brüllte sich buchstäblich die Därme aus dem Leib, die sich auf den Boden der Schänke ergossen. Beide Diebe nickten hastig, während die anderen Mädchen kicherten.

Farl winkte einer von ihnen zu, und sie beugte sich vor und tätschelte sein Knie. Durch die Bewegung berührte ihr tief ausgeschnittenes Mieder Elminster weich und kühl am Arm. Hastig brachte er seinen Krug in Sicherheit, während ein Gefühl der Erregung in ihm aufstieg.

Budaera sah seine leichte Verlegenheit und wandte ihm lächelnd den Kopf zu. Ihr Duft – der ihn irgendwie an Rosen erinnerte und nicht so stark war wie einige der Gerüche, welche die anderen Mädchen benutzten – stieg ihm in die Nase. Elminster erschauerte.

»Jederzeit, sobald Ihr das Geld habt, mein Schatz«, flüsterte sie rauchig. Gerade noch rechtzeitig gelang es Elminster, einen Handrücken vor seine Nase zu halten. Er nieste so heftig, dass das Bier aus seinem Krug spritzte und das Mädchen beinahe von der Bank auf den Boden gefallen wäre.

Lautes Gejohle erfüllte die Ecke. Budaera bedachte ihn mit einem zunächst wütenden Blick, aber als sie erkannte, dass sein Unbehagen und seine gestammelte Entschuldigung nicht gekünstelt waren, änderte sich ihr Gesichtsausdruck, und sie schaute ihn bedauernd an.

Die Maid tätschelte sein Knie und meinte: »Aber, aber. Kommt nur darauf an, wie man vorgeht – und das kann ich Euch beibringen.«

»Wenn Ihr Euch ihre Schulstunden leisten könnt«, kicherte ein anderes Mädchen, und überall um Elminster herum wurde ebenfalls gelacht. Er wischte sich mit dem Ärmel über die tränenden Augen und nickte Budaera dankbar zu, aber sie hatte sich bereits von ihm abgewandt und fragte ein anderes Mädchen, wo sie ihren kupferfarbigen Nagellack herhabe und wie viel dieser koste.

Farl fuhr sich mit den Fingern durch das Haar über seinen Ohren, senkte dann die Hand und starrte entzückt auf die Silbermünze in seinen Fingern, als sähe er sie zum ersten Mal.

»Schaut Euch das an«, sagte er zu Elminster gewandt, »vielleicht finde ich dort noch eine zweite!«

Er fand sie tatsächlich, hielt die Münze triumphierend in die Höhe und erklärte: »Ich bin bereit, Budaera, und ich bin gewillt, und da ich sehe, dass Ihr derzeit keinen anderen Gast –«

»Für zwei Silberstücke«, erwiderte sie in einem flachen, kalten Ton, »rede ich mit Euch, ›mein Schatz‹.«

Die Mädchen brachen erneut in lautes Gelächter aus; Männer mit großen beschlagenen Flaschen in der Hand traten näher, um nachzusehen, was der Anlass für so viel Heiterkeit sein mochte.

Farl schaute niedergeschlagen drein. »Ich glaube nicht, dass noch mehr dort ist, aber ich habe mir heute Morgen noch nicht die Haare gekämmt …« Sein Blick wurde hoffnungsvoller, als er sich noch einmal durchs Haar fuhr, aber dann schüttelte er den Kopf.

»Nichts.« Ein Mädchen gab einen Laut gespielten Kummers von sich, aber der Dieb hob die Hand. »Wartet ein bisschen, wartet – ich habe noch nicht mein ganzes Haar durchsucht, oder?«

Listigen Blickes langte Farl in sein dunkles Hemd und kratzte sich unter der Achselhöhle. Seine Finger bewegten sich lüstern, dann hielt er inne. Farl runzelte die Stirn, brachte einige eingebildete – wenigstens hoffte Elminster das – Läuse zum Vorschein und betrachtete sie eingehend. Dann gab er vor, sie zu essen, leckte säuberlich seine Finger ab und ließ dann seine Hand unter das Hemd gleiten, um die andere Achselhöhle zu untersuchen.

Beinahe augenblicklich wurden seine Augen groß vor Überraschung. Langsam zog er eine goldene Münze hervor! Farl beschnüffelte sie, gab vor, vor Ekel zurückzuweichen, und hielt sie dann mit einem triumphierenden Lachen in die Höhe. »Seht Ihr?«

»Die da ist mehr wert als ein Niesen«, gurrte Budaera und lehnte sich wieder vor. »Habt Ihr noch eine?«

Farl schaute beleidigt drein. »Was glaubt Ihr denn, wie schmutzig meine Achselhöhlen sind?«

Perlendens Gelächter umgab sie; die Mädchen unterhielten sich prächtig. Ausdruckslos schaute Elminster zu, nur einen Winkel seines Mundes zu einem Lächeln gekrümmt, als sich Budaera vorlehnte, bis ihre vorschießende Zunge beinahe sein Ohr berührte.

Sie flüsterte: »Für nur zwei Silberstücke mehr könnte ich versucht sein, für die Habenichtse eine Ausnahme zu machen – nur dieses eine Mal …«

»Für nur zwei Silberstücke mehr«, erklärte Farl betont würdevoll, »könnte ich versucht sein, Euer großzügiges Angebot anzunehmen, werte Dame. Nun, wenn jemand in dieser ehrenwerten Gesellschaft so freundlich sein würde, mir die bescheidene Summe von – äh, sagen wir zwei Silberstücken zu leihen?«

Von den Bänken kamen Schnauben und die eine oder andere obszöne Geste. Elminster streckte eine Hand aus; als er sie umdrehte, klebten zwei Silberstücke auf seiner Handfläche.

Ein wenig unsicher beugte Farl sich vor und zupfte die Münzen ab, eine nach der anderen. Elminster hatte nur einen winzigen Hauch von Klebstoff benutzt. Als Farl Budaera die Münzen mit einer schwungvollen Geste präsentierte, waren sie bereits fast sauber.

Das Freudenmädchen griff zuerst nach dem Geld. Sobald sie die Münze in den Fingern hielt, langte sie unter ihre eigene Achselhöhle und ließ die Münze in die Sicherheit der kleinen parfümierten Börse gleiten, welche die meisten der Mädchen an dieser Stelle trugen. Dann ergriff sie das Silber, ließ die Silberstücke mit einer schnellen Bewegung ihrer geübten Finger durch die Luft wirbeln, hielt die letzte Münze hoch und küss-te sie, wobei sie Farl anblickte. »Wir haben jetzt ein Abkommen, mein Herr der Liebe.«

Sie beugte sich vor, die Augen plötzlich von geheimnisvollen Schatten überzogen, und Elminster schlüpfte wie eine stille, wachsame Schlange von seinem Sitz neben Farl, um ihnen Platz zu machen. Budaera schnurrte ihm einen wortlosen Dank zu, als sie ihren geschmeidigen Körper auf den freigewordenen Platz gleiten ließ, und machte sich dann an die Arbeit.

Elminster trat von der Bank weg und schüttelte seinen Krug, um festzustellen, wie viel noch darinnen sein mochte – und erstarrte. Ein schmaler Finger streichelte ihn ganz leicht. Er blickte nach unten – und hielt den Atem an.

Man nannte Schandathe wegen der Lautlosigkeit ihres Erscheinens und Verschwindens ›Die Schattenhafte‹. Mehr als einmal waren Farl und Elminster der gemeinsamen Meinung gewesen, dass es sich bei ihr um eine äußerst geschickte Diebin handeln musste. Und wenn sie sich irrten, dann war sie beim lautlosen Anschleichen mindestens so gut wie die besten unter ihnen.

In Höhe seiner Gürtelschnalle blickte sie aus riesigen dunklen Augen zu ihm auf, und Elminster verspürte den Drang zu schlucken, da sich ihm die Kehle plötzlich zuschnürte.

»Münzen zum Verleihen, Eladar der Dunkle? Habt Ihr auch … Münzen zum Ausgeben?« Ihre Stimme klang heiser, und ihre Augen blickten hungrig.

Ein kleiner hilfloser Laut drang aus seiner Kehle, und seine Hand berührte den mit Goldmünzen prall gefüllten Umschlag seines Ärmels. »Eine oder zwei«, stieß er mit nicht ganz fester Stimme hervor.

Ihre Augen schienen zu tanzen. »Eine oder zwei, mein Herr? Ich bin sicher, Ihr meintet drei oder vier … ja, vier Goldstücke. Eine für jedes der Vergnügen, die ich Euch bereiten werde.«

Sie leckte über seine Hand, und er spürte eine ganz leichte samtene Berührung auf der Handfläche. Elminster zitterte.

Darm wurde er rücksichtslos zur Seite gestoßen. Im Herumfahren erblickte er das kalt grinsende Gesicht eines stämmigen Leibwächters in Uniform. Der Mann hielt Elminster warnend seine mit Stacheln gespickten Panzerhandschuhe vor die Nase, und hinter ihm tauchte ein weiterer Leibwächter auf.

Zwischen den Uniformierten stand in seinem eigenen kleinen Lichtkreis, der von einer Öllampe stammte, welche ein erschöpfter Diener an einem gekrümmten Stab trug, ein gedrungener, übel gelaunt wirkender, in flammend orangefarbene Seide gehüllter Mann. Die sorgfältig geölten Locken seines rötlichen Haars hinterließen Flecke auf den Schultern seines offen stehenden seidenen Hemdes.

Auf der nackten, haarlosen Brust prangte ein Klumpen Gold von der Größe einer Männerfaust – ein Löwenkopf, erstarrt in einem endlosen, lautlosen Knurren, der an einer schweren Goldkette baumelte. Ringe aus vielerlei Metallen und mit allen möglichen Edelsteinen besetzt, blitzten und schimmerten an seinen Fingern – zwei oder drei protzten an jedem Fingerglied, wie Elminster angewidert feststellte, und alle waren echt.

Über Budaeras entsetztes Gesicht hinweg wechselte er einen Blick mit Farl. Dann stieß der Mann seinen mit elfenbeinerner Durchbruchsarbeit und einem goldenen Futteral geschmückten Schambeutel, der wie die Galionsfigur eines besonders entarteten Vergnügungsbootes aus Kalischar wirkte, Schandathe regelrecht ins Gesicht.

»Seid Ihr gerade beschäftigt, mein kleines Mädchen?«, fragte er gestelzt und schnippte mit den Fingern. Der Diener mit der Lampe legte ihm eine Geldbörse in die Hand, und dann ließ der Mann träge ein Dutzend Goldmünzen auf die Vorderseite von Schandathes Gewand rieseln. »Oder habt Ihr Zeit genug für einen richtigen Mann … mit richtigem Gold?«

»Wie viele Jahre wünscht mein Herr mit mir zu verbringen?«, flüsterte Schandathe heiser zur Antwort und hob die Hand zum Willkommen.

Der Mann grinste verkniffen und vollführte eine Geste in Richtung seiner Leibwächter. Mit den stachelgespickten Panzerhandschuhen räumten sie brutal die Ecke, ohne auf die erschreckten, schrillen Prosteste der anderen Mädchen zu achten.

Einer packte Budaera am Knöchel und zerrte sie von Farl weg, so dass sie hart auf dem Boden aufschlug. Sie schrie vor Schmerz auf, und Farls Gesicht verzerrte sich vor Wut, als er sich von der Bank erhob.

»Für wen haltet Ihr Euch eigentlich?«, fuhr er den parfümierten Mann an. Drohend streckte einer der Leibwächter die Faust nach ihm aus, aber Farl schnippte, dem Beispiel des Stutzers folgend, mit den Fingern, und wie von Zauberhand erschien ein blitzender Dolch in seiner Hand.

Warnend wedelte er mit der Waffe vor den Augen des Leibwächters hin und her, und der Mann hielt zögernd inne.

»Mein Name ist Jansibal.« Der arrogante Ton legte nahe, dass der Besitzer der Stimme erwartete, dass ein solcher Name jedermann vor Ehrfurcht erstarren ließ. »Jansibal Otharr.«

Farl zuckte die Achseln. »Habt Ihr je von jemandem dieses Namens gehört, der billige Parfüms ausprobiert, Eladar?«, fragte er.

Elminster hielt seinen eigenen Dolch unter die Nase des Mannes, der ihn weggestoßen hatte, und schlüpfte unter den Panzerhandschuhen des Leibwächters hindurch.

»Nein«, erwiderte der Jüngling ruhig, »aber eine Ratte sieht wie die andere aus.«

Auf diese Worte hin stöhnten alle Anwesenden auf und hielten den Atem an. Im Schankraum wurde es totenstill. Das Gesicht des Gecken lief vor Zorn dunkel an, und seine Finger krallten sich in Schandathes Haar fest, die vor ihm kniete.

Dann erschien ein unangenehmes, verzerrtes Hohnlächeln auf Jansibals Gesicht, und Elminster wurde eiskalt. Dieser Mann wollte hier und jetzt ihren Tod. Die Leibwächter schoben sich näher an ihn heran.

»Das klingt nach der Sorte Beleidigung, auf die ein Ehrenmann …«, die laute Stimme, die nun in ihrem Rücken erklang, betonte kaum merklich das letzte Wort, und als Jansibal sie erkannte, erblasste er vor neu aufflammender Wut, » … nur mit einem förmlichen Duell antworten kann, nicht mit einer mühseligen Schlägerei, die ihn mindestens zwei Leibwächter kosten würde.«

Jansibal und seine Männer fuhren herum und sahen sich einem weiteren Stutzer gegenüber – ebenso prächtig ausgestattet wie Jansibal –, der sie sichtbar belustigt beäugte. Er trug ebenfalls seidene Gewänder, auf deren gepufften Ärmeln aufgestickte kriechende Drachen prangten.

Der Fremde hielt eine bauchige Weinflasche in der Hand, und links und rechts von ihm standen Männer in Wappenröcken, die schmale Schwerter mit sich führten. Die nadelspitzen Klingen zielten auf die Leistengegend von Jansibals Leibwächtern.

Stille breitete sich in der dunklen Schänke aus, und Männer verrenkten sich die Hälse, damit ihnen ja nichts entging.

»Nicht nach Eurem Geschmack, Jansibal?«, fuhr der Neuankömmling gelassen fort und rieb sich mit dem Rand des Flaschenhalses über den noch nicht allzu lange und zudem nur spärlich sprießenden Schnurrbart. »Hat Euch Laryssa wieder einmal verschmäht? Zeigte sich Dlaedra nicht ausreichend beeindruckt von Eurer – nun, üppigen Wenigkeit?«

Jansibal fletschte die Zähne. »Verzieht Euch, Thelorn! Ihr könnt nicht ewig im Windschatten Eures Vaters herumstolzieren!«

»Immerhin reicht sein Schatten erheblich weiter als der Eures Vaters, Jansibal. Meine Männer und ich wollten nur auf ein Glas Wein hier einkehren …

Aber ein fürchterlicher Geruch aus dieser Ecke brachte uns auf den Gedanken, nachzusehen, was denn hier gestorben ist. Ihr müsst wirklich damit aufhören, dieses Zeug aufzutragen, Jansibal, sonst kommt noch ein Zimmermädchen auf den Gedanken, den Inhalt eines Nachttopfs aus dem Fenster zu kippen, um den Gestank wegzuspülen!«

»Eure lose Zunge bringt Euch Eurem Grab mit jedem Augenblick näher, Selemban!«, fauchte Jansibal. »Nun geht endlich, oder ich befehle meinen Männern, Euer hübsches Gesicht mit ein paar Glasscherben zu verunstalten!«

»Ich liebe Euch auch, Jansibal. Welcher Eurer beiden Männer wird der Auserwählte sein? Meine sechs möchten das liebend gerne wissen.« Zwei weitere Männer mit seinem Wappen auf der Brust traten hinter ihm hervor, und ihre erhobenen Klingen blitzten in dem Licht der kleinen, hin und her schwingenden Lampe, welche der zitternde Diener noch immer an der Stange in die Höhe hielt.

»Ich werde mich nicht duellieren, solange Eure Männer in der Nähe sind«, erklärte Jansibal und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. »Ich kenne Eure Vorliebe für nützliche ›Unglücksfälle‹.«

»Während Ihr in Eurer Großartigkeit mit dieser Klinge zustecht, die Ihr in Schlafgift getaucht habt? Seid Ihr solcher Täuschungen nicht überdrüssig, Jansibal? Erinnert Euch ihr Gebrauch nicht jede Nacht daran, dass Ihr ein Wurm seid? Oder ist das bereits zu einem Teil Eurer liebenswerten Natur geworden und Ihr bemerkt es nicht einmal?«

»Haltet Euer Lügenmaul«, fauchte Jansibal, »oder –«

»Oder Ihr kommt mit Eurem kleinen Trick, ja? Und stecht auf all diese Burschen und Mädchen hier ein, bloß um ein wenig Dampf abzulassen? Und was würdet Ihr mit Ihnen anstellen, sobald sie schlafen? Sie ausrauben, daran besteht kein Zweifel – Ihr habt solch teure Gewohnheiten, Jansibal – außerdem vielleicht ein paar kleine sinnlose Metzeleien … oder Schlimmeres? Ich habe bemerkt, dass die Mädchen in der Nähe Eurer Straße ihre Preise erhöht haben, Jansibal …«

Ohne ein Wort zu erwidern, zischte Jansibal und sprang vorwärts. Ein Lichtblitz flammte auf und Funken sprühten, als die Klingen der beiden am nächsten stehenden Leibwächter auf einen unsichtbaren magischen Schild auftrafen, der den vorwärtsstürmenden Gecken umgab …

Und dann kam Jansibal abrupt zum Stehen, als Thelorn Selemban ohne erkennbare Eile eine Klinge zog und sie auf Jansibals Nasenspitze richtete. Winzige kleine Blitze wanden sich um den Stahl, als dessen Magie Jansibals Schutzschild durchdrang. Um die beiden Adligen herum drängten sich mit gezückten, stoßbereiten Klingen die Leibwächter.

»Haltet ein, Männer von Otharr und Selemban, im Namen des Königs«, grollte eine tiefe Stimme hinter aller Rücken aus der Nähe der Theke.

Die uniformierten Männer blieben reglos stehen, als ihre Herren erstarrten – und die Zuschauermenge teilte sich, als bedrohe man sie mit gezücktem Schwert.

Ein Mann mit kurz geschnittenem ergrauendem Bart kam in Sicht, einen Krug in der Hand.

»Schwertmeister Adarbron« stellte er sich in entschiedenem Ton vor. »Ich unterrichte die Zauberfürsten noch heute Nacht von jedem Todesfall und jedem Blutvergießen an diesem Ort – und ich werde ihnen ebenfalls Bericht erstatten, wenn mir einer von euch beiden nicht gehorcht, meine Herrn Fürsten. Nun schickt eure Männer nach draußen und kehrt nach Hause zurück – augenblicklich!«

Sein Gesichtsausdruck ließ keinen Zweifel zu, und die beiden Stutzer bemerkten, dass Männer erschienen und sich hinter Adarbron versammelten. Gewappnete außer Dienst, kein Zweifel, und auf ihren Gesichter zeichnete sich kaum verhüllte Schadenfreude ab.

Wenn die Gecken dem Schwertmeister nicht gehorchten, dann würden die Gewappneten ihr Möglichstes tun, sie alle beide »versehentlich« zu erstechen oder zu verstümmeln – und keiner ihrer Leibwächter würde den Schankraum lebend verlassen.

»Meine Männer haben ohnehin genug getrunken«, erklärte Thelorn wie beiläufig, aber an seiner Schläfe pochte eine Ader. Er blickte nicht in Otharrs Richtung, als er den Männern, die ihn umgaben, in beinahe freundlichem Ton erklärte: »Ich folge euch nach einem Trunk auf die Gesundheit dieses ausgezeichneten und pflichtbewussten Offiziers – dessen Worte ich ausdrücklich gutheiße, um der Ehre von Athalantar willen.«

»Auf die Ehre von Athalantar«, murmelten an die fünfzig Männer und schwenkten halbherzig ihre Weinflaschen und Krüge. Unbeeindruckt beobachtete der Schwertmeister die abziehenden Männer. Dann bedachte er, ohne auf Thelorn Selembans Lächeln zu achten, Jansibal Otharr mit einem kalten Blick und meinte: »Mein Fürst?«

Mürrisch und ohne zu antworten bedeutete Jansibal seinen Männern etwas. Dann drehte er sich zu der Schattenhaften um, die immer noch ängstlich am Boden kniete, und erklärte eisig: »Meine Herren, ich war beschäftigt, bevor Selemban sich bemüßigt fühlte, mich zu unterbrechen. Wenn ihr mich jetzt entschuldigt …?«

»Dort drüben in der Nische«, flüsterte Elminster und deutete auf die Ecke, »wärt Ihr viel ungestörter. Die Leute, die hier saßen, bevor Eure eifrigen Männer sie zur Seite stießen, würden nur allzu gerne die Tätigkeiten wieder aufnehmen, mit denen sie beschäftigt waren, bevor Ihr sie unterbrochen habt, mein Herr.«

Der Stutzer bedachte ihn mit einem verächtlichen Fauchen, und der Ausdruck seiner Augen verhieß Tod, aber der Schwertmeister erklärte in festem Ton: »Nehmt den Rat des jungen Mannes an, Otharr. Er versucht nur, den guten Namen Eurer Familie zu retten … und Euch an ein paar grundlegende Regeln der Höflichkeit zu erinnern.«

Otharr warf keinen Blick zurück, aber seine Schultern versteiften sich, als er sich umdrehte und die Finger immer noch in Schandathes Haar verkrallt hielt. Sie stieß einen leisen Schmerzenslaut aus und rutschte dann auf ihren Knien vorwärts, um nicht mitgeschleift zu werden.

Elminster trat einen Schritt vor, aber der Adlige hatte bereits angehalten, um den Vorhang aufzuziehen. »Bringt ein Licht«, befahl er knapp. Das für die Nische zuständige junge Mädchen entzündete den widerspenstigen Docht einer Lampe, und sobald die Flamme hell brannte, entfernte sie sich eilig.

Die mit einem Vorhang abgeschirmte Nische zu benutzen, kostete sechs Goldmünzen, aber angesichts des zornigen Adligen und des aufmerksam zuschauenden Schwertmeisters hielt sich das Mädchen nicht damit auf, um den Preis zu feilschen …

Die Leibwächter, die eigentlich sie und ihre Forderung unterstützen sollten, standen an den Wänden und zogen es vor, sich nicht einzumischen. Jansibal musterte das mit Kissen und Vorhängen ausgestattete Bett, das beinahe die ganze Nische ausfüllte, nickte zufrieden und winkte Schandathe mit einer knappen Handbewegung zum Bett hinüber. Dann wurden die Vorhänge mit einem wütenden Ruck zugezogen.

Farl langte verstohlen zur Wand und löschte das Licht der Lampe, indem er den Docht zusammenkniff. Sein Blick kreuzte sich mit dem eines Mädchens auf der anderen Seite der Bänke, und sie tat es ihm nach und löschte die Lampe auf ihrer Seite des Schankraumes.

Der Schwertmeister wandte sich ab und vergewisserte sich, dass Thelorn Selemban an seiner Seite blieb. Gemeinsam gingen sie zur Theke zurück.

Farl und Eladar wechselten einen Blick. Der Meisterdieb deutete mit einer Geste einen schwellenden Busen an, wies auf den Vorhang und anschließend mit dem Daumen auf sich selbst. Elminster blinzelte einmal, dann zeigte er in Richtung des Abortes und berührte seine Brust. Farl nickte, und der Jüngling verließ den Raum, um sich zu erleichtern. Sollte er sich anschleichen oder kämpfen müssen, so wollte er das so unbeschwert wie möglich tun.

Hatte sich hier seit der Ankunft der Zauberfürsten in Hastarl irgendetwas verändert? Während er sich durch die betrunkenen Nachtschwärmer zu dem schwach beleuchteten Abtritt drängte, fragte sich Elminster, wie das Gasthaus wohl zu den Zeiten ausgesehen haben mochte, als sein Großvater auf dem Hirschthron saß.

Verhielten sich alle mächtigen Männer so grausam wie die Adligen, die beinahe einen Kampf angezettelt hätten? Betrugen sie sich überhaupt ehrenwerter – oder schurkischer – als Farl und Eladar der Dunkle, zwei junge unverschämte Diebe auf den Dächern der Stadt?

Wer steht in den Augen der Götter besser da – ein Magierfürst, ein geckenhafter Adliger oder ein Dieb? Was ist der Unterschied zwischen ihnen? Den ersten beiden steht mehr Macht zur Verfügung, um Unheil anzurichten, aber ein Dieb ist wenigstens ehrlich oder offen bei dem, was er tut …

Hm, solch verfängliche Fragen konnte man einem Priester oder Weisen hier in Hastarl gewiss nicht stellen. Der übel riechende Trog vor ihm konnte ihm auch keine gültige Antwort geben, und er musste ohnehin so schnell wie möglich in die Gaststube zurückkehren, bevor Farl etwas Unbedachtes unternahm. Wenn sich ihnen schon alle Gewappneten dieser Stadt auf die Fersen hefteten, dann wollte er wenigstens den Grund dafür wissen.

Als der Jüngling an der gegenüberliegenden Wand entlang zurückging, sah er, dass Farl neben dem Vorhang hockte. Er fing Elminster Blick auf und verschwand dann so unauffällig wie möglich hinter dem Stoff. El nahm seinen Platz ein, stellte fest, dass das Paar neben ihm so miteinander beschäftigt war, dass es nicht mehr wahrnahm, was in der Nähe vor sich ging, und folgte Farl.

Seite an Seite lagen die beiden Freunde still und unbemerkt auf dem dunklen Teppich, der den Boden bedeckte. In der schwach beleuchteten Nische wurden die Seufzer zunehmend lauter und drängender.

Farl kroch vorwärts, während das Liebesschnaufen seinen Höhepunkt erreichte, und langte leise nach oben, um ein Glas mit Wein zu ergreifen – das Getränk war im Preis für die Nische inbegriffen, und dicker Staub schwamm auf seiner Oberfläche –, das an seinem gewohnten Platz stand. Geschickt kippte er den Inhalt über den Docht der Lampe.

Plötzliche Dunkelheit erfüllte die Nische, und man vernahm nur das Zischen des Dochtes. Elminster erhob sich von dem Teppich wie eine rachsüchtige, zum Zustoßen bereite Schlange und drückte dem Freier von hinten eine Hand auf den Mund und legte den anderen Arm um dessen Kehle, um ihm das Bewusstsein zu rauben.

Farls Hände bedeckten bereits den Mund der Schattenhaften. Sie bäumte sich wild unter ihm auf und kämpfte um genug Atem für einen Schrei. Ihre Augen weiteten sich jedoch, als sie den Jüngling erkannte, der auf ihr lag, und sie hörte auf, sich zu wehren.

Elminster beobachtete, wie sich der Griff einer ihrer schmalen Hände lockerte und ihre Finger nach oben wanderten, um Farls Schulter zu streicheln. Dann blieb ihm keine Zeit mehr, auf irgendjemanden zu achten außer dem Adligen unter ihm.

Der eingeölte und parfümierte Jansibal wand sich schlüpfrig in Elminsters Händen. Ihm fehlte die Erfahrung, die sich der Junge aus Heldon in harten Stunden und gnadenlosen Kämpfen erworben hatte – aber er war stämmiger und schwerer, und die Wut verlieh ihm Kraft. Er warf sich zur Seite, zog Elminster mit sich und versuchte, in die Finger zu beißen, die ihn würgten.

Elminster erhob einen Arm und schlug dem Adligen mit dem Knauf seines Dolches fest aufs Kinn. Jansibals Kopf flog nach hinten, und Speichel und Blut vermischten sich in seinem Mund. Der Geck gab ein leises Grunzen von sich, schüttelte den Kopf – und fiel ohnmächtig seitwärts auf das Bett. Ein offenes Auge starrte Elminster blicklos entgegen.

Zufrieden drehte sich der Jüngling um, um sich davon zu überzeugen, dass niemand das plötzliche Verlöschen des Lichtes hinter dem Vorhang oder die kurz vernehmbaren alles andere als liebevollen Geräusche bemerkt hatte. Der Lärm der Zecher draußen hielt unvermindert an – und plötzliche leise Geräusche neben ihm bewiesen nur zu deutlich, dass Farl den vollen Nutzen aus der großzügigen Bezahlung zog, mit der der Adlige Schandathe bedacht hatte. Die Goldmünzen lagen auf dem Boden verstreut, sie waren aus Schandathes Mieder gefallen, als Otharr das Kleidungsstück zerrissen hatte.

Elminster beachtete das Geld nicht, sondern langte über das ineinander verschlungene Paar zu dem von lockigem Haar umgebenen Ohr der Schattenhaften und griff sich vorsichtig einen auffälligen Ohrring.

Schandathe befreite ihren Mund lange genug von Farls Lippen, um scharf: »Was …«, zu flüstern.

Elminster legte einen Finger auf den Mund und murmelte: »Um den anderen anzulocken; Ihr bekommt ihn wieder, das verspreche ich Euch.«

Er barg den Ohrring sorgfältig in der Hand, schlüpfte erneut aus der Nische und bahnte sich gemächlich seinen Weg quer durch den Schankraum. Wie er gehofft hatte, standen Thelorn und der Schwertmeister gemeinsam an der Theke.

»Ihr müsst berücksichtigen«, erklärte der Offizier gerade unlustig, »dass die Söhne von Magierfürsten ein Beispiel geben müssen, damit die Bürger das Gefühl bekommen, der Adel dünke sich nicht als etwas Besseres. Die Menschen fürchten die Magie und diejenigen, welche sie ausüben, schon genug. Soll die Stärke des Königreichs –«

Er unterbrach sich, als Elminster zwischen sie glitt und ihnen den Ohrring präsentierte. »Entschuldigt die Störung, meine Herren, aber ich bin als Botschafter der Liebe unterwegs. Die Dame, deren Bekanntschaft zu machen Fürst Otharr so übereifrig bedacht war, gibt zu verstehen, ein wenig enttäuscht zu sein von … nun, von der Kürze seiner Darbietung …

Sie hofft, dass ein anderer Mann von Bedeutung – so wie Ihr selbst, mein Fürst – aus härterem Holz geschnitzt sein mag. Die Dame bat mich darum, Euch zu versichern, dass Eure flinke Zunge und Euer Betragen sie in höchstem Maße beeindruckt haben, und sie würde beides gerne näher kennen lernen.«

Thelorn blickte Elminster an und grinste plötzlich. Der Schwertmeister schüttelte den Kopf, verdrehte die Augen und wandte sich ab. Der Blick des jungen Adeligen wanderte quer durch den Raum zu dem Vorhang. Elminster nickte, und Thelorn folgte dem Jungen durch die Gasse, die El durch die Menge bahnte.

Als sie den Vorhang erreichten, duckte sich der Jüngling, warf einen Blick in die Nische und hielt den Stoff ein wenig zur Seite. Thelorn lugte hinein.

Ein Haufen Kleider, Kissen und Decken türmten sich ganz vorn auf. Dahinter flackerte ein einziger Kerzenstummel im Nabel eines Mädchens, das nackt auf der Seite des Bettes lag, welches er im schwachen Licht erkennen konnte.

Eine seidene Halbmaske verbarg ihr Gesicht, und sie lächelte ihn durch einen Vorhang aus langem Haar an, der ihren Mund bedeckte. Sie hatte die Arme hinter dem Kopf verschränkt. »Kommt herein und entspannt Euch, mein Fürst«, murmelte sie.

Thelorns Lächeln verbreiterte sich, und er machte einen Schritt nach vorn. Als der Vorhang hinter ihnen zuschwang, blieb Elminster an der Seite des Adligen, erhob den bewährten Knauf seines Dolches und ließ ihn niedersausen, wobei er ein wenig hochsprang, um seinem Schlag mehr Wucht zu verleihen.

Thelorn kippte wie ein abgehauener Schößling nach vorn auf das Fußende des Bettes; Farl schoss aus seinem Versteck unter den aufgehäuften Kissen hervor und zog Schandathes Füße zur Seite, bevor der Adelige auf ihnen zusammenbrach.

Farl und Elminster grinsten einander an und machten sich rasch an die Arbeit. Ringe wagten sie nicht an sich zu nehmen, da sie einen Zauber enthalten mochten, und die Münzen gehörten Schandathe. Also schoben sie ihr das Geld zu, während sie sich rasch ihre Kleider überstreifte, und erhielten beide einen Kuss zur Belohnung. Sie war so schön, wie Elminster gehofft hatte … nun, vielleicht in einer anderen Nacht.

Sie zogen Selemban schnell die Kleider aus, zerrten den ohnmächtigen Jansibal unter dem Stoffhaufen hervor und arrangierten die beiden nackten Fürstensöhnchen in einer Umarmung auf dem Bett, in der man sie finden würde.

Nun stützten die Freunde die Schattenhafte, indem sie ihr die Arme unter die Achseln legten, als sei sie einer Ohnmacht nahe, und ihr durch den Schankraum hinaus aus der Tür neben den Aborten halfen.

Ein hoffnungsvoller Halsabschneider glitt aus einer dunklen Mauernische, bemerkte Farls warnenden Blick und Elminsters blitzenden Dolch und zog sich eilig wieder zurück. Ohne ein weiteres Wort wandte sich das Trio nach Norden in Richtung von Hanniburs Laden.

Der grauhaarige alte Bäcker lebte allein über seinem Geschäft. Sein verwittertes Gesicht, das Holzbein, seine scharfe Zunge und sein angeborener Geiz bewirkten, dass er kaum Erfolge bei den Frauen von Hastarl zu verzeichnen vermochte.

An so gut wie jedem Tag verteilte der Bäcker an seiner Hintertür trockene, nicht mehr verkäufliche Brotkanten und manchmal sogar ganze Laibe an die erwartungsvollen hungrigen Straßenbengel, die dort spielten. Heute Nacht drang sein rasselndes Schnarchen durch die geschlossenen Fensterläden seines Schlafgemachs bis auf die Straße herunter.

»Wo gehen wir hin, meine Herren?« Schandathe amüsierte sich noch immer über den Streich – und sie freute sich über das zusätzliche Gold –, aber ihre Stimme klang ein wenig beunruhigt. Sie hatte so einiges über ihre jungen Begleiter gehört.

»Wir müssen uns verstecken, bevor die beiden Ungeheuer erwachen und ihre Leibwächter nach Euch ausschicken, um sich das zu holen, was Ihr ihnen versagt habt – und außerdem Eure Haut noch dazu«, flüsterte ihr Farl ins Ohr und umarmte sie.

»Ja, aber wo?«, fragte die Schattenhafte und legte ihre Arme um ihn. Farl deutete zu dem Fenster hoch, aus dem das Schnarchen drang.

Die Schöne starrte ihn an. »Seid Ihr verrückt?«, zischte sie in plötzlich aufflammendem Ärger. »Wenn Ihr glaubt, dass ich –«

Farls Hände fanden die richtigen Stellen, während er seine Lippen auf ihren Mund presste. Für einen Moment wehrte sie sich empört und stieß ein wütendes Gemurmel aus, aber dann erschlaffte sie. Farl reichte sie augenblicklich an Elminster weiter. »Hier«, meinte er bestimmt.

Er drehte sich um und errichtete eilig eine Pyramide aus Kisten, die aus einem Haufen Verpackungsmüll des Bäckers stammten. Elminster starrte seinen Freund an, dann das Mädchen in seinen Armen. Sie fühlte sich weich und ganz wunderbar an – wenn auch schwer –, aber sie begann bereits wieder, sich zu bewegen, und im Handumdrehen würde sie wieder zu sich kommen …

Und wenn man Elminster richtig über die Schattenhafte unterrichtet hatte, dann würde sie sehr wütend sein. Vorsichtig sah er sich nach einer Stelle um, wo er sie ablegen konnte.

»Das wird Hanniburs Glücksnacht«, meinte Farl mit einem Lächeln, als er über den Kistenstapel zurückgeklettert kam. Über ihm stand der Fensterladen jetzt offen, und die Schnarchlaute drangen ungedämpft auf die Straße. Er deutete auf Elminster und Schandathe und dann zum Fenster hinauf.

»Ganz sicher«, murmelte Elminster und erklomm mit der leblosen Schattenhaften auf dem Rücken die Kisten. Ihr auserlesener Duft kitzelte seine Nase, und er fügte für sich hinzu: »Jedenfalls hat er mehr Glück als ich, das steht wohl fest.«

Dann kletterte er vorsichtig durch das Fenster, während Farl Schandathe festhielt, um zu verhindern, dass sie fiel oder Lärm machte. Die Schöne regte sich, als die beiden sie über den blanken Boden zu Hanniburs Bett trugen.

Sie zogen die wollene Flickendecke zur Seite und legten das Mädchen vorsichtig neben den schlafenden Bäcker. Beide drehten sich um, um ihrer aufsteigenden Heiterkeit Herr zu werden: der alte Mann trug ein gewagt geschnittenes rüschenbesetztes Frauennachthemd, das zu einer Kokotte gepasst hätte. Haariges, von Venen durchzogenes Fleisch und knochige Knie ragten aus der weichen Seide.

El biss sich auf die Lippen und taumelte zum Fenster. Seine Schultern zuckten, aber er gab keinen Laut von sich. Farl gelang es besser, die Fassung zu wahren. Vorsichtig zog er die Kleider der beiden zur Seite; Hannibur und Schandathe bewegten sich unruhig. Sanft strich Farl über die beiden Körper und eilte geschmeidig wie eine Katze zum Fenster. Draußen hatte Elminster schon die Hälfte des Kistenstapels hinter sich gebracht.

Die beiden Diebe kicherten unbeherrscht, als sie die untersten Kisten unter dem Stapel herauszerrten. Die ganze Pyramide geriet ins Wanken und stürzte mit einem solchen Getöse in sich zusammen, dass sogar Hanniburs Schnarchen übertönt wurde. Dann hasteten beide um die nächste Ecke.

Nachdem sie halb Hastarl durchquert hatten, hielten sie in einem Innenhof an, um wieder zu Atem zu kommen. Farl kicherte: »Meine Güte, das war gute Arbeit. Pech, dass ich meinen Krug nicht mehr leeren konnte, bevor Euch dieser Nilpferdarsch zur Seite stieß.«

Elminster grinste und händigte ihm Schandathes Ohrring aus. Lächelnd blickte Farl auf das Schmuckstück. »Nun, wenigstens haben wir überhaupt eine Bezahlung für all unsere fürsorgliche Arbeit bekommen.«

Eladars Grinsen wurde breiter, als er drei schwere Glieder einer Goldkette in Farls andere Hand gleiten ließ. »Ich habe sie geöffnet und um ein paar Glieder gekürzt«, erklärte der Jüngling in aller Unschuld. »Er trug seinen Löwen sowieso viel zu tief, als dass es gut ausgesehen hätte.«

Farl brach in helles Gelächter aus, und sie hielten sich kichernd aneinander fest, bis Farls Blick auf ein Wirtshausschild ganz in ihrer Nähe fiel. »Lasst uns noch einen Krug leeren«, schnaufte er.

»Was?« Elminsters blaugraue Augen blitzten gefährlich. »Schon wieder?«

 

Selune ging zum dritten Mal seit jener Nacht über den hohen Türmen von Athalgard auf, und inzwischen erzählte man sich überall in der Stadt die Geschichte von den zwei jungen und ungewöhnlich freundlichen Söhnen zweier Zauberfürsten. Die Leibwächter der beiden trieben sich in allen Schänken und Bohneneintopf servierenden Speisehäusern der ärmeren Viertel von Hastarl herum, offenkundig auf der Suche nach einem gewissen schwarzhaarigen Jungen mit Adlernase und seinem Freund mit der flinken Zunge …

Deshalb hielten es Eladar und Farl für angebracht, eine kleine Verschnaufpause einzulegen, bis ihre Verfolger unvorsichtig und für Unfälle anfällig wurden – oder bis ein verzweifelter Straßendieb alle Klugheit fahren ließ und versuchte, einen von ihnen auszurauben, und dadurch ihre Suche auf ein neues Ziel lenkte.

Die Aussicht, den Blicken und den Armbrüsten der gelangweilten Wachtposten auf den Zinnen von Athalgard ausgesetzt zu sein, gefiel den jungen Dieben nicht. Sie zogen es vor, sich an das andere Ende der Stadt zurückzuziehen. Dort lag ein von Mauern umgebener Friedhof, auf dem sie ungestört reden, sich entspannen und neue Pläne schmieden konnten.

An diesem zugewucherten, verlassenen Ort wuchsen Bäume aus den zerborstenen, langsam einstürzenden Steingrüften reicher Familien, und ihre sich in alle Richtungen reckenden Zweige schirmten die Freunde vor neugierigen Blicken ab.

Die Träger stolzer Namen und erfolgreiche Diebe, die sich Reichtum und Häuser leisten konnten, endeten früher oder später hier – all ihre Prahlereien und Verschwörungen und Goldmünzen brachten ihnen nicht mehr ein als zerbröckelnde Grabsteine, auf denen Lügen über ihre Größe und ihr gutes Wesen standen. Ein schwacher Trost für die vermodernden Knochen dort unten, dachte Elminster.

In den stillen Schatten der Friedhofsbäume lagen die beiden Freunde auf dem abfallenden Dach von Ansildabars Letzter Ruhe. Sie störten sich nicht daran, dass die Knochen des einst berühmten Entdeckers angenagt und freigelegt in dem geplünderten Grab unter ihnen lagen, teilten sich einen Schlauch mit Wein und sahen den Schatten zu, die über die eingesunkenen Gräber und zusammengestürzten Mausoleen wanderten und die anbrechende Dämmerung ankündigten.

»Ich habe nachgedacht«, erklärte Farl plötzlich und streckte die Hand nach dem Weinschlauch aus.

»Für gewöhnlich ein schlechtes Zeichen«, entgegnete Elminster liebenswürdig und reichte ihm den Schlauch.

»Ha-Ha«, machte Farl. »Zwischen all den wilden Orgien, meine ich.«

»Ach, und ich habe mich schon gefragt, was diese kurzen Pausen wohl bedeuten«, gab Elminster zurück und langte nach dem Schlauch. Farl, der noch nicht getrunken hatte, bedachte ihn mit einem verletzten Blick und gebot ihm mit der gehobenen Hand, einen Augenblick zu warten. Dann nahm er einen tiefen Schluck, seufzte zufrieden, wischte sich den Mund ab und hielt El den Schlauch hin.

»Erinnert Ihr Euch noch daran, wie viel Budaera für ein gemeinschaftliches Vergnügen von mir verlangte?«

Elminster grinste. »Ja. Einen niedrigen Preis – nur für Euch.«

Farl nickte. »Genau. Goldstücke ohne Ende verdienen diese Mädchen. Ich glaube, es würde uns nicht schwer fallen herauszufinden, wo die eine oder andere ihr Geld versteckt. Wir könnten uns bedienen, wenn sie schlafen oder ihrer Arbeit in den Wirtshäusern und den Versammlungsstätten der reichen Kaufleute nachgehen.«

»Auf mich könnt Ihr bei solchen Plänen nicht zählen«, erklärte Elminster bestimmt. »Wenn Ihr solche Schafe scheren wollt, dann ohne mich.«

Farl blickte ihn an. »In Ordnung, betrachtet den Plan als verworfen. Aber jetzt nennt mir Eure Gründe dafür.«

Elminster reckte das Kinn. »Ich bestehle nicht die, die kaum genug Münzen besitzen, um ihr Essen zu bezahlen, ganz zu schweigen von Steuern oder Ersparnissen.«

»Grundsätze?« Farl griff sich den beinahe leeren Weinschlauch.

»Die habe ich schon immer gehabt. Das wisst Ihr auch.« Der Jüngling lehnte mit einer Handbewegung den Weinschlauch ab, und Farl trank ihn glücklich aus.

»Ich dachte, Ihr wolltet alle Zauberer in Athalantar umbringen?«

Elminster nickte. »Alle die Magierfürsten. Jawohl, ich habe diesen Eid geschworen, und langsam und mit eisernem Willen werde ich ihn auch erfüllen«, antwortete er und starrte auf den Fluss hinaus, wo in der Ferne eine Barke in Sicht kam, welche eilig flussabwärts in Richtung Hafen gestakt wurde. »Aber manchmal frage ich mich, ob das ausreicht oder ob das Leben noch etwas anderes für mich bereithalten könnte.«

»Jede Nacht ein Festmahl mit gebratenem Wildschwein«, schlug Farl vor. »Und genug Geld, um dafür zu bezahlen, damit ich nie mehr im Leben den Stich eines Messers spüren oder mich in verrottendem Dung vor Gewappneten verstecken muss, die mit ihren Hellebarden darin herumstochern.«

»Nicht mehr verlangt Ihr?«, fragte Elminster. »Nichts – Höheres?«

»Was sollte einem das einbringen?«, erkundigte sich Farl mit einem Anflug von Spott. »Es gibt in ganz Faerun genug Priester, die sich mit solchen Dingen befassen – und mein leerer Magen wird niemals müde, mir zu sagen, um was ich mich kümmern sollte.«

Zufrieden, den letzten Tropfen Wein ergattert zu haben, ließ er den Schlauch sinken, rollte ihn auf und stopfte ihn unter seinen Gürtel. Dann schaute er zu seinem Freund hinüber.

Eladar der Dunkle blickte ihn mit gerunzelter Stirn an. »Welche Götter sollte ich anbeten?«

Farl zuckte überrascht die Achseln und hob die Hände. »Ein Mann muss das für sich selbst herausfinden – oder sollte es jedenfalls. Nur Narren gehorchen dem erstbesten Priester.«

Belustigt heftete sich der Blick aus Elminsters blaugrauen Augen auf die seines Freundes. »Aber was tun Priester denn?«

Farl zuckte die Achseln. »Sie singen viel, schreien ärgerlich herum und stechen Schwerter in Leute, die andere Götter anbeten.«

Mit unverändert ruhiger, ernster Stimme fragte der Jüngling: »Welchen Sinn hat dann der Glaube?«

Farl hob ungeduldig die Schultern und verzog das Gesicht, als wolle er fragen, wer das schon wisse, aber Elminster blickte ihn nach wie vor an.

Nach einem Augenblick des Schweigens meinte Farl bedächtig: »Die Leute müssen immer daran glauben, dass es irgendwo etwas Besseres gibt als das, was sie gerade haben – und dass sie es vielleicht bekommen können. Und es gefällt ihnen, zu einer Gruppe zu gehören und zu glauben, Außenstehenden überlegen zu sein. Aus diesem Grund schließen sich Menschen Vereinigungen an, Gesellschaften und Bruderschaften.«

Elminster starrte ihn an. »Und ziehen los und erstechen einander in dunklen Ecken – und fühlen sich auch noch überlegen?«

Farl grinste. »Ganz genau.«

Er beobachtete die Barke, die jetzt an einem weit entfernten Kai anlegte, und meinte dann beiläufig: »Wenn wir auch weiterhin jede Nacht gemeinsam dem Tod ins Auge blicken, dann ist es vielleicht an der Zeit, dass Ihr mir Euer Geheimnis anvertraut. Ich weiß, dass Ihr lieber Läden bewacht, am Hafen arbeitet, Botengänge ausführt oder Waren verpackt, anstatt zu stehlen, aber wer würde das nicht?«

»Verrückte, die auf Aufregung aus sind«, erwiderte Elminster trocken.

Farl lachte. »Vergesst mich für einen Moment und berichtet lieber.«

Elminster dachte kurz nach. »Ich würde niemals Unschuldige töten – und ich stehle nicht gern, außer von reichen Kaufleuten, die habgierig, unangenehm oder ganz unverblümt unehrlich sind. Oh, und natürlich von Zauberern.«

»Ihr hasst sie wirklich aus tiefstem Herzen, nicht wahr?«

Elminster zuckte die Achseln. »Ich – ich verachte alle, die sich hinter Zauberei verstecken und uns damit beherrschen, nur weil ihnen jemand das Lesen beibrachte oder die Götter ihnen die Fähigkeit schenkten, Magie zu wirken. Sie sollten ihre Kunst dazu verwenden, uns allen zu helfen, und nicht dazu, das Volk niederzuhalten und zu unterdrücken.«

»Wenn Ihr in diesem Moment an Belaurs Stelle wärt«, warf Farl leise ein, »was im Namen der Götter bliebe Euch anderes übrig, als den Zauberern zu gehorchen?«

Elminster runzelte die Stirn. »Der König mag in der Falle sitzen, vielleicht aber auch nicht. Wir haben nicht die Möglichkeit, ihn kennen zu lernen, denn uns Ungewaschenen zeigt er sich niemals – Ihr versteht schon, den Untertanen, denen er eigentlich dienen sollte –, wie kann ich das also beurteilen?«

»Ihr habt mir einmal erzählt, dass ein auf einem Drachen reitender Zauberer Eure Eltern umgebracht habe.«

Der Jüngling warf ihm sofort einen scharfen Blick zu. »Habe ich das?«

»Ihr wart betrunken. Ich – wir hatten uns gerade erst kennen gelernt –, ich musste sicherstellen, dass ich Euch vertrauen kann, deshalb habe ich Euch betrunken gemacht. In dieser Nacht im Wirtshaus zu den Klirrenden Klingen habt Ihr Euch geweigert, etwas anderes zu sagen als ›Gesetzlose‹ und ›Tod den Magierfürsten‹. Das habt Ihr dauernd vor Euch her gesagt.«

Elminster starrte lange die zerbrochene Mauerkrone einer nahe gelegenen Gruft an. »Jeder Mann braucht seine ganz eigene Besessenheit«, meinte er und drehte sich zu Farl um. »Wie sieht die Eure aus?«

Farl zuckte mit den Schultern. »Aufregung. Wenn ich nicht in Gefahr bin oder verrückte, heimliche oder wichtige Taten vollbringe, fühle ich mich nicht lebendig.«

Elminster nickte und erinnerte sich an den kalten, stürmischen Tag, als Schneematsch knöchelhoch auf den Straßen von Hastarl lag. Der Jüngling hatte gerade erst die Stadt betreten und wanderte mit vor Erstaunen weit aufgerissenen Augen durch die Straßen und bog schließlich in eine Sackgasse ein. Als er um die Ecke kam, stellte er fest, dass ihm eine Reihe grinsender Männer mit kalten Augen den Weg verstellte.

Ein beinahe kahlköpfiger, stämmiger Riese in schäbigen Ledersachen führte sie an. In einer Hand hielt er einen umwickelten Stock, in der anderen einen Leinensack, in den Elminsters Kopf gepasst hätte. Und eben diesem Zweck sollte er wohl auch dienen. Sie kamen die Straße entlang auf ihn zu.

Der Jüngling trat langsam zurück, tastete nach dem Löwenschwert und fragte sich, ob er an einem solch beengten Ort gegen so viele harte Männer kämpfen und auch noch gewinnen könnte.

Mit gezückter Klinge nahm er an einer Ecke Aufstellung, aber das hielt sie nicht ab, und sie kamen immer näher. Der Kahlköpfige hob seinen Stock. Offenkundig wollte er die Klinge des Jungen zur Seite schlagen, damit ihn die anderen niederringen konnten, aber bevor er zuzuschlagen vermochte, erklang über ihren Köpfen eine ruhige Stimme.

»An Eurer Stelle würde ich das nicht tun, Schildo. Er ist bereits Hawklyns Fleisch, gekennzeichnet und nicht mehr zurückzuholen. Seht doch, er ist kaum noch Herr seiner Sinne. Und Ihr wisst doch, was Hawklyn mit Schlägern anstellt, die sich einmischen.«

Der Kahlköpfige blickte nach oben, das Gesicht hässlich verzerrt. »Und wer wird es ihm erzählen, wenn wir es tun?«

Der schlanke Jüngling, der auf einer Fensterbank kauerte, nahm mit einer Armbrust der Reihe nach alle Männer ins Visier.

Dabei lächelte er und erwiderte: »Das ist bereits geschehen, Kahlkopf. Vor zwei Augenblicken ist Antaerl losgeeilt, um Bericht zu erstatten. Er ließ mich hier, um Euch aufzuhalten, denn ihm fiel ein, dass er mit Euch noch eine alte Schuld offen stehen hat. Und was geschah das letzte Mal, als eine Greiferbande den falschen Mann erwischte? Das war alles andere als angenehm, nicht wahr, Schildo? Erinnert Euch an das, was Undarl Euch für den Fall androhte, dass Euch ein weiterer dummer Fehler unterläuft. Ich habe es nicht vergessen.«

Murrend drehte sich der Kahlköpfige um und stampfte steifbeinig davon, wobei er die Linie der Männer durchbrach und ihnen mit einem Wink bedeutete, ihm zu folgen.

Sobald die Straße leer war, blickte Elminster nach oben und sagte: »Danke für die Rettung. Mein Leben gehört Euch, Herr …«

»Farl ist mein Name, und ich bin kein ›Herr‹. Und darauf bin ich stolz.«

Der junge Mann erklärte Elminster, dass man gemeinhin Tölpel, Sklaven und andere Unglückliche als ›Fleisch‹ bezeichnete, also jene, die in die Gewalt der Magierfürsten geraten waren. Die Magier führten Experimente mit ihnen durch, töteten, verformten oder veränderten sie oder machten sie zu Sklaven ihres Willens.

Der anscheinend ziellos durch Hastarl wandernde Elminster hatte den Anschein erweckt, das geeignete Opfer für einen Überfall abzugeben oder der willenlose Sklave eines Magierfürsten zu sein.

»Und ich habe sie davon überzeugt, dass Ihr zu letzteren gehört«, schloss Farl.

»Ich schätze, ich muss mich bei Euch bedanken«, entgegnete der Jüngling säuerlich. »Und weshalb macht das einen Unterschied?«

»Ich deutete an, dass Ihr das Eigentum des allermächtigsten Magierfürsten wärt. Schildo dient einem seiner Gegenspieler, dessen Macht für eine offene Herausforderung noch nicht ausreicht. Schildo hat den ausdrücklichen Befehl, zum jetzigen Zeitpunkt keinesfalls irgendetwas anzuzetteln.«

Er rutschte auf der schneebedeckten Fensterbank hin und her. »Möchtet Ihr nicht dieses Schwert da wegstecken? Wir könnten einen wärmeren Ort aufsuchen, den ich häufiger besuche und wo man uns lauwarme Schildkrötensuppe und verbranntes Röstbrot zu überhöhten Preisen andrehen wird – falls Ihr bezahlt.«

»Mit Vergnügen«, erwiderte Elminster, »wenn Ihr mir sagt, wo ich in dieser Stadt ein Bett finde und was ich nicht tun soll.«

»Das will ich gern«, erwiderte der andere lachend und sprang leichtfüßig hinunter. »Ihr müsst lernen, und ich muss reden. Besser noch, Ihr braucht einen Freund, und ich leide zur Zeit unter einer gewissen Knappheit an Kameraden – nun, wie sieht es aus?«

»Übernehmt Ihr nur die Führung«, meinte Elminster.

An diesem Tag lernte er viel, und in den folgenden Tagen ebenfalls. Aber er erfuhr nie, wo Farl herstammte. Der fröhliche Dieb schien ein Teil Hastarls zu sein, und der Jüngling gewann den Eindruck, als sei er schon immer hier gewesen in dieser Stadt, die seine Stimmungen und sein Wesen widerspiegelte.

Zwischen den beiden entwickelte sich eine Freundschaft, und nach einem endlosen Frühling und dem größten Teil eines langen, heißen Sommers hatten sie mehr als ihr eigenes Gewicht an Gold und Juwelen gestohlen.

Aus seiner Grübelei über diese feuchtwarme Stadt der Zauberfürsten erwachend, fand sich Elminster in der abnehmenden Hitze eines langen, faulen Sommertages auf dem abfallenden steinernen Dach der Gruft wieder.

Er drehte sich um, um seinem Freund ins Gesicht zu blicken. »Mehr als einmal erklärtet Ihr, Ihr wüsstet, dass ich aus Heldon komme.«

Farl nickte. »So wie Ihr sprecht … vom Land und aus dem Osten, möchte ich wetten. In dem Winter, als Undarl sich den Magierfürsten anschloss, erzählte man sich in der Stadt, dass er die anderen dadurch beeindruckte und sie ihn schließlich deshalb anerkannten, weil er auf einem Drachen ritt, der seine Befehle befolgte. Auf Fürst Hawklyns Befehl hin begab er sich nach Heldon, um dort einen Mann und eine Frau zu töten …

Und um ihnen zu zeigen, wessen er fähig war, ließ er in dem Ort keinen Stein auf dem anderen und verbrannte alles, sogar die Hunde, welche über die Felder wegrannten.«

»Undarl«, wiederholte Elminster leise.

Farl bemerkte, dass sich die Hände seines Freundes verkrampften, weiß wurden und zitterten. Er nickte. »Wenn es Euch hilft, Eladar – ich verstehe, wie Ihr Euch fühlt.«

Der Blick, den Elminster ihm nun zuwarf, flammte wie ein Feuer aus blauem Stahl, aber seine Stimme klang schrecklich ruhig, als er fragte: »Oh? Wie ist das möglich?«

»Die Magierfürsten töteten meine Mutter«, antwortete Farl leise.

Elminster blickte ihn an, und das Feuer in seinen Augen erlosch. »Und was geschah mit Eurem Vater?«

Farl zuckte mit den Schultern. »Oh, ihm geht es so weit sehr gut.«

Elminster schaute ihn fragend an, und Farl lächelte traurig. »Tatsächlich befindet er sich vielleicht gerade jetzt in dem Turm dort drüben, und wenn uns Tyche nicht gewogen ist, dann verfügt er über genug Magie, um uns zu hören, wenn wir seinen Namen aussprechen.«

Elminster schaute zu dem Turm hinüber und fragte: »Könnte er uns von dort aus mit einem Zauber treffen?«

Farl zuckte die Achseln. »Wer weiß, welche Fähigkeiten sich die Zauberer angeeignet haben? Aber ich zweifle daran, denn sonst würden in ganz Hastarl gewisse Männer mit dem Gesicht voran zu Boden stürzen. Abgesehen davon kann keiner der Zauberfürsten, die ich kenne, der Versuchung widerstehen, ihre Feinde höchstpersönlich zu verspotten, bevor sie diese niederschmettern.«

»Dann nennt mir seinen Namen«, verlangte Elminster entschieden, »vielleicht kommt er dann herunter, so dass ich ihn mir greifen kann.«

»Nach mir«, entgegnete Farl leise. »Nachdem ich ihm die Zunge mit der Wurzel herausgerissen und ihm alle Finger gebrochen habe, damit er mit seinen Zaubersprüchen aufhört – dann könnt Ihr euren Spaß mit ihm haben. Er sollte bloß nicht zu schnell sterben.«

»Also, wer ist er?«

Farls Mundwinkel verzerrte sich zu einem schiefen, freudlosen Lächeln. »Fürst Hawklyn, Herr der Zauberfürsten, Königlicher Magier von Athalantar.«

Er drehte den Kopf, um einen Vogel zu beobachten, welcher von einer zerborstenen Säule zur nächsten flatterte.

»Ich bin sein unehelicher Sohn. Hawklyn ließ meine Mutter, eine Dame bei Hofe und von vielen geliebt, wie erzählt wird, töten, als er von meiner Geburt erfuhr.«

»Wie kommt es dann, dass Ihr noch am Leben seid – oder nicht in dem Turm dort drüben festsitzt?«

Farl schien ganz in der Vergangenheit gefangen zu sein, ohne die Gräber zu seinen Füßen wahrzunehmen. »Seine Männer ermordeten einen Säugling – aber den falschen. Irgendein anderes bedauernswertes Kind. Ich wurde von einer Frau gestohlen, mit der meine Mutter sich angefreundet hatte – einer Schönen der Nacht.«

Elminster hob die Augenbrauen. »Und dennoch schlagt Ihr vor, eben diese Mädchen zu bestehlen?«

Farl zuckte die Achseln. »Eine von ihnen erdrosselte meine Ziehmutter wegen einer Hand voll Geld. Ich habe nie herausgefunden, wer sie gewesen ist, aber aller Wahrscheinlichkeit nach eine aus der Gaststätte neulich« – seine Stimme nahm den näselnden Tonfall eines Weisen an, der eine Geschichte von allergrößter Bedeutung erzählt – »in welcher die beiden Magierfürstensöhne in jener Nacht ihre Liebe zu ganz Hastarl entdeckten.«

»Ihr Götter«, stöhnte Elminster leise, »und ich habe mich mehr als einmal selbst bedauert. Farl, Ihr –«

»Seid still, und erzählt mir bloß nicht all den Weinerlichen Unsinn, den Ihr gerade ausspucken wolltet« erwiderte Farl ruhig. »Wenn ich einmal durch fortschreitende Altersvergreisung so schwach geworden bin, dass ich dringend Eures Mitgefühls bedarf, Eladar Magierschlächter, so werde ich Euch das rechtzeitig wissen lassen.«

Seine zittrige, atemlose Stimme brachte den Jüngling zum Kichern, und er fragte: »Und was soll jetzt geschehen?«

Farl grinste und kam mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung auf die Füße. »Die Zeit zum Rasten ist vorüber. Zurück in den Krieg. Ihr erlaubt mir also nicht, mich an den Mädchen der Nacht oder den Unschuldigen zu bereichern – nun, das ist keine allzu harte Einschränkung. In ganz Hastarl kann es nicht mehr als ein oder zwei von den Letztgenannten geben …

Aber wir haben uns über Gebühr mit den Zauberern und den selbstherrlichen Familien beschäftigt. Wenn wir zu häufig auf derselben Hühnerstange schlafen, dann werden wir dort eines Tages nur noch Fallen antreffen, welche zum Zuschnappen bereitstehen. Aber keine Schätze mehr, die nur darauf warten, mitgenommen zu werden. Also bleiben uns nur zwei Ziele übrig. Tempel –«

»Nein«, unterbrach ihn Elminster entschlossen. »Keine Einmischung in die Angelegenheiten der Götter. Ich lege keinen Wert darauf, für den Rest eines kurzen und unglücklichen Lebens den Zorn der Sie-hören-alles auf mich zu ziehen – ganz zu schweigen von ihrer Priester schaft.«

Farl grinste. »Damit habe ich gerechnet. Nun, dann gibt es nur noch ein Feld, das wir noch nicht beackert haben: reiche Kaufleute.«

Er hob eine Hand, um Elminsters Einwände über das Ausplündern von schwer arbeitenden Ladenbesitzern abzuwehren, und erklärte eilig: »Ich meine die, welche Geld verleihen und in Hinterzimmern und hinter sicheren Türen sitzen, heimlich in Gruppen arbeiten, um die Preise hoch zu halten, und Unfälle in die Wege leiten, um lästige Mitbewerber loszuwerden …

Ist Euch je aufgefallen, dass die Barken, die hier anlegen, nur einigen wenigen Gesellschaften gehören? Und die Warenhäuser? Na? Wir müssen lernen, wie diese Leute vorgehen, denn wenn wir jemals damit aufhören wollen, unsere Beute aus den Taschen der einfachen Leute zu ziehen – und die Finger bleiben nicht ewig geschmeidig, wie Ihr Euch sicher vorstellen könnt –, dann müssen wir uns denen auf die Fersen heften, welche faul dasitzen und ihre Gelder für sich arbeiten lassen.«

Nachdenklich runzelte Elminster die Stirn. »Eine geheime Welt, verborgen hinter dem, was gemeinhin auf den Straßen sichtbar ist.«

»So wie unsere Welt – das Königreich der Diebe – verborgen bleibt«, fügte Farl hinzu.

»Genau«, erwiderte der Jüngling begeistert. »Also ist das unser neues Schlachtfeld. Was nun? Wie sollen wir beginnen?«

»Diese Nacht«, antwortete Farl, »werde ich einen Mann hübsch erpressen, der mir noch einen Gefallen schuldet, und an einem Mahl teilnehmen, zu dem man mich sonst nie einladen würde. Er soll dort den Wein ausschenken, aber ich werde das an seiner Stelle tun und belauschen, was unter keinen Umständen an meine Ohren dringen darf …

Wenn ich Recht behalte, dann geht es um Pläne und Übereinkünfte, die den größten Teil des Handels in dieser Stadt für den Rest dieses Jahres betreffen.«

Der Meisterdieb runzelte die Stirn. »Aber es gibt ein Problem. Unmöglich, ihnen nahe genug zu kommen und irgendetwas zu erfahren, ohne geschnappt zu werden; diese Leute haben buchstäblich überall ihre Wachen postiert. Außerdem habe ich keinen Vorwand, Euch dort ebenfalls hineinzuschmuggeln.«

Elminster nickte. »Also werde ich woanders hingehen. Ein fauler Abend, oder habt Ihr irgendwelche bedeutenden anderen Vorschläge?«

Farl nickte langsam. »Ja, aber es geht um eine äußerst gefährliche Angelegenheit. Ihr kennt dieses Haus, auf das ich seit vier Sommern ein Auge geworfen habe. Dort leben drei großzügige Kaufleute, die mit Waren handeln und Geld verleihen. Aber niemals hat jemand gesehen, dass sie auch nur einen Finger krümmen und richtige Arbeit verrichten. Vielleicht gehören sie zu dem Kreis derer, die ihr Geld anlegen.

Könnt Ihr Euch dort herumdrücken, ohne bemerkt zu werden? Wir müssen erfahren, wo sich Türen, Zugänge, wichtige Räume und so weiter befinden … und wenn Ihr sie zufällig beim Essen belauschen könntet …«

Elminster nickte. »Führt mich zu dem Ort. Aber erwartet keine großartigen Berichte, wenn wir uns morgen wieder treffen. Ich glaube, nur in den Balladen der fahrenden Sänger sitzen Leute beieinander und erzählen sich Dinge, die sie ohnehin schon wissen, nur damit die Zuhörer die Geschichte verstehen.«

Farl nickte. »Schlüpft einfach hinein, prägt Euch dort alles ein, versucht herauszufinden, ob irgendetwas von Bedeutung besprochen wird – und verzieht Euch dann so leise wie möglich. Was unsere Zusammenarbeit betrifft, kann ich keine toten Helden brauchen. Es ist zu schwierig, vertrauenswürdige Kameraden zu finden.«

»Ihr zieht lebendige Feiglinge vor, was?«, entgegnete Elminster, während sie vorsichtig von dem Dach der Gruft glitten und durch den Schutt und die verschlungenen Pflanzen zu dem Ast stiegen, über den sie hereingeklettert waren.

Farl hielt ihn am Arm fest. »Im Ernst, Eladar – ich habe noch nie jemanden kennen gelernt, der so furchtlos und ehrlich ist wie Ihr. Solche Eigenschaften in jemandem zu finden, der zudem über Ausdauer und Geschicklichkeit verfügt … ich habe nur einen einzigen Einwand.«

»Und der wäre?« Elminster errötete heftig.

»Ihr seid kein hübsches Mädchen.«

Elminster antwortete mit einem obszönen Geräusch, und beide kletterten kichernd den Baum hinauf, über den sie hinausgelangen konnten.

»Ich sehe nur eine Schwierigkeit«, fügte Farl hinzu. »Hastarl wird unter den Zauberern wohlhabend und zieht Diebe an. Ganze Banden von ihnen. Und weil sie größer werden, müssen wir uns entweder einer anschließen oder selbst eine neue gründen, wenn wir überleben wollen. Außerdem brauchen wir mehr als nur unsere vier Hände, wenn wir uns mit diesen Hinterzimmergeldgebern beschäftigen wollen.«

»Und was bereitet Euch Sorgen?«

»Verrat.«

Diesem Wort folgte ein düsteres Schweigen. Sie sprangen von der bröckelnden Mauer in eine von Abfällen übersäte Gasse und beobachteten, wie die Ratten davonsprangen.

Elminster meinte leise: »Ich habe auch etwas Kostbares in Euch entdeckt, Farl.«

»Einen hübscheren Freund als Euch selbst?«

»Einen Freund, ja. Und Treue und Vertrauen – viel wertvoller als alles Gold, das wir gemeinsam gestohlen haben.«

»Eine hübsche Ansprache. Und mir fällt gerade ein, dass mir etwas sehr, sehr Leid tut«, fügte Farl in ernstem Ton hinzu. »Nämlich dass ich nicht in dem Zimmer war und zusehen konnte, wie Schandathe und der alte Hannibur aufwachten und einander entdeckten!«

Sie krümmten sich beide vor Lachen. »Ich habe bemerkt«, fügte Elminster nach ein paar hilflosen Atemzügen hinzu, während sie weiter die Straße hinunterliefen, »dass niemand in ganz Hastarl irgendwelchen Tratsch über dieses Zusammentreffen verbreitet hat.«

»Wirklich, ein Jammer«, bestätigte Farl.

Sie legten einander die Arme um die Schulter und liefen über die schlüpfrigen Pflastersteine, die glanzvolle Eroberung von ganz Hastarl vor Augen.

 




YWie man einen
Magier ankettet

Wie man einen Magier fesselt? Ganz einfach, natürlich mit dem Versprechen von Macht und dem Wissen um Geheimnisse (meinetwegen können wir das Kind auch ›Zauberei‹ nennen), mit Gier und Lust – den Dingen eben, denen kein Mann zu widerstehen vermag … und die blöderen unter den Weibern auch nicht.
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Der Duft, welcher durch die hohen Fenster herauswehte, roch einfach wunderbar. Gegen seinen Willen knurrte Elminster der Magen. Er hielt sich irgendwie an dem steinernen Fensterbrett fest, hing wenig behaglich mit dem Kopf nach unten da und hoffte, dass noch niemand auf ihn aufmerksam geworden war.

Auf dem Fest unten ging es recht fröhlich zu. Gläser klirrten, und Männer lachten. Laute Heiterkeitsausbrüche untermauerten das allgemeine Gemurmel aus lustigen Geschichten und ernsthaften Unterhaltungen.

Der Dieb hielt sich immer noch zu weit entfernt auf, um schon einzelne Worte verstehen zu können. Er beendete jetzt den Knoten und zog daran. Ja, das hielt. Also gut, dann auf in die Hände der Götter …

Elminster wartete das nächste laute Gelächter ab und ließ sich dann an dem dünnen Seil auf den Balkon unter ihm hinab. Während seiner ganzen Kletterpartie blieb er für jeden weiter unten, der sich die Mühe machte, einmal einen Blick nach oben zu werfen, deutlich sichtbar.

Der Jüngling schwitzte bereits, als seine Stiefel den Balkonboden berührten. Dankbar ließ er sich darauf nieder und lehnte sich an das Geländer. Von unten an der Tafel konnte man ihn jetzt nicht mehr entdecken. Und da niemand Alarm schrie, durfte Elminster davon ausgehen, dass ihn auch kein Gast oder Diener beim Abstieg beobachtet hatte.

Nach einem längeren Moment fühlte der Dieb sich ausreichend ausgeruht und sah sich vorsichtig um. Der Balkon wirkte düster und seit längerem nicht mehr betreten. Elminster musste also darauf achten, keinen Staub aufzuwirbeln. Der könnte ihn zum Niesen reizen, gar nicht erst zu reden von den Spuren, die man darauf hinterließ.

So richtete Elminster seine ganze Aufmerksamkeit auf die Tischgespräche unter ihm. Und schon nach wenigen Sätzen hockte er vor Furcht und Aufregung wie erstarrt da. Seine Rechte fuhr wie von selbst an die Brust, wo das Löwenschwert hing.

»Ich habe da ein paar niederträchtige Gerüchte gehört, Havilyn«, erklärte eine kalte und hochmütige Stimme gerade, und in der plötzlich einsetzenden Stille konnte man den Inhalt der Worte besonders deutlich vernehmen. »Nach denen sollt Ihr unsere Fähigkeiten anzweifeln und glauben, wir wollten das Volk durch eine Schreckensherrschaft zum Gehorsam gegenüber dem Hirschthron zwingen. Mehr noch, dass wir gar keine richtigen Zauberer seien und es nicht wagen würden, einen Fuß außerhalb unseres Reiches zu setzen …«

Der Sprecher legte eine kleine Pause ein, wohl um seinen Worten mehr Wirkung zu verleihen, ehe er fortfuhr: »Weiter heißt es, dass unsere Bannsprüche und Zauber nichts als Blendwerk seien, aber nur sehr wenig gegen Diebe und das Treiben von Rivalen ausrichteten. Mit anderen Worten, wir ließen unsere gemeinsamen Geldanlagen ungeschützt!«

»So etwas habe ich niemals gesagt«, entgegnete eine andere Stimme.

»Mag sein, aber Euer Tonfall verrät mir nun, dass Ihr doch dieser Ansichten seid. Nein, nein, lasst Eure Waffe stecken. Ich will Euch heute Nacht kein Leid zufügen. Was für ein schlechtes Benehmen, einen Mann in seinem eigenen Haus niederzustrecken. Und eine Torheit obendrein. Wer würde schon einen guten Verbündeten und reichen Unterstützer ausschalten? Ich erbitte von Euch nicht mehr, als Euch eine kleine Zurschaustellung anzusehen.«

»Welche Magie wollt Ihr nun weben, Hawklyn?« Havilyn klang jetzt ärgerlich. »Ich warne Euch: Einige in dieser Runde haben sich nicht so umfassend mit Amuletten und Schildzaubern geschützt wie ich. Und diese haben noch weniger Grund, Euch zu lieben, als ich. Sicher wäre es nicht besonders klug von Euch, einen Mann dazu zu bringen, an dieser Tafel zur Waffe zu greifen.«

»Ich habe nicht vor, diesen Abend in Gewalttätigkeit ausarten zu lassen. Vielmehr möchte ich Euch nur die Wirksamkeit meiner Zauberkünste aufdecken. Und zu diesem Behuf einen Bannspruch vorführen, den ich kürzlich erst fertig stellen konnte. Mit ihm gelingt es mir, jeden lebenden Sterblichen vor mich zu zwingen, dessen Name und Aussehen mir bekannt sind.«

»Jeden Sterblichen?«

»Jeden, der noch unter den Lebenden weilt. Doch bevor Ihr den Namen des alten Feindes nennt, dem Ihr am liebsten die Hände um den Hals legen wollt, will ich Euch erst das wahre Ausmaß der Macht zeigen, über die wir hier in Hastarl gebieten … der Zauberkünste, welche Ihr, um das gemeine Volk aufzuwiegeln, als bloße Taschenspielertricks und Feuerfirlefanz zu schmähen beliebtet.«

Nun ertönte ein sonderbares Klingeln, gefolgt von einem Klirren. »Berührt diese Kette«, ließ sich Meldryn Hawklyn, der Magierkönig von Athalantar, wieder mit seiner kalten Stimme vernehmen. »Legt sie ab und zieht Euch dann zurück. Ja, so ist es recht.«

Nun hörte es sich so an, als würde etwas Großes und Schweres aus Glas bewegt, dann entfernten sich rasch mehrere Füße. Jetzt wieder das Klirren, und plötzlich tanzte auf der Wand über Elminster der Widerschein einer Flamme.

Der Dieb drehte sich leicht und spähte dorthin. Eine durchsichtige Kette erhob sich, schlang sich in weiten Schlingen nach oben, hing endlich in der Luft und drehte sich in einer großen Spirale.

Unten ertönte wieder Hawklyns kalte Stimme. »Hierbei handelt es sich um die Kristallkette des Bindens, welche man vor Urzeiten in Netheril schmiedete. Elfen, Zwerge und Menschen suchten gleichermaßen danach und scheiterten doch alle. Bis man schließlich glaubte, sie sei auf ewig verloren.«

Er schwieg wieder, vermutlich um sich triumphierend in der Runde umzusehen. »Aber ich habe sie gefunden. Schaut Euch die Kette an, mit welcher sich jeder Magier festsetzen lässt. Mit der man ihn daran hindert, seine Zauberkräfte zu gebrauchen. Mit der man ihn bindet. Ein ausgesucht schönes Stück, nicht wahr?«

Von allen Seiten antwortete ihm erregtes Gemurmel und Getuschel, dann ergriff der mächtigste aller Magierfürsten wieder das Wort: »So frage ich Euch, Havilyn, wer ist in ganz Faerun der mächtigste aller Magierfürsten?«

»Ihr erwartet jetzt sicher, dass ich Euren Namen nenne, aber um die Wahrheit zu gestehen, ich weiß es nicht. Ihr seid hier der Fachmann in allen Fragen der Zauberkünste, nicht ich. Doch wenn ich unbedingt eine Antwort geben muss, so würde ich auf den Wahnsinnigen Magier tippen, von dem wir in letzter Zeit so viel gehört haben …«

»Ach, doch nicht der! Ihr müsst in weit größerem Maßstab denken, mein Freund. Oder solltet Ihr tatsächlich noch nie etwas von den Lehren der Mystra gehört haben?«

»Was? Sie? Ihr beabsichtigt, eine Göttin gefangen zu setzen?«

»Nein, ich habe eben davon gesprochen, dass man jeden Sterblichen damit binden kann. Und einen Sterblichen habe ich auch im Sinn.«

»Macht endlich Schluss mit all diesen pompösen Fragen«, forderte ihn eine säuerlich klingende Stimme auf, »und verratet es uns. Für gescheites Gerede gibt es ebenso eine Zeit wie für sachliche, einfache Mitteilungen. Ich glaube, wir haben nun letztere erreicht.«

»Wollt Ihr etwa meine Macht anzweifeln?«

»Aber nein, Herr. Ich glaube, Ihr verfügt über mehr Macht, als Ihr jemals gebrauchen könnt. Ich bitte Euch nur darum, damit aufzuhören, sie uns mit selbstgefälligen Wortspielereien unter die Nase zu reiben. Benehmt Euch lieber wie ein weiser Magierfürst und nicht wie ein Knabe, der alle Menschen mit seinem blitzschnellen Verstand beeindrucken will –«

Der Gastgeber beendete seine Vorwürfe mit einem schrillen Schrei des Abscheus. Dem folgte aufgeregtes Gemurmel. Elminster wagte einen raschen Blick über die Brüstung, spähte nach unten und zog sich hastig wieder zurück.

Da unten saß ein Mann wie gelähmt an einem langen Tisch und starrte entsetzt auf seinen Teller. Auf dem lag ein abgeschnittener Menschenkopf, der ihn mit gebrochenen Augen ansah.

»Sehet, dies ist der Schädel des letzten Diebes, welcher in Euer Lagerhaus eindrang, um zu stehlen. Die Zauberklinge, die ich erschuf, trennte ihm das Haupt vom Rumpf. Und Pardauz! Schon ist er wieder fort. Bitte, meine Herrschaften, lasst Euch den weiteren Genuss dieser herrlichen Speisen nicht vergällen. Aber, Nalith, schaut nicht so, das war doch nur ein Trugbild.«

»Ich bin jetzt auch der Ansicht, Hawklyn«, meldete sich jemand mit einer älteren Stimme zu Wort, »dass Ihr es uns einfach sagen solltet. Genug der Spielereien.«

»Meinetwegen«, entgegnete der Magierkönig. »Dann haltet die Augen offen und den Mund geschlossen.«

Nachdem er einen kurzen Zauber gemurmelt hatte, entstand ein Lichtblitz, und dem folgte ein sehr helles Geräusch – entweder das Klirren von Kristallkettengliedern oder das Klingeln von Fußkettchen.

»Stellt Euch allen vor«, befahl der Magier mit unverhohlenem kaltem Siegesbewusstsein in der Stimme.

»Mich nennt man den Magister«, ertönte eine neue Stimme, die ganz ruhig und nur auf Grund ihres Alters etwas brüchig klang. Überall entlang der Tafel keuchten Menschen aufgeregt auf, und Elminster vermochte sich nicht länger zurückzuhalten.

Bei dem Magister handelte es sich um den Zauberer, der den Umhang von Mystras Macht trug. Mit anderen Worten, der bedeutendste Magier von allen. Diesen Mann musste er ganz einfach zu Gesicht bekommen.

Vorsichtig schob sich der Dieb an dem Geländer hoch, bis sich seine Augen weit genug über der Brüstung befanden. Doch dann ließ ihn ein plötzlicher Gedanke erstarren: Wenn es den Magierfürsten schon möglich war, den mächtigsten Zauberer von ganz Faerun in ihre Gewalt zu bringen, wie durfte er dann jemals hoffen, sie irgendwann besiegen oder vertreiben zu können?

Unter ihm erstreckte sich die lange und glanzvoll gedeckte Festtafel. Alle Gäste starrten auf ein schmales Männlein mit einem langen Bart und in vornehmen Gewändern. Dieses stand ein Stück entfernt in der Halle inmitten eines leuchtenden Kreises.

Die Kristallkette, welche bislang in der Luft gehangen hatte, senkte sich nun langsam über den Alten und drehte sich um ihn. Feine Blitze hüpften und sprangen aus den glänzenden Windungen – sie entstanden wohl aus dem Strahlenkreis, welcher den Magister umschloss.

»Wisst ihr, wo Ihr Euch hier befindet?«, fragte ihn jetzt der Magierkönig.

»Dieser Raum ist mir unbekannt«, antwortete der Alte. »Er liegt aber zweifellos in irgendeinem Prachtgebäude – in Hastarl, der Stadt im Reich des Hirschen.«

»Und was bindet Euch gerade?« Hawklyn beugte sich vor, weil er so begierig darauf war, die erwartete Antwort zu hören. Das Licht der Lampen spiegelte sich auf den edelsteinverzierten Schutzrunen an seinen dunklen Gewändern. Je mehr der Mann sich bewegte, desto stärker glänzten die Zeichen. So prachtvoll, dass er aller Gäste Blicke auf sich zog.

Jetzt wirkte der Magierkönig dürr und noch bedrohlicher, als er sich auf die langen Finger seiner Hände stützte und sich halb von seinem Platz aufrichtete, um den bereits unrettbar gefangenen Magister zu einer Antwort zu zwingen.

Der Alte betrachtete die Kristallkette mit eindeutiger, aber nicht übertriebener Verwunderung. So wie ein Mann, der das Warenangebot betrachtet, nachdem er mehr oder weniger zufällig in einen Laden geraten ist.

Der Magister streckte einen Finger aus, berührte die Kette und ließ sich nicht von den Blitzlein, die ihn zischend, krachend und blendend weiß angriffen, davon abhalten. Er klopfte mit der Fingerspitze gegen seine Fessel und erklärte: »Offenbar handelt es sich hierbei um die Kristallkette des Bindens. Vor Urzeiten in Netheril geschmiedet, galt sie lange als verloren. Handelt es sich bei diesem Stück um eben diese, oder fesselt mich eine neue Kette, von Euch ersonnen?«

»Ich stelle hier die Fragen«, erklärte der Magierkönig ihm herrisch, »und Euch obliegt es nur zu antworten. Solltet Ihr Euch weigern, feuere ich diese Armbrust hier ab, und Faerun erhält in Kürze einen neuen Magister.«

Noch während er sprach, schwebte eine gespannte Armbrust mit aufgelegtem Bolzen um einen Vorhang herum und in den Saal. Die Kaufherrn und sonstigen Gäste an der Tafel starrten erschrocken auf die gefährliche Waffe.

»Oho«, meinte der Alte nur, »wollt Ihr mich gar herausfordern?«

»Nur, wenn Ihr Euch als trotzig erweisen solltet. Betrachtet die Armbrust so lange lediglich als Drohung, welche über Euch schwebt. Ihr könnt also gehorchen oder untergehen, die gleiche Wahl, welche jeder König seinen Untertanen lässt.«

»Ihr scheint in einer barbarischeren Gegend groß geworden zu sein als ich, denn ich bin anderes gewohnt«, entgegnete der Magister gelassen, ja sogar ein wenig belustigt. »Sollte es denn möglich sein, Meldryn Hawklyn, dass Ihr Athalantar in eine Tyrannei der Magier verwandelt habt? Mir sind da gewisse Dinge über Eure Zaubererkumpane zu Ohren gekommen – und die sprechen nicht unbedingt für Euch.«

»Das glaube ich gern«, höhnte der Magierkönig. »Und jetzt seid so freundlich und haltet den Mund, bis ich Euch zum Sprechen auffordere. Sonst wird in Kürze ein anderer Magister an Eurer Stelle Rede und Antwort stehen.«

»Dann strebt Ihr also danach«, fragte der Alte, nun aber mit ziemlich trauriger Stimme, »darüber zu bestimmen, wann und wo der Magister sich äußern darf?«

»Genau das tue ich.« Die Armbrust schwebte jetzt über dem langen Tisch und zielte genau auf das Gesicht des Greises.

»Das untersagt Mystra aber«, erklärte der Magister unaufgeregt. »Von daher bleibt mir wohl keine Wahl. Ich muss Eure Herausforderung annehmen.«

Sein Körper schien von einem Moment auf den anderen zu kochen. Rauchwolken stiegen von ihm auf, und dann war er verschwunden. Die Kristallkette hing noch einen Herzschlag lang in der Luft, obwohl sie doch nichts mehr zu binden hatte, und rasselte dann krachend auf den Boden.

Die Armbrust zuckte beim Feuern zurück, doch ihr Bolzen fuhr ebenso ins Leere, durchflog die ganze Halle, knallte gegen einen Schild, der an der Wand hing, prallte davon ab, rammte die Ecke in der Steinwand, fiel kraftlos herab und bewegte sich nicht mehr.

»Alles, was verborgen ist, soll sich zeigen!«, gebot der Magierkönig mit donnernder Stimme und ausgebreiteten Armen – und prallte zurück, als der Alte unmittelbar vor seinem Gesicht anscheinend aus dem Nichts auftauchte. Er schwebte über der Tafel und wurde offenbar von nicht mehr getragen als der Luft.

Ein halbes Dutzend Angriffszauber prasselten durch die Halle, weil einige erschrockene Zauberer glaubten, unbedingt eingreifen zu müssen. Inmitten all dieses Krachens sprangen entsetzte Kaufleute umher und warfen in ihrer Hast, diesem Tumult zu entkommen, ihre Stühle um.

Speisen spritzten durch die Luft, während alles verschlingende Flammen, tückische Blitze und frostkalte Nebelstrahlen durcheinander fuhren, die Tafel aufrissen und allgemein nach der Stelle strebten, an welcher der Alte schwebte.

Doch der hielt sich schon längst nicht mehr dort auf. Er verzog sich einen winzigen Moment, bevor der erste Strahl ihn treffen konnte. Wenn der Magister denn überhaupt jemals dort gewesen war.

»Wer mit dem Tötungszauber um sich schleudert«, verkündete der alte Mann mit freundlicher Stimme von einem Balkon, »muss darauf gefasst sein, irgendwann durch ihn sein Ende zu finden.«

Elminster blieb das Herz stehen. Der Magister war ohne Vorwarnung auf seinem Balkon aufgetaucht! Jetzt hob er auch noch seine runzligen Hände. Aus jedem Finger schoss plötzlich ein rubinroter Strahl in die Halle hinunter. Jeder Gegenstand, der davon getroffen wurde, verkochte und zerteilte sich innerhalb weniger Herzschläge geräuschlos. Und nicht nur leblose Dinge …

Der Dieb starrte entsetzt auf zwei Beine, die aus irgendeinem Grund noch dastanden, obwohl man ihnen den Leib genommen hatte. Und ein Stück weiter schlug ein kreischender Zauberer schwer auf, als seine Füße sich plötzlich ohne ihn, und das auch noch umso schneller, fortbewegten.

Inmitten des allgemeinen Geschreis und Getöses vergingen die Strahlen langsam. Dort, wo sie Holz oder Wandteppiche oder Vorhänge getroffen hatten, breiteten sich jetzt Feuer aus, und die brannten ganz normal und geräuschvoll.

Die Rubinstrahlen waren noch nicht ganz verschwunden, als sich überall in der Halle Menschen in die Luft erhoben – ganz oder in ihren Teilen. Sie schwebten gemächlich in die Höhe, und das trotz allen heftigen Armeruderns oder hastig gewobener Banne. Ein bestimmtes Klirren gesellte sich hinzu: Die Kristallkette stieg ebenfalls auf, richtete sich wie eine vorschnellende Riesenschlange in die Höhe.

Irgendwo rief Hawklyn mit schriller Stimme eine Beschwörung. Der Greis beachtete ihn nicht weiter.

Der Aufstieg der Gäste kam zu seinem Ende, als sie die Höhe des Balkons erreichten. Nun wand sich die Kristallkette um die Menschen, und ihre Glieder glitzerten im Schein der Feuer am Boden.

Ein Blitz zuckte laut krachend durch die Luft. Elminster sprang um sein Leben, als Hawklyns Lichtspeer den halben Balkon wegriss und den Rest als Ruine aus zerfetzter Holzverkleidung und geborstenem Stein zurückließ.

Verzweifelt hangelte sich der Jüngling am zerbröckelnden und weiter abbrechenden Rand entlang.

Ein neues Tosen und ein ebenso heftiger Stoß wie vorhin. Die Fliesen des Balkons krachten wie ein Gewitter auf den Boden der Halle hinunter und lösten dort eine riesige Staubwolke aus. Die Trümmer schichteten sich um die einsame Säule auf, die bis eben noch zusammen mit ihrer Schwester den Balkon getragen hatte.

Jetzt hielt sie den deutlich verkleinerten Rest des Balkons, auf dem sich auch Elminster befand, der sich so klein wie möglich machte. Er drehte den Kopf, so weit er das wagte, und entdeckte den Greis, der in aller Gelassenheit mitten in der Luft stand und von einem Ring hilfloser, schwebender und Todesängste ausstehender Menschen umrahmt wurde.

»Ist das schon alles, was Ihr zu bieten habt, Hawklyn?« Der Magister schüttelte enttäuscht den Kopf. »Mit solch bescheidenen Kräften hätte es Euch nicht einmal im Traum einfallen dürfen, jemals so mächtig zu werden, um mich herausfordern zu können …« Er seufzte laut. »Aber bei solch mäßigen Geistesgaben …«

Der Dieb beobachtete, wie sich die Kristallkette um den Hals eines der Schwebenden wickelte.

Der Kopf des Unglücklichen drehte sich anscheinend wie von selbst, bis er hilflos da hing und dem Alten ins Gesicht blickte.

»Wen haben wir denn da? Aha, den Magierfürst Maulygh … schon lange dabei … So, so. Ich sehe, dass Ihr Euch für ziemlich schlau haltet. Für viel zu gerissen, um Euch Euren Ehrgeiz offen anmerken zu lassen. Dabei verlangt es Euch nach nichts mehr, als über alle zu herrschen. Deswegen könnt Ihr es gar nicht abwarten, bis sich endlich die Gelegenheit bietet, alle Konkurrenten zu erschlagen und Euch selbst auf den Thron zu schwingen. Und auch über die Zeit danach habt ihr Euch schon Gedanken gemacht. Alle Achtung, alle Achtung … Wie ich erkenne, wollt Ihr nicht als sanftmütiger Herrscher in die Geschichte eingehen.«

Der Greis winkte nur ab, und die Kristallglieder um den Hals des machtbesessenen Magiers zerplatzten. Maulyghs Haupt fiel nach unten, und sein kopfloser Körper zuckte noch einmal, ehe er schlaff und tropfend dahing.

Die Kette näherte sich dem nächsten in der Schar der Schwebenden.

»Ein Kaufmann, ja? Bloß ein Händler. Othyl Naerimmin, der sich als Kuppler, Schmuggler und Händler in Gewürzen und Bier betätigt.«

In der zittrigen Stimme des Alten klang zum Ende des Satzes hin so etwas wie ein Hoffnungsschimmer mit. Doch nach einer kleinen Pause hob er wieder an zu sprechen, und dieses Mal hörte er sich leise, bitter und tief enttäuscht an. »Ihr besorgt auf Wunsch auch eine Vergiftung.«

Wieder zersprangen die betreffenden Kristallglieder, und ein weiterer kopfloser Körper schwebte zwischen den anderen.

Irgendwer fing an, vor Angst laut zu schreien, und übertönte damit das allseitige Zauberspruch-Gemurmel. Der Magister ging gar nicht erst auf diese verzweifelten Bemühungen ein, sondern wartete in Ruhe ab, wen die Kette sich als nächsten aussuchte.

Ein ziemlich beleibter Mann, offenbar ein Händler, blieb von ihr verschont. Er sank langsam zurück auf den Boden. Kurz bevor er diesen erreichte, entließ der Magister ihn aus seinem Griff. Der Dicke setzte plumpsend auf, krabbelte auf allen Vieren davon und machte, dass er aus der Halle kam.

Die Kette schloss sich um einen weiteren Magier, der dem Greis voller Trotz begegnete und tobend und schimpfend seines Hauptes verlustig ging. Als sein kopfloser Rumpf in der Luft schwebte, bildete sich um diesen ein rotes Leuchten. »Was für ein Zusammentreffen von Zufällen Eure Gästeliste doch aufweist, was, Hawklyn?«, meinte der Greis mit Blick auf die Schwebenden.

Der Magierkönig zischte ein Wort, das von der Wand widerhallte und durch die ganze Halle fuhr. Wieder explodierte Feuer. Elminster zog sich in die hinterste Ecke zurück und verbarg sein Gesicht unter den Händen.

Eine Hitzewelle fuhr über ihn hinweg. Doch sie verging ebenso rasch, wie sie gekommen war. Inmitten des abkühlenden Steins und des Rauschens der versengten Luft hörte er dann wieder die Stimme des Alten.

»Feuerbälle … immer nur Feuerbälle. Fällt Euch Jungen denn niemals etwas anderes ein?«

Der Magister stand unbeschadet in der Luft und sah in aller Ruhe zu, wie sich die Kristallkette, mittlerweile deutlich kürzer geworden und vom Feuer rußig geschwärzt, dem nächsten Gast näherte. Doch der erwies sich bereits als tot – vor Angst gestorben, sich selbst durch einen Zauber entleibt oder von einer herumfliegenden Scherbe unglücklich getroffen, wer mochte das schon wissen –, und die Kette wanderte weiter.

Zweimal noch enthauptete sie einen Menschen, dann wurde der nächste, wieder ein Kaufmann, begnadigt nach unten entlassen. Heulend und schluchzend floh der Händler aus der Halle, so schnell ihn seine Beine trugen.

Nun befand sich als Lebender nur noch der Magierkönig von Athalantar vor dem Magister in der Luft. Hawklyn betrachtete die kopflosen Leiber zu seiner Linken und zu seiner Rechten, dann knurrte er wie ein in die Enge getriebenes Raubtier.

»Ich muss gestehen, Magierfürst«, gestand der Greis, »dass es mir besondere Befriedigung bereiten wird, Euch zu töten. Doch will ich Euch nicht verhehlen, dass es mir eine rechte Wonne wäre, wenn Ihr hier und jetzt allen Ansprüchen auf das Reich entsagtet und aus freiem Willen erklärtet, von nun an unter meiner Anleitung nur noch der Mystra dienen zu wollen.«

Hawklyn antwortete darauf mit einem Fluch und versuchte mit zitternden Fingern, einen letzten Zauber zu wirken. Der Magister hörte ihm geduldig zu, schüttelte schließlich enttäuscht den Kopf und gönnte dem Ungeheuer mit den scharfen Krallen keinen Blick, das vor ihm aus der leeren Luft auftauchte.

Die starken Arme der Bestie fuhren wirkungslos durch den Körper des Magisters; doch sie verging gleich, als sich die letzten Glieder der Kristallkette zusammenzogen und zerplatzten. Blut platschte weiter unten auf den Boden.

Der Magister ließ die kopflosen Leichen einfach in der Luft hängen und drehte sich zu dem Jüngling um, der in der letzten verbliebenen Ecke des Balkons kauerte. Ein gefährliches Blitzen tauchte in den Augen des Greises auf, als die Blicke der beiden sich trafen.

»Gehört Ihr zu den Magierfürsten, Knabe, oder arbeitet Ihr in diesem Hause als Diener?«

»Weder noch.« Elminster konnte sich mit einiger Anstrengung von dem Blick lösen. Er sprang von dem Balkon und landete unsanft auf dem beschmutzten und beschmierten Boden.

Der Magister kniff die Augen zusammen und hob einen Finger. Eine Feuerwand flammte auf und bildete einen Ring um den Dieb. Der Junge wirbelte herum und hielt plötzlich den Stumpf eines alten Kriegsschwerts in der Rechten.

Furcht nährte den Zorn des Jünglings, und seine Stimme bebte unter beiden Gefühlsregungen, als er sich dem Alten stellte, der über ihm in der Luft schwebte. »Seht Ihr denn nicht, dass ich keinesfalls wie ein Magier mit Bannsprüchen um mich werfe? Oder seid Ihr am Ende keinen Deut besser als die grausamen Zaubererfürsten, welche sich zu den Beherrschern von Athalantar aufgeschwungen haben?«

Elminster schwang die Klinge gegen die tosenden Flammen um ihn herum. »Oder verdirbt die Macht der Zauberei alle, die von ihr kosten dürfen? Werden solche Menschen unweigerlich zu Tyrannen, welche ihre Freude darin finden, andere zu verstümmeln oder zu vernichten und Angst in den Herzen der ehrlichen Bürger zu säen?«

»Gehört Ihr denn nicht zu diesen hier?«, wollte der Magister wissen und zeigte mit beiden Händen in die Richtung der schwebenden und schweigenden Kopflosen.

»Zu denen?«, entgegnete Elminster in einem Tonfall, als habe er in etwas Widerliches gebissen. »Ich bekämpfe diese Menschen, wo immer ich auf sie treffe. Und ich hoffe, sie eines Tages endgültig vernichtet zu haben, damit die Bürger Athalantars wieder frei und glücklich ihrer Wege ziehen können!«

Nachdem seine Erregung etwas verflogen war, fügte er mit verkniffenen Zügen hinzu: »Ich höre mich ein bisschen wie die wandernden Sänger an, nicht wahr?«

Der Greis betrachtete ihn nachdenklich. »Es ist aber nicht das Schlechteste, so zu denken«, entgegnete er ruhig, »so lange Ihr nur den Gefahren entgeht, die daraus entstehen, wenn Ihr laut darüber redet.«

Unvermittelt lächelte der Alte, und Elminster konnte nicht anders, als dieses Lächeln zu erwidern.

Ohne dass die beiden etwas davon bemerkten, tauchte unten in der Halle ein Augenpaar auf … in den Flammen zwischen den Trümmern der so jäh unterbrochenen Festtafel. Wie kleine Lichtpunkte schwebten sie dort und betrachteten den Jüngling und den über ihm schwebenden alten Mann. Die Augen wirkten recht nachdenklich.

»Könnt Ihr wirklich allen Menschen in die Herzen und Köpfe schauen, erkennen, wer sie in Wahrheit sind, und ihre Gedanken lesen?«, fragte Elminster und ärgerte sich darüber, vor Ehrfurcht zu erröten.

»Nein«, antwortete der Magister jedoch nur. Seine alten braunen Augen blickten in die blaugrauen des Jünglings, während er mit einer unmerklichen Handbewegung dafür sorgte, dass die Flammenwand verschwand.

Der Dieb erkannte mit einem raschen Seitenblick, dass seine Gefängnismauern nicht mehr bestanden, wandte sich aber nicht zur Flucht. Im Gegenteil, er blieb auf dem mit Schutt und Blut bedeckten Hallenboden dort stehen, wo er sich gerade befand, und schaute jugendlich forsch zu dem alten Zauberer hinauf. »Wollt Ihr mich nun auch zersprengen … oder lasst Ihr mich gehen?«

»Mir liegt überhaupt nichts daran, Menschen etwas anzutun, welche reinen Herzens sind. Und mich scheren auch nicht die Nöte und Freuden derjenigen, welche über keine Zauberkräfte verfügen. Doch ich erkenne, dass Ihr über die Zaubersicht verfügt, junger Mann. Warum versucht Ihr Euch also nicht einmal an der Magie?«

Elminster bedachte ihn mit einem finsteren Blick und entgegnete mit überaus verächtlicher Stimme: »Mir steht der Sinn überhaupt nicht nach solchen Dingen. Und nichts in mir strebt danach, zu einem Mann zu werden, welcher sich mit Zauberei befasst. Wann immer ich einen Magier erblicke, sehe ich vor mir eine Schlange, die ihre Macht dazu gebraucht, die Menschen das Fürchten zu lehren. Sie benutzen die Zauberkräfte wie eine Peitsche, um die Menschen zum Gehorsam zu zwingen …«

Der Jüngling ließ den harten Blick nun beziehungsreich über das Zerstörungswerk in der Halle schweifen, ehe er fortfuhr: »Hartherzige, selbstgerechte Menschen, die ihrem Gegenüber das Leben nehmen oder binnen weniger Herzschläge einen Raum in Schutt und Asche legen können. Denen die Folgen solchen Tuns auch völlig gleichgültig sind, solange sie nur ihre Lüste oder Neigungen befriedigen können. Nein, Herr, verschont mich mit Zauberei und dergleichen!«

Doch dann bekam es der Jüngling tüchtig mit der Angst zu tun und lugte vorsichtig nach dem ruhigen Gesicht des Alten. Immerhin war der Magister ein Magier wie die anderen auch, und solche mächtigen Wesen duldeten keine frechen oder aufrührerischen Reden …

Aber wenn Elminster dem Greis in die milden alten Augen blickte, glaubte er darin … Zustimmung zu erkennen?

»Diejenigen, welche es nicht danach gelüstet, viel Macht an sich zu raffen, entwickeln sich zu den besten Magiern«, erklärte der alte Mann jetzt. Sein Blick schien tief in die Seele des Jünglings hineinzufahren, darin zu suchen und in jeden verborgenen Winkel zu schauen …

Als der Greis dann fortfuhr, klang er unerwartet betrübt: »Und diejenigen, welche vom Diebstahl leben, berauben sich am Ende nur ihres eigenen Lebens.«

»Jemandem etwas wegzunehmen, bereitet mir keine Lust«, entgegnete Elminster. »Ich stehle nur, um genug zu essen zu haben – und um den Magierfürsten bei jeder sich mir bietenden Gelegenheit zu schaden.«

Der Magister nickte. »Deswegen bin ich ja auch zuversichtlich, dass Ihr mir zuhören werdet. Andernfalls hätte ich hier nämlich nur meine Zeit verschwendet.«

Der Jüngling sah ihn nachdenklich an und erstarrte im nächsten Moment, als von der Straße her das Donnern rasch herantrampelnder Stiefel ertönte und gleich darauf die Vorhalle erreichte. Dieser Lärm konnte nur eines bedeuten: Gewappnete aus Athalantar drangen hier ein.

»Rettet Euch!«, zischte er, rannte schon los, dachte gar nicht darüber nach, wie lächerlich eine solche Warnung an den mächtigsten Erzmagier der Welt klingen musste, und versuchte, den Gang zu erreichen, der am weitesten von der Vorhalle fortzuführen schien.

Elminster hatte ihn noch nicht ganz erreicht, als Bewaffnete mit Hellebarden und Armbrüsten in den Festsaal eindrangen. Der Hausherr, dem die Kristallschlange wohl ebenfalls das Leben geschenkt hatte, befand sich unter ihnen. Schweratmend blieb er stehen, entdeckte den schwebenden Magister und ächzte: »Der da!«

Nachdem die Salve aus Bolzen und hastig erschaffenen Feuerkugeln leer gewordene Luft durchbohrt hatte, hatten sich der Jüngling und das Paar Augen, das sich durch die Trümmer von Havilyns einst prächtigem Festsaal bewegt hatte, längst verzogen.

Einen Moment später fielen unvermittelt die schwebenden Kopflosen herunter. Sie landeten mit einem schweren Klatschen auf dem Steinboden und verspritzten klebrige Masse.

Die Soldaten wichen erschrocken zurück und beteten laut zu Tempus, sie zu beschützen, und zu Tyche, sie zu leiten und zu führen.

Der Jüngling fand eine Tür, die zur Küche führte, geriet dort in die Sackgasse der Vorratskammern, rannte voller Panik zurück, entdeckte zwischen den Herden eine weitere Tür, richtete ein Stoßgebet an Tyche, dass es sich dabei nicht um einen weiteren Schrank handeln möge … und vernahm Havilyns wütende Stimme: »Findet diesen Jüngling, er gehört nicht zu meinem Haushalt!«

Elminster fluchte laut und riss die schmale Tür vor sich auf. Tatsächlich, dies musste der Fluchtweg sein, den die Köche gewählt hatten. Er stürmte eine Treppe hinauf, nahm immer zwei Stufen auf einmal und konnte gerade noch abbremsen, als hinter einer Biegung von zwei Seiten zugleich jeweils eine Hellebarde vor ihm niedersauste – so hart, dass sie beim Auftreffen Funken schlugen.

Die Soldaten mühten sich fluchend damit ab, ihre Waffen vom Geländer freizubekommen und sie nach unten zu richten, um damit auf den Jüngling einzustechen.

Elminster hatte aber bereits den dritten Gewappneten entdeckt, der etwas weiter oben mit einer gespannten Armbrust lauerte. Der junge Dieb sprang in einem Satz die Treppe wieder hinunter, kam so hart auf, dass es ihm in den Fußgelenken schmerzte, und verschwand in einer Wandnische, aus der üble Gerüche drangen.

Einen Moment später prallte ein Armbrustbolzen von einer Wand draußen ab und rutschte klappernd über den Küchenboden. Ein zweites Geschoss fuhr dem Soldaten in den Hals, der bereits am weitesten die Stufen heruntergelangt war.

Elminster nahm sich nicht die Zeit, mit anzusehen, wie der Mann röchelte und zusammenbrach. Er suchte nämlich fieberhaft nach der Tür zur Spülküche. Da, endlich! Der Jüngling bekam sie auf und rannte in einen lärmerfüllten Raum.

Vorbei an Tischen, auf denen man Fleisch wusch, an durchhängenden, wohl gefüllten Regalbrettern und an Eimern, in die man allerlei Essensreste warf … Er hoffte, Havilyns Haus wäre alt genug, um über eine bestimmte Vorrichtung zu verfügen …

Schon bückte sich der Dieb, zog an dem Ring und öffnete die Falltür zur Abfallgrube. Er hörte unter sich die Wasser des Renn durch die Dunkelheit rauschen und schlüpfte mit den Füßen zuerst durch die Öffnung.

Elminster fiel tiefer, als er erwartet hatte, und platschte in eiskalte Fluten. Seine Füße versanken im klebrigen Schlamm am Grunde der Grube und hielten ihn fest. Der Jüngling kämpfte dagegen an, drehte sich und erreichte endlich die Wasseroberfläche.

Der Dieb versuchte, die schleimigen Klumpen nicht zu beachten, welche neben ihm durch das Wasser trieben. Um Atem ringend stieß sein Kopf schließlich aus dem Nass. Ein Bolzen sauste hinter ihm vorbei, und dem folgte ein Ruf: »Hierher, er versucht, durch die Abwässer zu entkommen!«

Elminster schwamm mit dem Strom und bemühte sich, keinerlei Geräusch von sich zu geben. Er traute den übereifrigen Gewappneten durchaus zu, hinter ihm her zu steigen. Zumindest aber würden sie Fackeln herablassen, um in deren Licht auf ihn zu schießen. Die Kälte des Wassers drang ihm in die Knochen und trug ihn unvermittelt um eine Biegung und weiter fort.

Zum ersten Mal seit einer ganzen Weile fand der Jüngling jetzt Gelegenheit, sich Gedanken darüber zu machen, in was er da eigentlich hineingeraten war. Der Magierkönig und mindestens drei Magierfürsten hatten in einer einzigen Nacht ihr Leben gelassen – aber Elminster hatte mit ihrem Ende nicht das Geringste zu tun. Schlimmer noch, er hatte nicht einmal die Gelegenheit gefunden, sich in diesem Haus etwas zu essen oder ein bisschen Geld zu verschaffen – sozusagen als Wiedergutmachung für all das, was er hatte durchmachen müssen.

»Elminster bedankt sich bei dir, Tyche«, murmelte der Dieb in die vorbeirauschende Nacht. Immerhin war es ihm gelungen, in jener Festhalle des Todes den Kopf auf den Schultern zu behalten – und das war doch schon etwas. Das konnte von den anwesenden Magiern doch kaum einer von sich behaupten!

Die Vernunft hinderte den Jüngling jetzt daran, einen begeisterten Schrei auszustoßen; aber wenigstens wärmte ihn die schiere Lebensfreude von innen. Das Wasser trug ihn gerade aus der vollkommenen Finsternis in die laternenbeschienene nachtblaue Dunkelheit unter den Docks. Elminster verdrehte den Kopf, bis er die schwarzen Türme von Athalgard erblickte, und lächelte ihnen frech und trotzig zu.

Das Frohlocken in ihm hielt an, bis er an einem verlassenen Kai aus dem Wasser stieg und den kalten und tropfnassen Heimweg antrat.

Wenn er Farl gewesen wäre, hätte er das Wissen darum besser zu nutzen verstanden, wer alles in der Festhalle Haupt und Leben verloren hatte. Dann wäre er noch in dieser Nacht in die Häuser der Betreffenden eingestiegen und hätte dort die Reichtümer an sich gebracht, welche ihre Besitzer nicht mehr zurückfordern konnten. Und das rasch genug, ehe die Verwandten, Erbschleicher und anderen menschlichen Geier überhaupt Kenntnis davon erhalten hatten, dass nicht nur ihr lieber Verwandter, sondern auch seine Schätze verschwunden seien.

»Aber ich bin eben nicht Farl«, teilte Elminster der Nacht mit, »und nicht einmal ein guter Dieb – nur ein guter Läufer.« Und um das der Nacht zu beweisen, rannte er einem Gewappneten davon, der gerade mit seiner Hellebarde um eine Straßenecke marschiert kam.

Der Soldat erkannte mit einem verwunderten Schrei in ihm den Jüngling wieder, den er vor nicht einmal zwanzig Atemzügen im Hause des Havilyn beinahe aufgespießt hätte. Sofort machte er sich an die Verfolgung.

Die Jagd schickte die beiden durch eine gewundene Straße, welche von den Gärten der Reichen gesäumt wurde. Dabei führte sie ihr Weg auch unter den überhängenden Ästen prächtiger Bäume hindurch. Unter einem von diesen schnellte ein schwarzer Schatten vor und schlug dem Soldaten einen Pflasterstein zielgenau auf den Kopf.

Noch während der Mann klappernd auf der Straße zusammenbrach, sprang Farl leichtfüßig aus dem Baum und rief: »Eladar!«

Elminster, der das Ende der Straße erreicht hatte, blieb stehen und drehte sich um. Sein Freund stand ein Stück weit entfernt, hatte die Hände in die Hüften gestemmt und schüttelte den Kopf.

»Kann man Euch denn nicht einmal für einen Abend allein lassen?«, grinste der Meisterdieb, als der Jüngling schnaufend zurückgelaufen kam.

Als er Farl erreichte, kniete der gerade mit einem Bein auf dem Hals des Soldaten und tastete ihn fachmännisch nach Börsen, verborgenen Messern, Amuletten und anderen »brauchbaren« Gegenständen ab.

»Irgendetwas sehr Bedeutendes muss vorgefallen sein«, teilte der Meisterdieb seinem Freund mit, ohne den Blick zu heben. »Havilyn kam furchtbar aufgeregt herein und teilte Fentarn atemlos etwas mit. Danach schickte man uns alle aus dem Haus, und die Gewappneten folgten uns, wohl um sicherzugehen, dass wir uns alle auf der Straße eingefunden hatten … Aber das Beste kommt noch, Eladar, der Kaufmann selbst ist mit dem Rest der Schar losgerannt … und das meine ich ganz wörtlich … Sie sind gerannt! Ich hatte immer gedacht, vermögende und ehrenwerte Kaufleute hätten das Laufen längst verlernt …«

»Ich war dabei, als es zu dem sehr Bedeutenden kam«, verriet der Jüngling ihm leise. »Deswegen hat der hier ja auch Jagd auf mich gemacht.«

Farl hob sofort den Kopf und sah ihn mit wachen Augen an. »Erzählt.« Mehr sagte er nicht.

»Später«, vertröstete Elminster ihn. »Ich will Euch erst die Herren beschreiben, die dabei den Tod fanden. Sobald Ihr sie erkannt habt, suchen wir die noch ahnungslosen Villen der Betreffenden auf, noch bevor sie sich in Trauerhäuser verwandelt haben, und stellen fest, welche von ihnen die interessanteste und größte Beute zu bieten hat, die nur darauf wartet, von uns davongetragen zu werden.«

Farl grinste breit. »Schätze, wir werden genau das tun, o Prinz der Diebe!« In seiner Begeisterung und in seinem Bemühen, den Soldaten herumzudrehen, bekam er nicht mit, wie sein Freund bei dem Wort »Prinz« am ganzen Körper zusammenzuckte.

»Wir leiden dort wirklich allmählich unter Überfüllung«, meinte Farl befriedigt, als die beiden sich ein gutes Stück von dem vernagelten Ladenlokal entfernt hatten, in dem sie ihre Beute zu verstecken pflegten. »Jetzt wollen wir lieber an einen Ort, wo wir uns in Ruhe unterhalten können, ohne gesehen zu werden.«

»Schon wieder auf den Friedhof?«

»Ja, wenn Ihr unbedingt möchtet. Aber diesmal wollen wir vorher nachschauen, ob sich dort keine Liebespärchen herumtreiben.«

So taten die beiden Freunde es, und Elminster erzählte Farl die ganze Geschichte. Der Meisterdieb schüttelte mehrmals den Kopf, vor allem als der Jüngling ihm beschrieb, wie der Magister sich zu wehren gewusst hatte. »Ich habe immer geglaubt, er sei nur eine Sagengestalt«, verteidigte sich Farl, als er wieder einmal aus dem Staunen nicht herauskam.

»Nein, das ist der Magister ganz gewiss nicht«, meinte der Prinz, »und von ihm ging etwas wirklich Schrecken erregendes aus. Auf der anderen Seite hat es mich schon sehr beeindruckt, wie er auch die mächtigsten Zauber seiner Gegner einfach nicht beachtet hat. Und genauso später, als er über sie alle zu Gericht gesessen, äh, geschwebt hat und die Schuldigen sofort bestrafte. Was für eine Machtfülle!«

Farl warf einen Seitenblick auf seinen Freund. Eladar starrte hinauf zum Mond, und ein besonderes Leuchten stand in seinen Augen. »Eines Tages über so viel Macht zu verfügen«, flüsterte der Jüngling, »dann müsste man nie mehr vor einem Gewappneten die Flucht ergreifen …«

»Und ich dachte immer, Ihr würdet Zauberer und ihre Kunst hassen.«

»Das tue ich ja auch – auf jeden Fall die Magierfürsten. Aber wenn man mit eigenen Augen sieht, wie Banne geschleudert und Zauber gewoben werden, dann ist das schon etwas Besonderes, etwas …«

»Faszinierendes? So ist es mir auch schon ergangen.« Der Meisterdieb hielt nun ebenfalls sein Gesicht ins Mondlicht.

»Aber das Gefühl vergeht Euch rasch wieder, wenn Ihr nämlich erst einmal versucht habt, Feuer aus einem Zauberstab zu schicken oder einen Bannspruch zu schleudern … Wieder und wieder, ohne dass sich der gewünschte Erfolg einstellt. Dann lernt Ihr auch bald, Euch so etwas höchstens aus der Ferne anzuschauen und Euch ansonsten schön aus solchen Dingen herauszuhalten. Sonst geht es Euch rasch an den Kragen. Verdammte Zaubererbrut …«

Er gähnte herzhaft. »Na, heute Nacht sind wir wirklich fleißig gewesen. Lasst uns jetzt eine Mütze voll Schlaf nehmen, sonst liegen wir noch irgendwo und schnarchen um die Wette, wenn schon der helle Tag angebrochen ist.«

»Ihr meint … hier?«

»Ach was. Die Familiengräber von zweien der Männer, welche heute Abend ihr Leben gelassen haben, befinden sich ganz in der Nähe. Kann sein, dass man bald schon Diener hierher schickt, um die Gewölbe auszufegen und zu schmücken. Gut möglich, dass diese Burschen sich vor lebenden Toten fürchten und deswegen den Begleitschutz von Gewappneten verlangen. Nein, mein Lieber, wir sollten uns woanders einen Unterschlupf suchen.«

Eine plötzliche Eingebung ließ den Jüngling grinsen. »Zu Hannibur?«

Farl grinste jetzt ebenfalls. »Mit seinem Geschnarche könnte er Tote wecken.«

»Eben drum.« Beide lachten und liefen, so rasch sie konnten, durch die dunklen Straßen und Gassen der Stadt zurück. Dank ihres Geschicks konnten sie allen Soldatenstreifen ausweichen. Die Gewappneten schienen sich immer noch in höchster Alarmbereitschaft zu befinden und stampften ziellos durch alle Straßen.

Aus dem Geschrei der Wächter ließ sich schließen, dass sie nach einem ausgerissenen Jüngling in dunkler Lederkleidung und nach einem alten Zauberer Ausschau hielten, der im wahrsten Sinn des Wortes hoch durch die kühle Nachtluft spazierte. Ihren Rufen war aber auch zu entnehmen, dass sie irgendwie nicht allzu wild darauf waren, die Gesuchten auch zu finden.

Als das erste Licht der Herolddämmerung sich über den Fluss bis nach Hastarl hinein ausbreitete, machten Farl und Elminster es sich auf dem Dach von Hanniburs Haus bequem und wunderten sich darüber, von wie wenig Lärm sie empfangen wurden. »Er wird doch nicht etwa das Schnarchen verlernt haben?«, murmelte der Jüngling. Farl konnte darauf nur mit einem ahnungslosen Achselzucken antworten.

Einen Moment später hörten sie von unten das leise, bestimmte Geräusch, welches ihnen sagte, dass der Hausherr durch den Spion an seiner Hintertür spähte. Die Freunde sahen sich mit hochgezogenen Brauen an und beugten sich dann geräuschlos über die Traufe, um nach unten in die Gasse zu schauen.

Schandathe Llaerin, die man wegen ihrer leisen und verschwiegenen Art auch den »Schatten« nannte und welche man ohne Übertreibung als die schönste Frau von ganz Hastarl bezeichnen durfte, hatte sich auf den Weg in diese Gasse und zu Hanniburs Hintertür gemacht. Zu ihrer größten Verwirrung hörten die beiden Freunde sie dann auch noch: »Endlich bin ich hier, mein Liebster«, sagen.

»Ja, endlich«, seufzte der Bäcker, bei dem auch solche Laute wie ein Grollen klangen, und öffnete ihr die Tür. »Ich befürchtete schon, Ihr würdet niemals kommen. Doch nun rasch in das Bett, in welches Ihr in Wahrheit gehört.«

Elminster und Farl sahen sich feixend an und klatschten vor Freude in die Hände. Alle Gedanken an Schlaf waren verflogen, und sie krochen näher an das Fenster heran, um nur ja alles mitzubekommen, was sich nun in der Kammer unter ihnen tun würde …

… und waren binnen sieben Atemzügen eingeschlafen.

 

Die heiße Sonne weckte die beiden ermatteten und schmutzigen Diebe irgendwann am Vormittag, und kaum hatten sie die Augen geöffnet, sorgte der Duft von frisch gebackenen Brötchen und Brotlaiben, welcher aus Hanniburs Laden heraufwehte, dafür, dass die Freunde auch wach blieben.

Trotz ihres knurrenden Magens spähten Elminster und Farl, so gut es ging, hinunter ins Schlafzimmer. Sie konnten aber nicht mehr als Schandathes Ellenbogen sehen. Die Schöne schien zu beabsichtigen, den ganzen Tag zu verschlafen.

»Kommt mir irgendwie nicht richtig vor«, beschwerte sich Farl und rieb sich die Augen, »wenn sie den ganzen Tag im Bett bleiben darf und wir nicht.«

»Ach, lasst sie doch schlafen«, entgegnete der Prinz. »Sie hat sich etwas Ruhe sicher redlich verdient. Kommt, gehen wir.«

Die beiden stiegen behände wettermorsche Fensterbretter und die Querbalken des benachbarten Ladens hinunter und verschwanden dann in Richtung des Badehauses, wo sich bereits wahre Massen drängten.

»Guter Mann, was mag denn diesen plötzlichen Anfall von Reinlichkeit über die Stadt gebracht haben?«, erkundigte sich der Meisterdieb bei einem Wurstverkäufer, den er vom Sehen kannte.

»Habt Ihr es denn noch nicht gehört?« Der Straßenhändler starrte die beiden an, als seien sie vom Mond gefallen. »Der Magierkönig und mindestens ein Dutzend weiterer Magierfürsten sind letzte Nacht ermordet worden. Der Trauerzug beginnt zur Mittagsstunde.«

»Ermordet, sagt Ihr? Aber wer oder was vermöchte schon, den Magierkönig zu überwinden?«

Der Mann beugte sich mit Verschwörermiene vor und tat so, als würde er die acht oder neun anderen Bürger nicht bemerken, die sich unauffällig näherten und die Ohren spitzten. »Einige meinen, das sei ein anderer Zauberer gewesen, den der Magierkönig und seine Kameraden geweckt hätten, in seinem Grabgewölbe, in welchem er seit dem Fall von Netheril geschlafen haben soll –«

»Nein, nein, nein«, mischte sich eine Frau ein, die schon vorher nicht weit weg gestanden hatte, »das habe ich aber ganz anders gehört!«

»Und dann gibt es diejenigen«, fuhr der Wurstverkäufer laut genug fort, um die Störenfriedin zu übertönen, »welche behaupten, die Tat habe irgendein armer Tropf begangen. Die Zauberer hätten ihn aufgegriffen und wollten ihn bei lebendigem Leibe essen, um irgendeinen bösen Zauber zu bewirken … Ihr braucht gar nicht den Kopf zu schütteln, so hat man es mir versichert. Also weiter … Als sie sich gerade an ihrer Tafel niedergelassen hätten, hätte das Opfer sich in einen Drachen verwandelt und sie alle bei lebendigem Leibe verbrannt …«

»Der wusste wenigstens, dass man Fleisch nicht roh essen soll«, scherzte einer der Umstehenden.

Der Straßenhändler hatte jedoch noch mehr zu bieten. »Wieder andere schwören, ein Allesseher sei dafür verantwortlich gewesen. Oder ein Gedankenschinder. Oder …« Er beugte sich noch weiter vor, »etwas noch Schlimmeres!«

»Was für ein Unsinn!«, ereiferte sich die Frau von vorhin. »So ist es doch überhaupt nicht gewesen!«

»Wenn Ihr jedoch meine ganz persönliche Meinung hören wollt«, sprach der Wurstverkäufer nun, schubste die lästige Frau beiseite und erhob seine Stimme noch mehr, so dass sie nun von der gegenüberliegenden Steinmauer zurückgeworfen wurde, »so glaube ich, dass die allererste Geschichte, welche man mir unter dem Siegel der Verschwiegenheit anvertraute, der Wahrheit entspricht: Mystra selbst soll diese feinen Magier aufgesucht haben, um sie für ihre Bosheit und Heimtücke zu bestrafen!«

»Ja! Richtig! So und genau so ist es geschehen, wenn ich es Euch doch sage!« Die Frau hüpfte in ihrer Aufregung auf und ab, und ihr mächtiger Busen wogte wie fest gezurrte Bündel auf Deck eines Schiffes in stürmischer See.

»Der Magierkönig glaubte nämlich«, sprudelte es aus ihr heraus, als sie sich ein wenig beruhigt hatte, »einen Zauberbann gefunden zu haben, mit dem er die Göttin dazu bringen könne, vor ihm wie ein Hund zu kuschen. Mystras Macht wollte er dann dazu einsetzen, alle Magier bis auf die unseren zu erschlagen und sämtliche Länder von hier bis zum Großen Meer jenseits von Elembar zu erobern! Aber da hat dieser feine Zaubererkönig sich geirrt, und die Göttin hat ihn –«

»Hat ihn und seine Kameraden in Wildschweine verwandelt, ihnen dann einen Spieß in den Hintern geschoben und sie über dem Kamin gebraten.« Der Mann von vorhin sprach wieder mit unüberhörbar belustigter Stimme. Sein strenger Fischgeruch ließ deutlich auf seinen Beruf schließen.

»Nein, ich weiß es besser«, prahlte nun eine alte Frau und stellte sich vor die Menge, als habe König Belaur selbst ihr das anvertraut. »Mystra hat ihnen die Köpfe abgerissen und die dann verspeist!«

»Jetzt hört aber auf! Warum sollte die Göttin denn so etwas tun?« Der Mann neben der Alten trat ihr fest auf den Fuß.

Sie hüpfte auf einem Bein auf und ab und verzog das Gesicht vor Schmerzen, aber das hinderte sie nicht daran, ihrem Nachbarn mit dem Finger zu drohen und ihm entgegenzuhalten: »Wartet’s nur ab, Ihr Neunmalkluger! Wartet’s nur ab und seht hin, sobald der Zug an uns vorüberzieht! Wenn man den Toten Holzköpfe angelegt hat, oder wenn man ihre Gesichter mit Tüchern bedeckt hat, dann habe ich wohl Recht, oder? Und hier in Hastarl findet sich so mancher, der Euch beschwören kann, dass Berdice Hettir sich noch niemals geirrt hat. Wartet’s nur ab!«

Farl und Elminster hatten sich die ganze Zeit über belustigte Blicke zugeworfen, aber nach diesem Ausbruch der Alten lächelte der Meisterdieb und murmelte mit verstellter Stimme, so dass es wie von weiter hinten klang, aus dem Mundwinkel: »Ihr würdet wohl nicht wagen, Geld darauf zu setzen, oder?«

Im nächsten Moment verwandelte sich die ganze Gasse in einen Hexenkessel. Rotgesichtige Hastarl-Bürger überboten sich darin, Finger hochzuhalten und so ihren Wetteinsatz anzuzeigen.

»Wartet, gebt Ruhe, Ruhe bitte!« Elminster trat vor die Menge. Tatsächlich verstummte das Geschrei, bis Stille eingetreten war. Denn Eladar der Dunkle sprach niemals mehr als das Nötigste: »Jedes Mal, wenn ich euch wetten sehe, befällt mich Betrübnis«, begann der Jüngling nun und versuchte, so ernst wie möglich zu wirken, »weil danach immer so viel Streit aufkommt und jedes Mal böse Worte fallen. Vor allem entsteht Unmut über diejenigen, welche hernach nicht zahlen wollen …«

Er schwieg für einen Moment und stellte fest, dass er die Aufmerksamkeit aller gewonnen hatte. »Wenn ihr also immer noch wetten wollt – und ihr wisst genau, dass ich mein Geld nicht für so etwas vergeude –, so will ich alle Einsätze schriftlich festhalten, damit wir später alles gerecht und recht zu regeln vermögen.«

Schon redete wieder alles durcheinander, aber nach einer Weile stimmte die Mehrheit darin überein, dass es sich bei diesem Vorschlag um einen ausgezeichneten handele.

Elminster riss sich einen Ärmel von dem fadenscheinigen Hemd, das er heute am Leib hatte. Er besorgte sich bei einem Straßenschreiber Tinte und gab ihm dafür eine Feder. Die hatte der Jüngling vor einem Zehntag aus einem offenen Fenster gestohlen und trug sie seitdem im Stiefel mit sich. Dann ließ er sich nieder und hielt kritzelnd mit einer angespitzten Nadel die einzelnen Summen auf seiner Schreibunterlage fest.

In der allgemeinen Aufregung bekam niemand so recht mit, dass Farl mehrere Wetteinsätze tätigte, und zwar stets höhere Beträge darauf, dass die Toten kopflos vorübergefahren würden.

Elminster arbeitete sich derweil bis an die Spitze der Schlange vor, schob sich dann ins Badehaus, um auch hier die Wettlustigen zu erfassen, hängte den beschrifteten Ärmel schließlich an einen Nagel an der Wand und sprang kopfüber und vollkommen angezogen in die alte Traubenpresse, welche in diesem Haus als Badezuber diente.

Das Badewasser hatte sich von seinen Vorgängern bereits grau gefärbt, und der Jüngling verließ diese Erfrischung ebenso rasch wieder, wie er sie aufgesucht hatte. Und schon war der Besitzer des Badehauses hinter ihm her.

Die beiden Freunde stellten sich an die Wasserpumpe. Farl betätigte den Schlegel, und sie ließen sich von etwas saubererem Nass reinigen. Der Prinz gab dem Besitzer schließlich vier Silberstücke, brachte den Ärmel wieder an sich und verließ das Haus der Reinlichkeit.

»Mögen die Götter Euch zerschmettern!«, brüllte der Besitzer den beiden nach. »Heute kostet es pro Kopf ein Goldstück!«

Elminster fuhr angewidert herum und warf dem Gierigen Silberstücke im Wert zweier Goldstücke zu. »Der Bursche ist ja ein noch schlimmerer Dieb als wir«, murmelte er Farl zu, während sie beide sich auf die Suche nach einem guten Versteck für die eingesammelten Einsätze machten. Ihnen kam es nur recht und billig vor, dass die braven Bürger von Hastarl mit gutem Gold dafür bezahlten, die kopflosen Körper ihres Magierkönigs und eines Dutzends seiner Spießgesellen zu sehen.

»Oder ein viel besserer«, grinste sein Freund. Die Nachricht vom Tod der Magierfürsten hatte sich inzwischen durch die ganze Stadt verbreitet. Und in Hastarl breitete sich so etwas wie Festtagsstimmung aus.

Elminster schüttelte mehrfach den Kopf angesichts des offenen Lachens, das man sogar bei einigen der Gewappneten feststellen konnte.

»Warum sollen sie sich nicht freuen?«, erklärte Farl seinem verwirrten Freund. »Schließlich kommt es nicht jede Nacht vor, dass ein junger Dieb den meistgefürchteten und -gehassten Mann in ganz Athalantar niederstreckt, und dazu noch etliche von dessen Kumpanen nebst einigen der größten Wucherer vor Ort, denen so mancher brave Bürger hier einen Haufen Geld geschuldet hat … und dann auch noch so bescheiden ist, diese Heldentat irgendeinem mysteriösen Magier zuzuschreiben, welcher nach seinen Worten aus dem Nichts erschienen und, nachdem alles erledigt war, auch wieder dorthin verschwunden ist … Würdet Ihr da an ihrer Stelle nicht überglücklich sein?«

»Die braven Bürger haben vergessen, sich Gedanken darüber zu machen, welcher grausame Magierfürst in Kürze vortreten, sich zum neuen Magierkönig ausrufen und die Menschen noch stärker seine Knute spüren lassen wird als sein Vorgänger.« Der Jüngling klang sehr düster.

Die breiten Straßen, über welche der Trauerzug seinen Weg nehmen würde, füllten sich bereits stetig. Die Bürger, welche es sich leisten konnten, sich herauszuputzen und über eigene Badeeinrichtungen im Hause verfügten, drängten nach vorn, um die besten Plätze zu bekommen.

Sie bedachten wohl nicht, dass in Kürze die Schar ihrer weniger begüterten und höflichen Mitbürger heranstürmen würde, um sich den für sie besten Platz zu erobern – und die sich wohl kaum darum scherten, ob hier schon ein anderer stand oder nicht. Bei solchen Prozessionen kam es leider immer wieder vor, und nicht nur in Einzelfällen, dass Menschen von den Rädern der vorbeiziehenden Wagen zerquetscht wurden. Der Druck der hinter ihnen Stehenden, die auch etwas sehen wollten und brüllten und schrien, brachte die Unglücklichen in der Regel in diese tödliche Lage.

»Denkt Ihr auch gerade daran« fragte Farl gut gelaunt, »welche Häuser an diesem so sonnigen, freudenreichen Tag leer stehen müssen und unter der Last der in ihnen angehäuften Münzen ächzen? Wir könnten doch ein gutes Werk tun und die Häuser von dieser Pein befreien, während ganz Hastarl die Straßen säumt, um dem Vorbeizug von einigen kopflosen Leichen beizuwohnen, oder?«

»Nein«, entgegnete Elminster, »mich plagt vielmehr der Gedanke, man müsste doch den Eimer, auf dem der Bademeister gerade hockt, gegen einen anderen austauschen. Genauer gesagt, den wegnehmen, in dem er selbst in diesem Moment neues Gold anhäuft, und ihm statt dessen einen Eimer unterschieben, in dem sich etwas anderes befindet –«

»Wie zum Beispiel Dung?«, lachte Farl. »Das wäre aber recht gefährlich. Mindestens die Hälfte der Wartenden in der Schlange würde uns dabei sehen.«

»Glaubt Ihr vielleicht, Freund, dass die Menschen nicht wüssten, womit wir unseren Lebensunterhalt verdienen? Nicht einmal Ihr könnt ein solcher Narr sein.«

Farl blähte sich mit einer Miene verletzter Würde vor ihm auf. »Darum geht es nicht, guter Mann, sondern vielmehr darum, dass wir einen Ruf zu verlieren haben. Ein jeder weiß, dass wir uns mit der Kunst des Wegnehmens befassen. Aber niemals darf jemand Zeuge werden, wie wir dabei zu Werke gehen. Solches Tun muss geheime Magie bleiben, nicht wahr? Genau so wie bei Euren ganz besonderen Freunden, den Zauberern.«

Der Jüngling sah ihn scheel an. »Dann lasst uns unserem Ruf gerecht werden und wegnehmen.«

Die beiden spazierten Arm in Arm zu ihren geheimen Plätzen, um sich für den vor ihnen liegenden, harten Arbeitstag zu rüsten.

 

Eine Villa stand ganz oben auf ihrer Liste, und sie beeilten sich, dorthin zu gelangen. Beide hatten sich Wappenröcke übergestreift. Die gehörten ihnen zwar nicht, dienten aber ganz hervorragend dem Zweck, die Tragetaschen den Blicken zu entziehen, welche die Freunde sich an Rücken und Bauch gebunden hatten – und natürlich das Dutzend Dolche, welches sie eingesteckt hatten.

Elminster und Farl stiegen über die hintere Mauer und gelangten in einen angenehmen Garten. Wie zwei hungrige Schatten durchquerten sie ihn. Über eine dornige Rankenpflanze gelangten sie auf einen Balkon.

In dem Raum dahinter schlief ein Diener in der Nachmittagssonne. Warum sollte er auch nicht die günstige Gelegenheit nutzen, solange sich sein Herr außer Haus befand?

»Das ist zu einfach«, bemerkte Farl, als sie die Treppe zu einer vergoldeten Tür hinaufliefen. Er schob einen seiner Dolche in den knurrenden Löwen mitten auf der Tür und wartete ab, bis die Abschussvorrichtung alle Wurfpfeile verschleudert hatte. Die Geschosse kullerten wirkungslos die Stufen hinunter.

»Lernen diese Trottel es denn nie, dass die Läden, in denen sie ihre Diebstahlschutzanlagen kaufen, in der Regel selbst von Dieben geführt werden?«

Nun schob Farl die Messerspitze unter eines der Löwenaugen, bis dieses, ein einfaches Glasstück, aus der Fassung fiel.

Aber nicht auf den Boden, denn es hing an einem Faden. Der Meisterdieb suchte mit zwei Fingern in der Öffnung hinter dem Auge nach dem Draht, schnitt ihn durch und öffnete sogleich die Tür.

Als die beiden in das Zimmer dahinter traten, warf Elminster einen längeren Blick zurück. Niemand zeigte sich auf der Treppe, und im ganzen Haus schien Stille zu herrschen.

Sie gerieten ins Schlafgemach, und hier erwartete sie ein Albtraum aus roten und rosafarbenen Tapeten, Kissen und Couchen. »Ich komme mir vor, als sei ich in jemandes Magen gelandet«, murmelte der Meisterdieb, während sie sich durch das rote Meer vorkämpften.

»Oder als würde man um eine offene Wunde herumlaufen«, stimmte Elminster ihm zu und näherte sich einem silbernen Edelsteinkästchen.

Doch gerade, als er die Rechte danach ausstreckte, sauste ein Wurfpfeil knapp an seinen Fingern vorbei. Farl fuhr sofort mit einem Dolch in der Hand herum und blickte in die Augen von zwei Frauen und einem Mann, die gerade durch ein Fenster einstiegen.

Alle drei trugen die gleiche schwarze Lederkluft und auf der Brust ein Wappen: Mond und Dolch gekreuzt.

»Alles hier drin gehört den Mondklauen«, erklärte eine der Frauen mit eiserner Stimme und noch härterem Blick.

»Oh nein!«, stöhnte Farl angewidert. »Eine Bande.« Er schleuderte seinen Dolch.

Die Klinge sauste durch die Luft und fuhr der anderen Frau durch die Hand, genauer durch die, welche gerade mit einem neuen Wurfpfeil ausholte. Die Diebin schrie und fiel auf die Knie.

Elminster schlug derweil dem Mann den Griff eines seiner Dolche ins Gesicht und schleuderte ein Kissen hinterher. Dann packte ihn der heißeste Zorn, und er sprang vor, um dem Einbrecher mit voller Kraft in den Unterleib zu treten …

Und stöhnte laut auf, als seine Zehen auf eine Stahlplatte trafen. Aber die Wucht des Tritts reichte aus, um den Bandenchef nach hinten zu schleudern. Er fiel rücklings zu dem Fenster hinaus, durch welches er gerade eingestiegen war, und fiel kreischend in den Garten. Als letztes sah man von ihm noch die Hand mit der nun nutzlos gewordenen Garotte.

»So viel Krach … und so wenig Geschick.« Farl schüttelte den Kopf und nahm das silberne Kästchen an sich. Die Verwundete wollte sich gerade mit der gesunden Hand an dem Seil ablassen, an welchem sie hochgestiegen war. Sie heulte und jammerte die ganze Zeit, und auf dem Weg zum Fenster hatte sie eine deutliche Blutspur hinterlassen.

»He, das ist eines von meinen guten Messern!«, beschwerte sich der Meisterdieb, als die andere Frau einen Dolch nach ihm warf und sich mit einem weiteren auf ihn stürzte.

Farl duckte sich und riss das Kästchen hoch. Das erste Messer wurde davon abgelenkt und sauste in die Decke, wo es zitternd in einem der Balken stecken blieb.

Die Bandenfrau versuchte nun einerseits, ihrem Gegner das Geschmeidekästchen zu entreißen, und ihm andererseits ins Gesicht zu stechen. Aber Farl umtanzte sie einfach und hielt die kleine Truhe die ganze Zeit vor sich. Sein Gesicht befand sich außerhalb ihrer Reichweite, dafür drängte er sie langsam ab.

In ihrem Bemühen, mit ihm Schritt zu halten, rutschte sie schließlich auf dem Teppich aus, und Farl hieb ihr hart das Kästchen auf den Schädel. Elminster kam zu ihm und legte die zweite Frau neben die erste. Dann gab er dem Freund sein Messer zurück.

Farl sah das Blut auf der Klinge und wischte sie an seiner Gegnerin ab. »Ist sie tot?«

»Nein.« Der Prinz schüttelte den Kopf, »ich habe sie nur schlafen gelegt. Sie war doch viel zu sehr an der Hand verwundet, um sich wehren zu können.«

Beide beugten sich nun über das Kästchen und packten rasch alles ein, was sich darin fand, bis Farl gebot: »Genug. Wir verschwinden, über das Seil!«

Sie überprüften nur noch rasch den festen Sitz des Enterhakens, welchen die Bande über die Balkonbrüstung geworfen hatte, und ließen sich dann rasch an dem Strick hinab.

Unten beugte sich ein reichlich verwirrter Diener über den bewusstlos daliegenden Einbrecher und starrte ihn wie ein Weltwunder an. Irgendwann bemerkte er das Seil – und auch wie es ruckte und schaukelte. Der Knecht blickte daran hinauf, gewahrte die beiden Diebe, schrie unvermittelt los, drehte sich um und rannte weg, als sei eine Bande Dämonen hinter ihm her.

Doch die beiden freuten sich zu früh, als einen Moment später eine ärgerliche Männerstimme aus dem Fenster ertönte, durch welches sie gerade gestiegen waren.

»Die Götter mögen verdammt sein!«, knurrte Farl. »Hoffentlich haben sie hier im Haus keine Schützen!« Er ließ sich so rasch an dem Seil hinab, dass seine Handflächen verbrannten.

Aber schon wenige Herzschläge später drohte sich ihm der Magen umzudrehen, als alle Spannung aus dem Seil wich und Farl und sein Freund im freien Fall nach unten sausten. Ein dumpfer Knall und ein ebenso dumpfes Ächzen ertönten, als der Meisterdieb unten aufkam.

Elminster versuchte, sich so klein wie möglich zu machen, um nicht auf seinem Freund zu landen. Doch der hatte sich schon wieder aufgerappelt und eilte bereits davon. Der Prinz bemühte sich nun, an etwas anderes, etwas Angenehmes zu denken, während der Boden immer näher raste.

Die Landung verlief so schrecklich, wie Elminster befürchtet hatte. Stöhnend kam er wieder auf die Beine. Sein rechter Knöchel drohte, Schwierigkeiten zu machen. Neben ihm lag der Mann, den er aus dem Fenster getreten hatte, mit offenem Mund und kalkweißem Gesicht.

Elminster beschlich ein ungutes Gefühl, aber als er wieder stand, bewegte der Einbrecher die Hand, ohne die Augen zu öffnen – vermutlich wollte er das Fensterbrett greifen, um seinen Sturz aufzuhalten …

Die beiden Diebe rannten um die Wette durch den Garten, kletterten über die Mauer und sprangen auf die Straße. Dort sahen sie sich vorsichtig um, entdeckten keinerlei Gefahr und spazierten mit dem harmlosesten Gesichtsausdruck der Welt in Richtung der nächsten Kreuzung.

Aber sie waren noch nicht weit gekommen, als ein schwerer und ellenlanger Pfeil über die Gartenmauer surrte und sich mit der Spitze in das Holztor auf der anderen Straßenseite bohrte.

Farl starrte auf das Geschoss und zischte: »Bei den Göttern, ein richtiger Bogenschütze! Nehmt die Beine in die Hand!«

Und so beendeten die beiden ihre heutige Unternehmung mit einer reichlich würdelosen Flucht, die sie bis zu dem mit Brettern vernagelten Laden führte, in dem sie ihre Beute und Ausrüstung aufbewahrten.

Farl hatte sich noch immer nicht beruhigt. »Elende Banden!«, schimpfte er. »Sie lassen immer einen Mann in der Hinterhand zurück. Diesmal sogar einen Bogner, um ihnen den Rückzug zu decken und für sie Schmiere zu stehen.«

Mit einem Mal setzte er sich wieder in Bewegung und rannte den Weg zurück, den sie gerade gekommen waren. Mehrfach drehte er sich um und winkte Elminster zu, ihm rasch zu folgen.

Der Jüngling folgte dem Freund, dachte aber nicht daran zu rennen. Zügig schritt er aus, schaute immer wieder zur Seite und nach hinten, ob ihnen jemand folgte, und hatte Farl schon bald aus den Augen verloren.

Als Elminster zwei Straßen weit gekommen war, sprang Farl unvermittelt von einem Dach und landete schnaufend, aber gut gelaunt vor ihm. »Was haltet Ihr davon, wenn wir uns jetzt bei Hannibur zwei Brötchen mit heißer Butter kaufen. Nach dem Schrecken haben wir uns doch eine Stärkung verdient, oder?«

»Habt Ihr ihn … habt Ihr den Wächter erledigt?«, wollte Elminster wissen.

»Ich habe ein Messer nach ihm geworfen und ihn mindestens um eine halbe Meile verfehlt. Aber der Bursche hat einen solchen Schrecken bekommen, dass er rückwärts von dem Dach gefallen ist, auf dem er hockte. Tja, und zu seinem Unglück ist er unten auf einem Fuhrwerk gelandet und hat sich daran den Schädel eingeschlagen. Der steht nie mehr für irgendeine Bande Schmiere, und auch für niemand sonst.«

Den Jüngling schauderte es.

Farl hingegen schüttelte den Kopf. »Habe ich es Euch nicht gesagt? Banden! Lohnt wirklich nicht, bei so etwas mitzumachen. Da kommt nur Murks dabei heraus, das weiß in Hastarl wirklich jedes Kind.«

 




YUnmut unter Dieben


Es gibt nur eine Art von Stadt, die schlimmer ist als eine, in welcher nachts Diebe die Straßen beherrschen – ich meine damit die Stadt, in der Diebe in der Regierung und der Verwaltung sitzen … und Tag und Nacht herrschen …

 

Urkitbaeran von Kalimport

DAS BUCH DER SCHLIMMEN NACHRICHTEN

Jahr der eingeschlagenen Schädel

 
 
 

Beste Kalischit-Seide gelangte nur selten auf den langen und gefährlichen Weg entlang der piratengeplagten und sturmgepeitschten Küste des Großen Meeres. Die wenigen Ballen solchen Stoffes, die doch nach Elembar, Uthturm oder Jarlith gelangten, wurden dort den Händlern geradezu aus den Händen gerissen. So erhielten auch die Flussschiffer ihre Chance, die mit ihren Kähnen die lange und anstrengende Stak-Fahrt über den Delimbiyr antraten.

Kaufleute, welche über solche Transportschiffe verfügten, hielten noch seltener in kleinen Provinzstädten wie zum Beispiel Hastarl an. Und so bevorzugte man hier selbst gesponnene Wolle, und eine gute Schwertscheide wurde allgemein mehr bewundert als ein elegant geschnittenes Wams.

Doch nur vom Hörensagen kannten die meisten Bürger hier die glänzenden und reich verzierten smaragdgrün und lilafarben gewebten Stoffe aus Taschtan. Diese kamen aus den sagenhaften Städten der Seebrise weit unten im Süden, und wenn sie überhaupt einmal in Hastarl auftauchten, dann nur zusammen mit den kostbarsten Seiden.

Wenn ein Kauffahrer mit solchen Schiffen in Hastarl einlief, strömten die Massen zum Hafen. So machten sich einige der wohl genährten und tänzelnden Stoffhändler nicht einmal die Mühe, den Weg zu den Geschäften der Schneidermeister in der Oberstadt anzutreten, sondern verkauften ihre Ware gleich unten an den Docks.

Farl und Elminster kamen sich ziemlich gerissen vor, als sie nicht gleich nach der ersten Ankunft eines Schiffes mit so kostbarer Fracht versuchten, sich etwas von der Ware unter den Nagel zu reißen.

Als ein zweites solches Schiff einlief, ließen sie es ebenfalls in Ruhe und verfolgten aus sicherem Abstand, wie ein unglückliches Mitglied der Mondklauen-Bande beim Seidendiebstahl erwischt wurde. Man peitschte ihm die Haut vom Rücken und hängte ihn an der Stadtmauer auf.

Die Schneidermeister besaßen keine Zunft, denn die Magierfürsten hielten von solchen Vereinigungen nicht viel. Aber die Meister des Gewerks kamen im Wein-und Speisenhaus »Zur Tanzenden Waldnymphe« zu dem einen oder anderen Glas und Wildschweinbraten zusammen und trafen hier Vereinbarungen zu ihrem gegenseitigen Vorteil.

Eine Maid, die dort bediente und von den Schneidermeistern öfter in den Hintern gekniffen worden war, als ihr gefiel, erzählte Farl und Elminster bereitwillig (und für vier Goldstücke), was die Herren im Weinhaus beschlossen hatten. Der Meisterdieb erklärte danach, dass sie die vier Goldmünzen gut angelegt hätten. Elminster sagte hingegen, wie es seiner Angewohnheit entsprach, nichts dazu.

Und so fanden die beiden sich in dieser mondlosen Nacht auf dem Dach eines Lagerhauses ein, von wo aus man ein bestimmtes Dock ziemlich gut im Blick hatte. Sie warteten auf das Knarren von Rudern und das verräterische Leuchten offener Laternen – denn das würde ihnen die Ankunft einer privaten Ladung für die Schneidermeister anzeigen. Gerüchten zu Folge sollte die unter anderem aus Goldstoffen und Bernsteinknöpfen bestehen.

Eine frische und windige Nacht erwartete die beiden und kündete vom baldigen Blattfall und einem weiteren feuchten und kalten Winter. Doch dank ihrer warmen dunklen Umhänge und der gespannten Warterei blieb den Dieben keine Zeit, steif zu frieren. Und sie mussten nicht lange ausharren, ehe unten auf dem schwarzen Wasser eine Laterne Leuchtzeichen gab.

Farl und Elminster blieben aber noch geduldig auf dem Dach, damit ihre noch ahnungslosen Opfer freundlicherweise die Gelegenheit erhielten, die Wagen zu beladen. Als alle vier Karren unter ihrer Last ächzten, schlichen die beiden Diebe auf die Straße zurück und achteten darauf, nicht den Mietsoldaten in die Arme zu laufen, welche sich um das erste Fuhrwerk drängten.

Dann ging alles sehr schnell: Ein gezielter Steinwurf in den Haufen rostiger Metalltöpfe in der Seitengasse neben dem Bekleidungsgeschäft … Und während sich aller Augen und Waffen auf das Spektakel richteten, schlüpften die beiden Diebe vom anderen Straßenende in den vierten und letzten Wagen.

Dort blieben ihnen fünf oder sechs Atemzüge Zeit zum Kramen, ehe eine weitere Ablenkung nötig wurde, damit sie in Ruhe weiterarbeiten konnten.

Doch um den vierten Atemzug herum vernahmen sie ganz aus der Nähe einen unterdrückten Fluch, das Wiehern eines verwundeten Pferdes und das Klirren von Stahl. »Unfreundliche Mitbewerber?«, flüsterte der Prinz seinem Freund ins Ohr, und der nickte.

»Sagen wir, unsere nächste Ablenkung«, entgegnete Farl. »Und die haben wir höchstwahrscheinlich den Mondklauen zu verdanken. Der Schrei des Pferdes bedeutet wohl, dass die Banditen einen Bogenschützen dabei haben. Warten wir lieber noch ein Weilchen. Sollen sie sich doch erst ein wenig die Schädel einschlagen, ehe wir hier aussteigen.«

Der Kampf ließ nicht lange auf sich warten. Die beiden beeilten sich damit, die Ware auszusortieren, welche sie davontragen wollten. Als das erledigt war, zückten die jungen Männer ihre Dolche, öffneten die Laschen an der rückwärtigen Bespannung des Wagens und spähten vorsichtig hinaus in die dunkle Nacht.

Ein Gesicht mit einer Klinge, unmittelbar daneben und zum Zustoßen erhoben, musterte sie mit wenig freundlicher Miene. Farl sprang sofort in die Höhe, um dem Stich des Gegners zu entgehen, und landete auf dem Schwert, das ihm nach dem Leben getrachtet hatte. Dann sprang der Meisterdieb noch einmal, diesmal auf den Arm des Mannes. Im selben Moment bohrte er ihm die Klinge unter dem Kiefer in den Hals. Sein Gegner kam nicht einmal mehr dazu zu schreien.

Als Elminster mit ihrer beider Beute die Straße erreichte, riss Farl gerade seinen Dolch heraus und schleuderte ihn in die finstere Nacht, die nur noch aus rennenden Männern und gezogenen Schwertern zu bestehen schien.

Die Klinge traf einen der Mietsöldner an der Stirn. Der blieb stehen, fluchte, wischte sich das Blut aus dem Gesicht, fluchte noch einmal und setzte dann seinen Lauf fort, wohin auch immer der ihn führen sollte.

Farl brachte das Schwert an sich, das sein erstes Opfer nicht mehr mit seinem zerschmetterten Arm hatte halten können. »Macht schon!«, zischte er seinem Freund zu. »Nichts wie fort von hier!«

Sie liefen eine der Seitenstraßen hinauf, die zur Oberstadt führte. Hier lebten Menschen, die genug hatten, um nicht in Hütten wohnen zu müssen, aber nicht reich genug waren, ihre Häuser mit Mauern zu umgeben.

Überall blitzten Klingen in der Nacht auf, aber allem Anschein nach verfügten die Mondklauen nicht über einen halbwegs tüchtigen Messerwerfer in ihren Reihen.

Dennoch fand der Kampf schon wenig später sein Ende. Entweder hatte es sich bei den Mietsöldnern um unfähige Trottel gehandelt, die jetzt in ihrem Blut schwammen, oder die Händler waren, was wahrscheinlicher erschien, dumm genug gewesen, diese Soldaten vor Erledigung ihres Auftrags zu bezahlen – und die waren der Ansicht, nun genug für ihren Sold geleistet zu haben.

Wie dem auch sei, auf der Straße am Dock hielten sich nur noch Mondklauen auf.

Farl und Elminster hielten es für klüger, keine Zeit mit Fluchen zu vergeuden. Sie rannten kreuz und quer, im Zickzack, ohne erkennbare Ordnung und das alles nur, um den Bogner der Banditen zu verwirren.

Als sie so richtig außer Atem waren, drang das erwartete Sirren eines todbringenden Pfeils an ihre Ohren … und in seinem Gefolge ein heller Schrei ganz in der Nähe. Der Pfeil flog an ihnen vorbei, folgte aber einer höchst merkwürdigen und unsteten Flugbahn. Beide Diebe runzelten die Stirn.

Ein Bandit, der sie offensichtlich verfolgt hatte, stolperte, taumelte und hielt sich die Schulter.

»Er wird doch wohl nicht noch einmal schießen …«, schnaufte der Prinz. »Zu leicht … würde er … noch einen eigenen … Mann treffen …«

»Das hat… ihn bislang … noch nicht … aufgehalten …«, entgegnete der Meisterdieb. »Also … zieht … weiterhin … den Kopf ein …«

Der nächste Pfeil sauste heran, als sie oben an der höchsten Stelle der Straße angelangt waren und gerade in eine Seitengasse abbogen. Das typische Geräusch des Pfeils schien es allein auf das Freundespaar abgesehen zu haben, und die beiden warfen sich auf das Kopfsteinpflaster.

Das Geschoss flog nicht allzu hoch über ihnen hinweg und bohrte sich in einen Fensterladen. Just in diesem Moment marschierte eine Streife Gewappneter mit geschulterten Hellebarden aus der Seitengasse.

Der Wachhauptmann gebot Halt, spähte in das Dunkel, entdeckte die beiden Männer, die ihm auf dem Pflaster lagen und brüllte: »Laterne zu mir, aber zack-zack! Scheint hier etwas vorzugehen. Die Schwerter gezogen, und …«

Allem Anschein nach hatten die Mondklauen eine größere Unternehmung geplant und zu diesem Zweck einen zweiten Bogenschützen mitgebracht. Dessen Pfeil traf mit einem dumpfen Lauf sein Ziel … Der Hauptmann röchelte nur noch, drehte sich um die eigene Achse, brach auf dem Pflaster zusammen und erstickte an dem langen Pfeilschaft, der seinen Hals von einer Seite zur anderen durchbohrt hatte.

Farl und Elminster, nicht faul, nutzten die allgemeine Verwirrung, in welcher die Soldaten, ohne Anleitung ihres Offiziers, die größte Mühe hatten, zugleich die Hellebarde zu halten, das Schwert zu ziehen und sich dabei nicht in den Waffen des Nachbarn zu verheddern. Die beiden Diebe zogen dem einzigen Gewappneten, der sich in der Lage sah, sich ihnen in den Weg zu stellen, die Beine unter dem Hintern fort.

Noch während der Soldat völlig verdutzt keinen Boden mehr unter den Füßen spürte und schwer auf seiner Kehrseite aufkam, stürmte Farl schon die hölzerne Außentreppe eines Tuchhändlers hinauf, dicht gefolgt von Elminster.

Vom Geländer gelangten die beiden geübten Kletterer mit Leichtigkeit aufs Dach, fanden hier aber überall Pfützen von Regenwasser vor. Das nächste Dach erwies sich als strohgedeckt, und sie legten sich auf die jenseitige Schräge, dankbar, hier etwas verschnaufen zu können.

Keuchend sahen sie sich in der Dunkelheit an. »Uns wird wohl nichts anderes übrig bleiben«, meinte Farl nach ein paar raschen Atemzügen, »als unsere eigene Bande zu gründen.«

»Tyche steh uns bei«, murmelte Elminster.

Der Meisterdieb sah ihn an. »Ihr meint doch sicher Maske, den Gott der Diebe, oder?«

»Nein«, widersprach der Jüngling, »ich wollte nur darum beten, dass ›unsere Bande‹ nicht zum Ende unserer Freundschaft … oder unseres Lebens führt.«

Farl schwieg lange, bis Elminster ihn leise beten hörte: »Ach, Herrin Tyche, hör mich an …«

 

»Ah, Naneeta! Was für samtweiche Hände …«, lachte Farl, ehe er sich unterbrach. »Genau! So werden wir uns nennen: Die Samthände.«

Stöhnen und Grinsen hielten sich in dem kleinen Raum die Waage. Der hielt ansonsten viel Staub und den über Jahrzehnte angesammelten Gestank von gesalzenem Fisch bereit. Aber der Besitzer dieses Lagerhauses lebte nicht mehr. Und die zwei zerbrochenen Fuhrwerke, welche die Freunde am Eingang der Gasse sorgfältig ineinander geschoben hatten, machten größere Störungen recht unwahrscheinlich. Selbst die Streifen würden auf diese Weise kaum nahe genug herankommen, um die Versammelten zu belauschen.

Über ein Dutzend Personen hatten sich in der kleinen Kammer eingefunden. Sie hielten alle vorsichtigen Abstand zueinander, ließen die Nachbarn die ganze Zeit über nicht aus den Augen und die Hände ständig nahe bei Dolch und anderen Waffen.

Farl sah die Anwesenden der Reihe nach an und seufzte: »Ich weiß, dieses Vorhaben löst bei keinem von euch größere Begeisterung aus, aber selbst dem Einfältigsten dürfte mittlerweile klar sein, dass es für uns in diesen harten Zeiten nur die eine Wahl gibt: Gemeinsam schlagen oder erschlagen werden. Natürlich könnte man jetzt einwenden, warum nicht Hastarl ganz verlassen und sein Glück an einem anderen Ort versuchen? Nun, weil man uns in einer anderen Stadt ständig als verdächtige Fremde ansehen wird … und bestimmt findet sich dort schon eine einheimische Diebesbande, die nur auf eine Gelegenheit wartet, uns als lebende Messerscheide zu benutzen.«

»Na gut, aber warum schließen wir uns dann nicht den Mondklauern an?«, wandte Klaern ein. Er gehörte zu den Gebrüdern Blaenbar. Die saßen alle zusammen am Fenster, um im Bedarfsfall jemandem draußen ein Zeichen geben zu können.

»Und unter welchen Bedingungen wollen wir bei ihnen mitmachen?«, entgegnete Farl. »Jedes Mal, wenn Eladar und ich ihnen über den Weg gelaufen sind, haben sie sich nicht lange mit Worten oder Begrüßungen aufgehalten, sondern sind gleich mit ihren Messern und Schwertern auf uns los. Wir würden ganz unten bei ihnen anfangen müssen, als das Unterste vom Letzten. Niemand würde uns trauen, und wir dürften die Selbstmordaufträge erledigen.«

»Ich habe ein wenig nachgedacht«, verkündete Elminster jetzt, und da der Jüngling überall als großer Schweiger galt, löste er mit dieser Wortmeldung große Verblüffung aus.

»Die Mondklauer treten allesamt in gleichen Lederanzügen und mit den gleichen Abzeichen auf. Das will mir recht kostspielig erscheinen. Und eine solche Uniform erhalten sie schon, noch ehe sie der Bande auch nur zwei Kupfermünzen eingebracht haben. Dazu tragen sie auch noch gute Waffen. Na, erinnert euch das nicht an etwas?«

Elminster sah sich in der Runde um. »Zum Beispiel an eine private Leibwache? Eine Truppe, die in ganz Hastarl zum Einsatz kommt und vor allem gegen Diebe eingreift, also gegen Leute wie uns. Und das, wo immer sie uns treffen.«

Er sah die anderen triumphierend an und wartete, bis jeder begriffen hatte. »Das alles riecht danach, als stünde jemand dahinter, welcher für einen Magierfürsten oder vielleicht auch den König selbst arbeitet. Auf jeden Fall für jemanden, der über größeren Reichtum und Einfluss verfügt.«

Als nach einer kleinen Kunstpause immer noch niemand etwas sagte, schob er nach: »Welche bessere Möglichkeit gäbe es, eine Stadt vom Diebsgesindel zu befreien und in diesem Zusammenhang auch für ›Unfälle‹ zu sorgen, die anderen missliebigen Personen widerfahren? Wirklich pfiffig, seine eigene Bande auf die Straßen zu schicken und sich dahinter zu verstecken.«

Nun sahen ihn die meisten nachdenklich an, und einige nickten sogar.

»Also, das ergibt einen Haufen mehr Sinn«, brummte die dicke alte Schaslarla und kratzte sich dabei, »als der ganze Unfug, der mir zu Ohren gekommen ist, seit ich diese Mistkerle zum ersten Mal gesehen habe.«

Sie kratzte sich heftiger. »Und das dürfte auch erklären, warum die Gewappneten gern in die andere Richtung schauen, sobald diese Mondklauer eingreifen … Wahrscheinlich haben die Soldaten sogar den Befehl dazu, wenn ihr mich fragt.«

»Richtig«, stimmte der junge Rhegaer zu. Er hockte auf einem Fass, das noch größer war als er selbst, und spielte mit einem kleinen Messer. Wie üblich starrte der junge Mann vor Dreck … aber zu seiner Verteidigung musste man darauf verweisen, dass das Fass kein bisschen sauberer wirkte. Ein flüchtiger Beobachter hätte den Mann kaum von den Dauben unterscheiden können, wenn nicht die kleine Klinge immer wieder aufgeblitzt wäre.

»Also, ich glaube, ich habe mir jetzt genug gefällige Lügen und Wolkenkuckucksheimereien angehört«, knurrte Klaern, »und ich will davon nichts mehr wissen. Ihr seid Narren, einer wie der andere, wenn ihr diesen beiden Träumern da noch lange zuhört. Die beiden haben nichts, keinen einzigen Beweis, nur ihre flinken Zungen.«

Der Dieb trat aus seiner Ecke und sah sich angriffslustig um. Wie eine mächtige Woge rollten hinter ihm seine beiden Brüder heran und deckten Klaern den Rücken. Die Gebrüder wirkten wie eine unbezwingliche Festung.

»Wenn hier eine Bande entstehen soll, die den Mondklauen auf die Füße treten will, dann ist doch wohl sonnenklar, dass ich ihr Anführer werde. ›Samthände‹, also ich muss schon sagen … Aber kein Wunder, wenn man diese beiden parfümierten Tanzmeister erlebt, wie sie herumstolzieren und gedrechselt daherreden! Nehmt meine Brüder und mich, dann machen wir euch reich, das verspreche ich.«

»Tatsächlich?«, donnerte eine tiefe Stimme aus einer anderen dunklen Ecke. »Und wie wollt Ihr, Blaenbar, es bewerkstelligen, mein Vertrauen zu gewinnen? Ausgerechnet Euch soll ich über den Weg trauen? Alles, was ich in den letzten drei Sommern von Euch in den Seiten-und Hintergassen gesehen habe, war, andere herumzuschubsen und Eure eigenen Wünsche rücksichtslos durchzusetzen. Ich für meinen Teil habe mir jedenfalls vorgenommen, Euch niemals den Rücken zuzukehren, sonst steckt bestimmt bald Euer schärfstes Messer drin!«

»Ach, Jhardin«, höhnte Klaern, »ein jeder in Hastarl weiß, dass Ihr so stark wie ein Ochse seid, aber auch, dass sich kaum jemand finden lässt, der Euch nicht an Klugheit überlegen wäre. Was wisst Ihr also schon von solchen Dingen wie Planung –«

»Vielleicht mehr als so manch anderer«, gab der Riese wütend zurück. »Da, wo ich herkomme, hat ›Planung‹ immer bedeutet, dass irgendein Klugscheißer versuchen wollte, mich übers Ohr zu hauen.«

»Tatsächlich? Warum kehrt Ihr dann nicht dorthin zurück?«

»Klaern, jetzt reicht es!«, unterbrach Farl ihn mit kalter Wut. »Eins steht doch wohl fest: Vertrauen ist ein kostbares Gut, welches sich niemand von uns leisten kann, solange Ihr in der Nähe seid. Am besten verschwindet Ihr jetzt.«

Der Hüne mit der roten Mähne drehte sich zu dem Meisterdieb um. »Befürchtet Ihr etwa, den Befehl über diese kleine Bande von Patschehändchen schon jetzt zu verlieren? Na, das lässt sich ja ganz einfach feststellen. Wer von den hier Anwesenden will sich für Farl aussprechen?«

Elminster trat einen Schritt vor.

»Ja, ja, das stand ja wohl zu erwarten, dass Euer Schoßjüngelchen zu Euch hält. Er tut ja auch alles andere, was Ihr von ihm verlangt.«

Noch während der Mann rau über seinen derben Witz lachte, stampfte Jhardin einen Schritt vor, sprang Rhegaer leichtfüßig von seinem Fass und erhob sich Schaslarla schnaufend von ihrem Platz.

Klaern sah nach den anderen. »Tassabra?«

Eine ebenso schlanke wie gewandte Frau löste sich leise ein Stück aus dem allertiefsten Schatten und antwortete mit tiefer, angenehmer Stimme: »Tut mir Leid, Klaern, aber ich halte auch zu Farl.«

»Ihr werdet schon sehen, was ihr davon habt, ihr Narren, wenn die Götter sich kopfschüttelnd von euch abwenden!«

Der Hüne spuckte auf den Boden und marschierte erhobenen Hauptes wie ein Fürst hinaus. Seine schweigenden Brüder Korlar und Othkyn deckten ihm wieder den Rücken, und ihren sich rasch bewegenden Augen entging nichts.

»Und ich dachte immer, Klaern wäre Euer Geliebter«, meinte ein Mann aus dem Halbdunkel, nachdem die Gebrüder nach draußen verschwunden waren.

»Hütet Eure Zunge, Larrin!«, gab Tassabra giftig zurück.

»Dieses räudige Wollschwein mein ständiger Gefährte? Nein, niemals, aber als Spielzeug war er ganz brauchbar.«

Farl warf inzwischen Jhardin einen Blick zu, und der nickte kurz und verließ die Kammer. Der schwere Riese bewegte sich mit erstaunlicher Leichtigkeit. Wenn Klaern draußen auf der Lauer lag, blieb ihm jetzt weniger Lebenszeit, als er es sich je vorgestellt hatte.

Der Meisterdieb trat nun in die Mitte: »Dann ist die Sache also beschlossen, ja? Werden von dieser Nacht an die ›Samthände‹ Hastarl unsicher machen?«

»Ja«, meldete sich die raue Stimme des einäugigen Tarth, »ich folge Eurem Befehl.«

»Ich auch«, erklärte Schaslarla und trat schwer atmend noch etwas näher. »Solange Ihr Euch nicht in einen von diesen kaltherzigen Typen verwandelt, der sich für den wahren Beherrscher von Hastarl hält und uns die ganze Nacht aussendet, Magierfürsten und Gewappnete abzumurksen.«

Diesen Worten folgte allgemeines zustimmendes Gemurmel, und Farl grinste. »Dann ist die Sache abgemacht. Unsere erste Aufgabe als Bande wird darin bestehen, hier mit gezogenem Dolch und auf meine Anweisungen hin hinauszufinden. Für den Fall, dass die Mondklauer«, die Verballhornung des Namens schien allgemeine Zustimmung zu finden, »uns mit ihren Bognern auflauern … oder einer Streife gesteckt haben, wann und wo sie uns in Empfang nehmen kann.«

»Darf ich dann als Erster Blut vergießen?«, fragte der junge Rhegaer begierig.

Die anderen hörten Tassabra hinter ihm lachen. »Passt nur gut auf, dass es nicht Euer eigenes ist«, murmelte sie, und die Dunkelheit ersparte es ihr, den Blick zu sehen, den der Junge ihr jetzt zuwarf … aber alle konnten ihn erahnen.

So verließen die »Samthände« den Gründungsort ihrer Bande in gehobener Stimmung.

 

Ganz Hastarl wusste, dass die beiden vornehmen Familien Blendmeier und Trompetenturm sich in dieser Nacht in einer wahren Liebesbeziehung verbanden. Peeryst Trompetenturm hatte zu diesem Anlass seinen federgeschmückten Hut getragen und dazu das golddurchwirkte Wams, welches eigens zu diesem Anlass angefertigt worden war, nebst den gewohnten glockenförmigen Beinkleidern und seinen besten Schuhen mit den nach oben geschwungenen Spitzen.

Nachdem der Bräutigam sich seines Vaters leichtestes Schwert umgegürtet hatte, führte er seine Braut stolz zu den Schreinen von Sune, Lathander, Helm und Tyche, bevor unter dem Schwert des Tyr der eigentliche Ehebund geschlossen wurde.

Der Vater der Braut hatte das glückliche Paar mit einer Statue des Röhrenden Hirschen von Athalantar bedacht, ein äußerst kostbares Stück, das aus einem einzigen Riesendiamanten angefertigt worden war. Man schätzte den Wert des Solitärs auf den mehrerer Festungen.

Der Diener, der diesen Stein den ganzen Festtag lang auf einem Teller unter einer Glasglocke herumzeigte, hatte am Abend das Gefühl, dass der Hirsch auch das Gewicht mehrerer Festungen besitzen müsse.

Unter starker Bewachung wurde dieser außerordentlich nützliche Gegenstand schließlich ins Brautgemach getragen und am Fußende des Bettes abgestellt. Der alte Darrigo Trompetenturm konnte sich nicht eines anzüglichen Grinsens und der Bemerkung enthalten: »Na, hier wird der alte Hirsch ja genug zu sehen bekommen.«

Nanue Blendmeier hatte ein vorzügliches himmelblaues Gewand getragen, welches die Elfen im weit entfernten Schantel Othreier geschneidert hatten. Ihre stolze Mutter hatte jedem, der in ihre Reichweite kam, verkündet, dass das Kleid tausend Goldstücke gekostet habe …

Doch nun lag das kostbare Gewand inmitten einer Menge anderer abgelegter Verpackung – denn genau dafür hielt der fast zum Zerreißen aufgeregte Peeryst in dieser Stunde alle Kleidung – in einem zerknüllten Haufen auf dem Boden. Das junge Glück prostete sich mit perlendem Mondwein zu und erhob das Glas in Richtung Selune, damit die Göttin dem Brautbett ihren Segen gebe. Die ersten bleichen Strahlen ihres Glanzes waren weit genug durch das Fenster eingedrungen, um den Diamanthirschen in Mondlicht zu hüllen. Das Tier stand sprungbereit und wachsam auf seinem eigenen Tischchen am Fußende des Bettes.

Weder Braut noch Bräutigam bemerkte in diesen Minuten das geschickte Paar Hände in schwarzen Handschuhen, das jetzt unter dem Bett hervorschnellte und die perlenbesetzten Haarnadeln an sich brachte, welche Nanue gerade herausgezogen hatte, damit zu Peerysts grenzenloser Begeisterung ihr langes Haar ihren wunderbar geschwungenen Rücken wellenförmig hinabfallen konnte.

Ihm und ihr entging jedoch das Paar Stiefel nicht, das unvermittelt auftauchte, das Mondlicht aussperrte und durch das größte Bogenfenster krachte. Den Stiefeln folgte die Trägerin, eine Frau in einem hautengen schwarzen Lederanzug, einem Abzeichen auf der Brust und einer Maske auf der oberen Gesichtshälfte.

Die wohl geformte Einbrecherin lächelte den beiden süßlich zu, zog ein sehr dünnes Messer aus dem Stiefel und näherte sich dem Röhrenden Hirsch. In all dieser Aufregung hörte keiner der drei das Seufzen, das unter dem Bett ertönte.

»Ein falscher Laut«, warnte die Eindringende leise, »und ich steche das hier in euch hinein.«

Als Nanue endlich begriffen hatte, was die fremde Frau da gesagt hatte, schrie sie, so laut sie nur konnte. Nur einmal, aber das reichte, um die restlichen Scherben aus dem zerschmetterten größten Fenster herabregnen zu lassen.

Die Einbrecherin verfärbte sich, und sie stürmte mit erhobenem Dolch auf die Braut zu. Wie von selbst erhob sich jedoch ein Fußbänkchen, das neben dem Bett stand, und flog der Ledergekleideten an den Kopf. Sie blieb abrupt stehen, ließ die Waffe fallen und kippte seitlich gegen den großen Schrank, welcher daraufhin sein Standvermögen verlor und langsam und erhaben auf die Einbrecherin fiel.

Nanue und Peeryst bewiesen jetzt, dass sie tatsächlich füreinander geschaffen waren, indem sie im Chor aus Leibeskräften schrien.

 

Ein Stockwerk tiefer vernahmen die in Pelze gekleideten und mit Schmuck überreich behangenen Mitglieder der älteren Generation beider Familien, wie oben jemand schrie, dann etwas furchtbar rumste und schließlich wieder geschrien wurde. Sie warfen sich wissende Blicke zu, grinsten und prosteten sich weiter Segenssprüche zu.

»Ach ja«, seufzte der alte Darrigo Trompetenturm, warf einem jungen Ding aus der Familie Blendmeier über den Rand seines Glases hinweg eindeutige Blicke zu, blies mit jahrelanger Erfahrung die Haare seines Schnurrbarts aus dem Glas und fuhr fort: »Wie unvergesslich mir doch meine eigene Hochzeitsnacht geblieben ist – wenigstens die erste. Dafür bin ich sogar nüchtern geblieben. Wenn mich mein Gedächtnis nicht täuscht, war das damals, im Jahr des Gorgonenmondes …«

 

Eine dunkle Gestalt erhob sich unter dem Bett auf alle viere, krabbelte durch das Gemach und verschwand hinter dem Sofa, auf das der Bräutigam vor kurzem seine Stiefel, einen nach dem anderen, geworfen hatte. Die dunkle Gestalt war längst dahinter verschwunden, als die beiden nächsten ledergewandeten Einbrecher durch die beiden verbliebenen Fensterscheiben hereinkrachten.

Während es haufenweise Scherben auf die dicken Teppiche regnete, klammerten sich Nanue und Peeryst aneinander. Sie waren splitternackt, bemerkten das aber nicht mehr, weil die Furcht ihnen den letzten Rest an Verstand raubte. Ihre Arme umschlangen den Rücken des anderen so fest, als wollten sie sich auf diese Weise an einen anderen Ort zwingen, irgendwohin, wo sie endlich nur noch die erhoffte Ruhe und Zweisam-keit fänden.

Die beiden Einbrecher trugen die gleichen Masken, Lederanzüge und Brustabzeichen wie die erste. Bei dem einen handelte es sich offenbar ebenfalls um eine Frau, bei dem anderen offensichtlich um einen Mann. Beide schauten sich gereizt um.

»Wo ist sie bloß hin?«

»Ruhig, Minter, Ihr ruft ja das ganze Haus zusammen!«

»Bei den Göttern, hütet Eure verdammte Zunge! Ihr sollt mich doch nicht beim Namen nennen!«

Sie zogen ihre Dolche aus den Stiefeln und näherten sich dem zitternden und immer noch schreienden Paar. Als Braut und Bräutigam erkannten, dass die Einbrecher sich ihnen näherten, versuchten sie, unter die Bettdecke – fellbesetzte Seide – zu kommen.

»Bleibt hier, dummes Volk!«, schimpfte Minter, griff nach einem rasch verschwindenden Fuß, verfehlte ihn knapp und bekam dafür das Fußgelenk zu fassen. Er zog heftig daran.

Peeryst wehrte sich kaum dagegen, hielt sich aber krampfhaft an den Laken und Decken fest. So heftig, dass der Bräutigam seine Braut entblößte, welche jetzt auf dem Bett kniend sichtbar wurde.

Sofort fing Nanue wieder an zu schreien, so durchdringend, dass am anderen Ende des Gemachs eine Glasfigur zerbarst. Nur einem sehr aufmerksamen Beobachter wäre die schwarz behandschuhte Hand aufgefallen, die sich hinter dem Sofa nach dem Stück ausgestreckt hatte und jetzt mit einem leise hörbaren Fluch hastig zurückgezogen wurde.

Peeryst Trompetenturms Zeit der Prüfungen war noch nicht beendet. Er wurde aus dem Bett gerissen, fand auf dem Teppich keinen Halt für seine Füße, blieb dann vor Minter liegen, streckte alle viere aus und sabberte vor Todesschrecken.

Der Einbrecher drehte ihn mit einem Fuß auf den Rücken, sagte sich kurz, wie lächerlich Männer doch in erregter Nacktheit aussähen, und knurrte den Bräutigam an: »Wo ist sie hin?« Um seinen Worten mehr Überzeugungskraft zu verleihen, hielt er Peeryst die Dolchspitze unter die Nase.

»W-wen meint Ihr?«, fragte der Bräutigam mit überschlagender Stimme zurück.

Minter deutete mit dem Messer auf seine Kameradin Isparla, die wie ein Wirbelwind durch das Gemach eilte, Schmuckstücke, Schmuckkästchen, seidene Unterwäsche von Boden, Anrichten und Abstelltischchen aufsammelte und alles in eines der Laken auf dem Boden warf.

Noch während Bräutigam und Einbrecher hinsahen, bekam die Frau den Röhrenden Hirschen zu fassen und grunzte verblüfft, weil sie nicht damit gerechnet hatte, dass das Stück so schwer sein könnte. Jedenfalls taumelte sie zurück, verlor auf dem Teppich das Gleichgewicht und fiel auf die Beute, welche sie bereits in dem Laken gesammelt hatte.

Isparla stöhnte schmerzvoll, und der Diamanthirsch kam frei, fiel und landete mit dumpfem Knall auf einer ihrer Hände. Die Einbrecherin stöhnte wieder, nur dieses Mal viel lauter.

»So eine wie die da!«, knurrte Minter sehr wütend, während er den Mund verzog und erneut auf seine Kameradin zeigte. »Sie ist vor uns hier erschienen.«

»U-unter dem Sch-sch-schrank«, bibberte Peeryst und zeigte auf das Möbel. »Er ist … ist einfach auf sie gefallen.«

Minter drehte sich langsam zu dem Schrank um. Ein Blutrinnsal floss darunter hervor. Das Stück sah sehr groß aus und so, als wöge es soviel wie einbeladener Wagen. Der Einbrecher zitterte.

Er zitterte immer noch, als er auf die Knie ging und sich auf den Bauch legte, um zu versuchen, unter den Schrank zu spähen. So konnte Minter auch die Gestalt nicht bemerken, welche eine Parfümflasche anhob und auf seinem Schädel zerkrachen ließ.

Isparla rappelte sich gerade mit Leidensmiene wieder auf. Ihr entging die Gestalt nicht, welche einen abgebrochenen Parfümflaschenhals in der Hand hielt. Voller Verachtung knurrte sie: »Samthände, schon wieder!«

Sie schleuderte ihren Dolch nach dem Störenfried. Die Gestalt warf sich hinter das Bett und entging so mit knapper Not dem Stahl. Das Messer landete, ohne Schaden anzurichten, irgendwo im Gemach. Dafür ertönte hinter dem Bett nun ein gewaltiges Niesen.

Pünktlich fing Nanue wieder an zu kreischen, und die Lederfrau schlug ihr im Vorbeirennen mit dem Handrücken ins Gesicht. Auf dem Weg zu dem Niesenden hinter dem Bett stolperte sie allerdings über den Röhrenden Hirschen, stöhnte vor Schmerz und konnte sich nur noch auf einem Bein hüpfend fortbewegen. Die Statue glitt, angetrieben von dem Stoß durch das Zimmer, und dabei brach eine Scherbe aus dem Hirschrumpf.

Der Unbekannte hinter dem Bett wurde noch immer von seinem Niesanfall gepeinigt. Dennoch gelang es ihm irgendwie, der Einbrecherin den Parfümflaschenhals ins Gesicht zu stoßen, das sie unvorsichtigerweise gerade um die Ecke schob. Isparla prallte zurück, fuhr an der Bettseite hoch und empfing von Nanue zur Antwort auf vorhin eine schallende Ohrfeige.

Der Kopf der Einbrecherin flog zurück, und sie drehte sich um die eigene Achse. Isparla bekam noch ein wütendes Knurren heraus, dann ertönte ein dumpfes klatschendes Geräusch. Diesmal hatte ihr Gesicht den Nachttopf aus Messing abbekommen, den Peeryst noch in den zitternden Händen hielt.

Die Banditin brach wortlos neben dem Bett zusammen. Nanue kniete sich neben sie hin, bemerkte den Blutfaden, welcher der Fremden aus dem Mundwinkel rann, und entdeckte, dass dieser auf den seidenen Laken endete, und das löste bei ihr einen neuen durchdringenden Schrei aus.

Der Bräutigam schien erst jetzt zu begreifen, was er getan hatte. Entsetzt schleuderte er das Nachtgeschirr weit von sich und floh heulend durch das Gemach. So bekam er weder das scharfe Knacken mit, als der Messingtopf auf dem diamantenen Hirschen aufprallte, noch das metallische Rumpeln, als das Gefäß danach weiterrollte und endlich von irgendetwas gestoppt wurde.

Eine dunkle Gestalt sprang hinter dem Sofa hoch, um den jungen Mann aufzuhalten.

Peeryst trennten nur noch zwei Schritte von der Schlafgemachtür, als der Fremde mit ihm zusammenstieß. Sie krachten gemeinsam mit einem dumpfen Knall gegen die Tür, die unter der Wucht dieses Ansturms aufflog.

Weiter unten vernahmen die pelz-und schmuckbehangenen Erwachsenen der beiden vornehmen Familien das Getöse, sahen einander mit hochgezogenen Brauen an und brachten dann neue Trinksprüche aus.

»Also, ich muss schon sagen«, begann Janatha Blendmeier fröhlich und wusste dann nicht, wohin sie schauen sollte, während ihr die Röte in die Wangen stieg, »die beiden scheinen ziemlich ausgelassen zu sein …«

»Wenn Ihr mich fragt, so scheinen sie eher nichts auszulassen«, grinste Darrigo Trompetenturm und starrte sie an, als wolle er sie mit seinen Blicken ausziehen. »Das erinnert mich an meine zweite Gemahlin. Die konnte auch nie genug bekommen …«

 

Elminster erhob sich von dem bewusstlosen Peeryst, schloss die Tür wieder und verriegelte sie und eilte zu seinem Freund Farl. Dem tränten immer noch die Augen von dem Parfüm, und er entfernte sich taumelnd und halb blind von dem Bett.

»Wir müssen hier raus«, flüsterte der Prinz ihm zu und schüttelte ihn.

»Verdammte Mondklauer«, schimpfte der Meisterdieb. »Steckt irgendwas ein, das uns für die ganze Mühe hier entschädigt.«

»Habe ich bereits«, versicherte Elminster ihm. »Und nun fort von hier.«

Die letzten Worte ertönten als lauter Schrei, denn eben schwang sich ein neues Paar Schwarzlederträger an Seidenschnüren zu den Fenstern herein.

Die beiden Mondklauen landeten leichtfüßig und mit gezogenem Schwert in der Hand. Elminster riss einen kleinen Glastisch hoch – ein Regen von Figürchen flog durch die Luft – und schleuderte ihn gegen einen der Einbrecher.

Aber sein Ziel duckte sich rechtzeitig, und so segelte der Tisch, ohne im Raum weiteren Schaden anzurichten, zum Fenster hinaus. Und im selben Moment krachte eines der schwereren Figürchen auf den Fuß des Prinzen.

Elminster hüpfte auf einem Bein im Kreis herum. Der grinsende Mondklauenmann hob sein Schwert zum tödlichen Stoß und stürmte auf den Fußverletzten zu. Derweil kümmerte sich der andere Einbrecher um die kreischende und vollkommen nackte Frau auf dem Bett …

 

Der Glastisch flog durch die Nacht und fand sein Ende unten auf dem Pflastersteinboden. Unzählige Scherben und Messingteile schossen hoch und regneten wieder herab. Einige knallten auch an die Fensterscheiben des Festsaals und des Salons.

Die reichen und frohen Mitglieder der beiden wohlhabenden Familien fuhren bei diesen Geräuschen herum und warfen sich nun erst recht bedeutungsvolle Blicke zu.

»Sie sind doch wohl nicht in Streit geraten, oder?«, fragte Janatha Blendmeier schrill und verbarg ihre brennenden Wangen hinter einem Fächer. »Jetzt hört es sich nämlich bald wirklich so an …«

»Aber nein, nein …« Darrigo Trompetenturm schüttelte sich vor Lachen. »Bei dem, was Ihr da hört, handelt es sich lediglich um das, äh, ›Vorspiel‹. Ihr wisst doch, der Spaß und die Spielchen, die man vorher betreibt. Das Gemach ist groß genug, um darin Fangen und Nachlaufen zu spielen und dabei …«

Der Alte seufzte und richtete den Blick an die Decke. Pünktlich kam es oben zu einem weiteren Rumms, und eine Staubwolke trieb nach unten. »Ich wünschte, ich wäre ein paar Jährchen jünger und Peeryst riefe nach Hilfe …«

Und tatsächlich ertönte jetzt eine klägliche, matte Stimme: »Hilfe …«

»Also, wenn dieser Junge nicht das leuchtende Ebenbild seines alten Onkels ist!«, rief Darrigo begeistert. »Wo geht es zur Treppe? Ich hoffe nur, nach all den Jahren kann ich mich noch an die richtige Reihenfolge erinnern …«

Elminster hüpfte stöhnend nach hinten. Der Einbrecher stürzte sich mit blitzender Klinge auf ihn … und grunzte völlig verwirrt, als Farl ihn ansprang und seine Beine umklammerte. Der Mondklauenmann konnte gar nicht anders, als der Länge nach hinzuschlagen, und der Meisterdieb stach ihm in den Hals, noch bevor der zur Gänze den Boden berührt hatte.

Die Hirschstatue, die mittlerweile einige Sprünge aufwies und merklich kleiner geworden war, bekam von dem zuckenden Sterbenden einen Tritt ab und schlitterte, sich um die eigene Achse drehend, durch das Zimmer.

Der Prinz starrte auf das, was sein Freund getan hatte, wandte sich mit grünlicher Gesichtsfarbe ab und würgte sein Abendessen auf den blau gefärbten Fellteppich aus Kalimschan.

»Tja, man kann eben nicht alles mitnehmen«, bemerkte Farl mit Blick auf den Teppich und rannte schon zu der Einbrecherin, die gerade alle Hände voll damit zu tun hatte, mit der Braut fertig zu werden.

Gerade als der Meisterdieb am Bett anlangte, bekam die Mondklauenfrau ihre Hände auf Nanues Gesicht und Hals. Sie hob den Kopf. Farl verlangsamte seinen Lauf nicht und ließ die Faust im Rennen auf die Maske der Schwarzgekleideten krachen.

Die Einbrecherin war noch nicht auf dem Teppich gelandet, als Farl schon durch eines der Fenster sprang. Die Seidenschnur zischte durch seine behandschuhten Hände, während er sich in aller Eile hinuntergleiten ließ.

Elminster griff sich ein handgroßes Schmuckkästchen – als Ergänzung zu den Haarnadeln, die in seinen Stiefeln steckten – und schob es sich ins Hemd, um die Hände zum Abstieg frei zu haben.

Schon folgte er seinem Freund. Nanue hingegen entfernte sich kreischend in die andere Richtung – auf die Schlafgemachtür zu, vor der ihr frisch gebackener Ehemann ohnmächtig lag.

Der Prinz stolperte auf seiner Flucht über den diamantenen Hirschen, schimpfte lauthals und beendete seine Flucht zu den Fenstern in einer unfreiwilligen und unbeholfenen Körperrolle. Die Statue glitt über den Fliesenboden – etliche Teppiche waren während der verschiedenen Kämpfe zerknüllt und verrutscht –, prallte mehrfach von einer der Wände und sandte dabei unzählige weitere Splitter über den Boden.

Elminsters Kullern fand unter den Fenstern seinen Halt, und er lag einen Moment da, um wieder zu Atem zu kommen. So fiel er dem Mondklauenmann nicht auf, der eben mit großer Geste zum Fenster hereinschwang. Er flog über den Jüngling hinweg und entdeckte sofort die diamantene Statue, die eben glitzernd und funkelnd zum Stillstand kam.

»Ah, wert eines Königs, und jetzt mein!«, begeisterte sich der Einbrecher und schleuderte rein aus Gewohnheit einen seiner Dolche auf die Nackte, welche aus dem Raum zu fliehen versuchte.

Der Stahl traf jedoch einen Wandspiegel, der daraufhin von seinem Haken hüpfte und auf Nanue fiel. Die Braut schrie auf, sprang verzweifelt zurück und verhedderte sich mit den Füßen in den zerwühlten Teppichen.

Der Spiegel prallte daneben auf, zerplatzte auf den Fliesen und verschleuderte seine Scherben in alle Richtungen. Nanue rollte sich blindlings fort, um ihnen zu entgehen, und brachte in ihrer Hast einen Ziertisch zu Fall, auf dem man an die zwei Dutzend Fläschchen mit Duftwässern abgestellt hatte.

Eine unbeschreibliche Geruchswolke breitete sich im Gemach aus. Selbst der Einbrecher, der eben die Hand nach der Hirschstatue ausstreckte, prallte entsetzt zurück und machte einen Schritt nach hinten.

Nur einen kleinen Schritt, aber dabei trat er auf ein abgebrochenes Stück Diamant. Mit rudernden Armen fiel der Mann nach hinten, landete schmerzhaft auf seinem Hinterteil und riss dabei ein Porträt von der Wand. Dies zeigte Roaruld Trompetenturm, die Geißel der Drachen, wie er mit der einen Hand ein Glas Blut und in der anderen ein ausgewrungenes, flügellahmes Untier hielt.

Das Bildnis kam mit dröhnendem Krachen auf dem Boden auf, hüpfte noch einmal hoch und landete auf dem Kopf des Einbrechers. Der Hirsch setzte sich darunter erneut in Bewegung, polterte wieder durchs Zimmer und verkleinerte sich noch mehr.

Nanue schluchzte, als der überwältigende Gestank sie erreichte, während sie mit ihren nackten Füßen durch Scherben und Duftwässer schritt. Von ihrer Blöße bemerkte man nur noch wenig, denn sie war über und über mit Aberdutzenden von geheimnisvollen Ölen und glänzender Schminke bedeckt. Und die Fliesen erwiesen sich als so glitschig, dass sie nur mit Mühe festen Halt fand.

Schließlich, als sie schon vor maßloser Enttäuschung über den Verlauf ihrer Hochzeitsnacht und wegen des grauenvollen Gestanks weinte, kroch sie auf allen vieren auf einen blauen Fellteppich zu – just den, welcher kürzlich Elminsters Halbverdautes aufgenommen hatte.

Nanue griff in die Masse, zuckte angewidert zurück, suchte sich einen anderen Teppich aus, krabbelte in dessen Richtung und flennte hemmungslos, weil ihr jetzt alles noch furchtbarer erschien.

Der Dieb schüttelte den Kopf, als er das Zerstörungswerk in diesem Brautgemach betrachtete. Doch dann ergriff er die nächste Seidenschnur und verschwand in der Nacht.

Im Raum selbst ertönte nun ein Reißen, und dann zeigte sich mitten in Roaruld Trompetenturms Herz eine Messerklinge, der eine behandschuhte Faust folgte. Der Riss in dem Gemälde weitete sich zu einem Loch, das groß genug für den Mondklauenmann war, um aus seinem Gefängnis zu steigen. Er richtete sich auf und suchte in dem Raum nach … ja, da lag sie noch!

Die Hirschstatue badete unweit des Bettes in einem See aus Mondlicht – und hatte mit ihren vielen Sprüngen inzwischen etwas von einem Spinnennetz an sich. Der Einbrecher beeilte sich, das gute Stück endlich an sich zu bringen. »Endlich mein!«

»Nein«, widersprach ihm eine kalte Stimme vom Fenster her. »Der Hirsch gehört mir!«

Ein Dolch flog durch die Luft, verfehlte sein Ziel und landete mit einem dumpfen Knall in einem hölzernen Wandschmuck, wo das Heft noch eine Weile nachzitterte.

Der Einbrecher verzog nur höhnisch den Mund und hob den Röhrenden Hirschen auf. Da er sich aber gerade bückte, konnte der Rivale – offensichtlich ein anderes Bandenmitglied – seinen Gesichtsausdruck nicht sehen. Also bedachte er den Rivalen nun mit einer obszönen Geste, in welcher der Hirsch eine größere Rolle spielte.

Der andere Eindringling knurrte wütend und warf den nächsten Dolch. Dieser traf zwar ebenfalls nicht das gewünschte Ziel, sauste dafür aber um Haaresbreite an Nanues Nasenspitze vorbei. Die Braut, welche sich immer noch auf allen vieren bewegte, wechselte rasch die Richtung und strebte nun das große Sofa an, um sich dahinter in Sicherheit zu bringen.

Der erste Einbrecher bewegte sich mit seiner Beute zum Fenster, schwang mit der freien Hand seinen Dolch und warnte: »Bleibt, wo Ihr seid!«

Der zweite Einbrecher, der inzwischen ins Gemach gestiegen war, trat zu einem der herumliegenden Schmuckkästlein, hob es in aller Ruhe auf und schleuderte es mit beiden Händen ersterem an den Schädel.

Hart traf das Behältnis, platzte auf und schickte einen glitzernden Regen von Perlen, Edelsteinen und anderem Geschmeide durch den Raum. Der erste Einbrecher schloss sich ihrem Fall wortlos an, und der Diamanthirsch flog ihm aus der Hand.

Und flog, sich überschlagend, auf die zertrümmerten Fenster zu.

»Neiiin!« Der zweite Einbrecher rannte dem kostbaren Stück verzweifelt hinterher, glitt immer wieder auf den herumkullernden Perlen aus und streckte die behandschuhten Hände so weit aus, wie er das nur vermochte.

Und bekam die Statue tatsächlich zu fassen. Zuerst mit den Fingerspitzen, dann mit den Fingern und endlich mit der ganzen Handfläche.

Er presste das gute Stück überglücklich an sich, konnte jedoch kaum auf dem so reich bedeckten Boden abbremsen, bewegte sich weiter mit halsbrecherischer Geschwindigkeit und schien doch nichts davon zu bemerken, denn: »Ha! Ich habe ihn! Der Hirsch ist mein! Mein teures gutes Stück! Mein lieber, wertvoller Hirsch!«

Doch dann, unmittelbar vor den Fenstern, fanden seine Füße auf den Perlen keinen Halt mehr. Der Mann trat verzweifelt um sich, kippte vornüber und fiel mit einem gellenden Schrei hinaus in die Nacht. Man hörte ihn noch kurz stöhnen, und dann nichts mehr.

Nanue beobachtete, wie der Einbrecher aus ihrem Leben verschwand, verstand eigentlich überhaupt nichts mehr, zitterte von Kopf bis Fuß, richtete sich vorsichtig auf und unternahm einen neuen Versuch, zur Tür zu gelangen. Sie musste unbedingt hier hinaus und …

Ein neues Paar Einbrecher in schwarzer Lederuniform kam durch die Fenster geschwungen. »O Mist, verdammter Mist!«, heulte die Braut und hoffte, durch Schnelligkeit den Ausgang zu erreichen.

Die Mondklauen standen im Gemach, sahen sich um, gewahrten all das Zerstörungswerk und das Blutbad und fluchten so schlimm, wie Nanue es noch nie vernommen hatte. Dann schritt der Mann zum Bett, warf sich die dort liegende maskierte Frau über die Schulter und kehrte mit ihr zum Fenster zurück.

Die Frau rannte schon in Richtung Tür, um die Braut gefangen zu nehmen. Wenigstens ein fettes Lösegeld musste hier doch zu holen sein.

Nanue kreischte, glitt auf umgestülpten Teppichen, ausgelaufener Schminke und anderem aus und betete darum, nicht gegen die Tür zu prallen und auf den armen, ohnmächtigen Peeryst zu fallen, als etwas Schweres auf der anderen Seite gegen die Tür krachte.

Ein neuer Stoß. Der Riegel bewegte sich schon und verbog sich. Die Braut presste sich hilflos zitternd an die Wand. Dumpf gedämpfte Flüche ließen sich aus dem Flur auf der anderen Seite vernehmen. Dann erbebte die Tür unter einem neuen machtvollen Stoß.

Nanue krabbelte rasch fort und kreischte die Einbrecherin an, die nach ihren strampelnden Beinen griff.

In diesem Moment zersplitterte das Schloss der Tür, und die Mondklauenfrau flog im hohen Bogen in einen Haufen zusammengeschobener Teppiche. Sie kam auf Grund des weichen Falls gleich wieder auf die Beine, und schon blitzten in ihren Händen zwei Messer auf. Sie grinste die Nackte an und bewegte sich bedrohlich auf sie zu. Die Braut hielt es für geboten, wieder wie von Sinnen zu schreien.

Darrigo Trompetenturm starrte verwirrt in das völlig verheerte Brautgemach. Gleich vor ihm lag sein Neffe, offensichtlich nicht mehr bei Sinnen, und zu seiner Rechten kauerte die Braut, litt offenbar Todesängste, kreischte wie am Spieß und streckte flehentlich die Arme nach ihrem Onkel aus.

Das Familienoberhaupt der Trompetenturmer schaute sich genauer um, und seine Schnurrbarthaare stellten sich auf. Ein maskierter Eindringling eilte auf ihn zu, in dessen Händen je ein Dolch funkelte. Dem Onkel blieb nicht einmal mehr die Zeit, einen genießerischen Kennerblick auf seine angeheiratete Nichte zu werfen. Das Wenige, was er zu sehen bekommen hatte, verriet ihm aber, dass sie eine begehrenswerte Braut abgab.

Er wandte sich aber nun der angreifenden Einbrecherin zu und atmete tief durch. Die Familienehre der Trompetenturmer stand hier auf dem Spiel. Mit donnerndem Gebrüll ging der Onkel nun seinerseits zum Angriff über.

Die Diebin hob die Hände, um die Dolche auf ihn herabsausen zu lassen. Aber der alte Mann nahm einen Stich in den Arm entgegen, ohne einen Laut von sich zu geben, und ließ gleichzeitig die andere Faust von unten nach oben schnellen und gegen das Kinn seiner Gegnerin krachen.

Immer noch brüllend packte er die Einbrecherin, die nach hinten kippte, an der Kehle und fing sie so auf. Dann ergriff er die Mondklauenfrau am Nacken, so wie er das zuhause mit Truthähnen tat, die zum Schlachten geführt wurden, und schritt mit ihr zum Fenster. Dass er dabei ständig Blut aus seiner Armwunde verlor, schien ihn nicht im Mindesten zu bekümmern.

An der Fensterfront angekommen, hob er die Einbrecherin hoch in die Luft und schleuderte sie in die Dunkelheit der Nacht hinaus. Er wartete auf den dumpfen Aufprall auf dem Kopfsteinpflaster, nickte befriedigt und machte sich auf die Suche nach weiteren Dieben.

Nanue hielt nun den Moment für günstig, in Ohnmacht zu fallen. Während ihr Onkel einen bewusstlosen oder toten Eindringling nach dem anderen nach draußen beförderte, sank die Braut an die Brust ihres Bräutigams, schloss dankbar die Augen und bekam von nichts mehr etwas mit.

 

Bis zum späteren Vormittag hatte sich in der ganzen Stadt die Geschichte vom alten, aber immer noch leicht aufbrausenden Kriegsmann Darrigo Trompetenturm verbreitet, wie er ganz allein im Brautgemach seines Neffen ein Dutzend Einbrecher niedergemacht habe – während das junge Glück sich nicht im Mindesten davon hatte stören lassen und sich ganz und gar seinem eigenen Ringkampf hingegeben hatte. Der tapfere Darrigo habe schließlich jeden Einzelnen dieser Schurken – Uniformen, Abzeichen und schwarzes Leder ließen darauf schließen, dass es sich bei ihnen um Mondklauen gehandelt habe – hoch oben aus dem Fenster geworfen. Und die hätten sich dann auf dem pflastergedeckten Hof des Trompetenturmer-Hauses zu Tode gestürzt.

Als Farl und Elminster diese Geschichte hörten, zogen sie kurz eine Augenbraue hoch und hoben dann rasch ihre Starkbierkrüge wieder an den Mund. »Allem Anschein nach hat einer von ihnen Isparla bergen und mit ihr entkommen können«, raunte der Meisterdieb dabei seinem Freund zu.

»Wie stark ist die Bande denn jetzt eigentlich noch?«, fragte der Prinz.

Farl zuckte die Achseln. »Wer weiß das schon, außer den Göttern und den Mondklauen? Auf jeden Fall haben sie Waera, Minter, Annathe, Obaerig und wahrscheinlich auch Irtil verloren. Ich würde meinen, letzte Nacht haben wir doch die eine oder andere Rechnung begleichen können.«

Er trank einen großen Schluck und schnaubte dann: »Allerdings haben diese Stümper einen ebenso einfachen wie lohnenden Einbruch vollkommen in den Sand gesetzt. Alles vermasselt und nur den Kleinkram übrig gelassen.«

»Na ja, mir ist eine von den Haarnadeln zerbrochen«, erinnerte ihn der Jüngling.

»Richtig, aber wenigstens bleiben uns beide Teile, der Verlust fällt also kaum ins Gewicht.« Er hielt den Krug vors Gesicht und meinte: »Ich habe mir etwas überlegt. Wenn wir –«

Farl unterbrach sich, legte die Stirn in Falten und neigte unauffällig den Kopf, um einem aufgeregten Gespräch an einem der Nachbartische lauschen zu können. Der Meisterdieb legte Elminster sogar eine Hand auf den Arm, damit sein Freund für eine Weile den Mund hielt. Der Jüngling, der ohnehin als wortkarg galt, wurde jetzt seinem Ruf wieder einmal gerecht.

»Ja, ganz recht, Magie! Ganz ohne Zweifel hat König Uthgrael selbst sie vor Jahren verbergen lassen!«, flüsterte ein Mann erregt seinem Nachbarn zu. Um bloß nicht belauscht zu werden, beugte er sich so weit vor, dass seine Nase sich beinahe in das Gesicht seines Gegenübers bohrte. »In einer Geheimkammer irgendwo auf der Burg – so haben sie wenigstens gesagt.«

Farl und Elminster neigten nun gleichermaßen den Kopf in Richtung des Flüsterers, um ja nichts von seinen Worten zu verpassen.

Da stolzierte ein Barde in die Schänke, stellte sich unweit der Freunde auf einen Tisch und schmetterte aus Leibeskräften die Geschichte, welche der Nachbar gerade seinem Kumpel zuflüsterte.

In Wahrheit handelte es sich dabei um eine Sage aus der reichen Schatztruhe, welche die reisenden Sänger gern für ihre Zuhörer öffneten: Dabei ging es um eine Truhe voller zauberischer Ioun-Steine, die man in der Burg gefunden habe. Offensichtlich seien sie vor Jahren dort versteckt worden, entweder höchstpersönlich oder zumindest auf Veranlassung von König Uthgrael.

Seitdem befänden sich die Magierfürsten in hitziger Debatte darüber, wem diese Steine zufallen sollten und was man am besten damit anfange.

Auf Befehl von König Belaur würden diese Steine – welche aus eigenem Antrieb leuchteten und schwebten und von Zeit zu Zeit leise Musik von sich gaben, von der Art, als würde eine Harfe angeschlagen – in einem Audienzraum der Burg aufbewahrt und von Offizieren und besonders zuverlässigen Soldaten Athalgards bewacht. Keinem Zauberer werde der Zutritt zu diesem Raum gestattet, bis eine Entscheidung über Verfügung und Zweck der Steine gefällt sei …

Als die beiden Freunde die Gaststätte verließen, steigerte sich der sichtlich aufgeregte Sänger noch mehr in seine Geschichte hinein und beschwor bei allem, was ihm heilig sei, die Steine mit eigenen Augen gesehen zu haben, wie überhaupt seine ganze Erzählung auf der reinsten Wahrheit beruhe.

Draußen lächelte Farl: »Wisst Ihr was, wir holen uns diese Steine.«

Aber Elminster schüttelte den Kopf: »Gerade weil Ihr der Meisterdieb der Samthände seid, darf man Euch keinen Moment aus den Augen lassen«, bemerkte der Jüngling in gespielter Unschuld.

Farl grinste.

Doch dann wurde der Jüngling ernst: »Diesmal sollten wir abwarten und unseren Freunden von den Mondklauen den Vortritt lassen – in diese Falle. Erst wenn sie einen sicheren und offenen Weg hinein gefunden haben, begeben wir uns in die Burg.«

»Falle? Was meint Ihr damit?«

»Erkennt Ihr denn nicht die planende Hand von einigen gerissenen Zauberern hinter dieser wundersamen Geschichte? Also mir ist das alles gleich eigenartig vorgekommen.«

Nach einigen Herzschlägen nickte der Meisterdieb, und die beiden Freunde sahen sich an.

»Warum habt Ihr eben gesagt, ›man‹ dürfe mich nicht aus den Augen lassen – und nicht ›ich‹ darf ihn nicht aus denselben lassen?«, wollte der Anführer der Samthände jetzt wissen.

»Weil ich vom Diebswesen genug habe«, antwortete der Jüngling langsam, als fiele es ihm schwer, das auszusprechen.

»Wenn Ihr Euch diese wunderbaren magischen Steine besorgen wollt, so müsst Ihr das ohne mich tun. Denn ich werde Hastarl verlassen, sobald ich noch eine Sache erledigt habe.«

Farl stand wie erstarrt da und blickte seinen Freund betrübt an: »Warum?«

»Bei Raub und Messerstechereien kommen Menschen zu Schaden, mit denen ich keinen Streit habe. Und so etwas bringt mich meiner Rache an den Magierfürsten keinen Schritt näher …«

Er legte dem Freund eine Hand auf den Arm: »Ihr habt doch selbst gesehen, wie es der Hirsch-Statue ergangen ist. Die gierigen Hände der Diebe strecken sich nur nach dem Wertvollen aus … und verwandeln es in etwas Zerbrochenes, Kaputtes und Wertloses. Ich habe alles gelernt, was die Straße mir beibringen kann, und jetzt soll es für mich damit genug sein.«

Der Prinz sah Farls betäubten, verletzten Blick und fügte hinzu: »Die Jahreszeiten rasen dahin, und all die Dinge, welche ich noch nicht getan habe, nagen immer wütender an mir. Glaubt mir, Freund, ich muss Euch einfach verlassen.«

»Ich ahnte, dass dieser Moment einmal kommen würde«, gab der Meisterdieb nun zu, und sein Gesicht rötete sich. »Eure Gewissensbisse und Eure Zurückhaltung bei gewissen Dingen haben mir das verraten. Aber verratet mir doch eines: Diese Sache, welche Ihr noch erledigen müsst, sie hat nicht zufällig etwas mit Verrat zu tun, oder?«

Elminster schüttelte den Kopf und antwortete sehr langsam und deutlich: »Ich hatte noch nie einen so wahren und engen Freund wie Farl, den Sohn des Hawklyn.«

Und einen Moment später umarmten sie sich so fest, wie sie nur konnten. Die beiden Diebe standen mitten auf der Straße, schämten sich ihrer Tränen nicht und klopften einander ein ums andere Mal auf den Rücken.

Nach einer Weile meinte der Anführer der Samthände: »Ach, mein Lieber, was soll ich nur ohne Euch anfangen?«

»Tut Euch doch mit Tassabra zusammen«, schlug der Jüngling ihm vor und fügte dann mit einem Funkeln im Blick hinzu: »Dieser Maid vermögt Ihr Eure Zuneigung doch auf eine für Euch befriedigendere Weise zu zeigen als mir.«

Die beiden jungen Männer ließen einander los, und gleich darauf grinsten sie.

»So soll also geschieden sein«, bemerkte der Meisterdieb. »Die Hälfte aller Beute gehört Euch.«

Elminster zuckte die Achseln: »Ich nehme nur das, was ich für die Reise brauche.«

Farl seufzte. »Also heißt es von nun an für mich, allein Beute machen, und für Euch, Magierfürsten einen Kopf kürzer zu machen.«

»Ja, vielleicht«, entgegnete der Prinz leise, »wenn die Götter uns gewogen sind.«
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YDer einzig wahre
Zauberspruch

In der alten Zeit strebten die Magier danach, den einzig wahren Zauberspruch zu erlernen, der ihnen Macht über die ganze Welt und das Wissen um alle Geheimnisse verleihen soll. Einige haben behauptet, auf diesen Bann gestoßen zu sein. Aber solche Zauberer wurden oft als dem Wahnsinn anheim gefallen abgetan. Ich habe einmal einen dieser »dem Wahnsinn anheim gefallenen« Magier mit eigenen Augen gesehen. Er vermochte es, Zauber, die man gegen ihn schleuderte, einfach nicht zu beachten, so als wären sie überhaupt nicht vorhanden. Weiter zeigte der Mann sich in der Lage, einen eigenen Zauber durch bloße Gedankenkraft zu bewirken. Daher hielt ich ihn nicht für verrückt, sondern vielmehr im Frieden mit sich selbst –frei von Zwängen und Eitelkeiten. Er teilte mir mit, hinter dem einzig wahren Zauberspruch sei eine Frau zu finden, die auf den Namen Mystra höre – und ihre Küsse schmeckten einfach wunderbar.

 

Halivon Tharnstern, Gefolgsmann der Mystra

GESCHICHTEN FÜR EINEN BLINDEN ZAUBERER

Jahr des Fliegenden Drachen

 
 
 

Eine warme und ruhige Nacht umwehte ihn. Elminster atmete tief durch und zählte das Geld, welches Farl ihm in die Hand gedrückt hatte. Der Mann hatte schließlich Schulden … und bei der anderen Sache, die er heute Nacht sehen sollte, würde er vermutlich das Leben verlieren. Und dann fände er natürlich keine Gelegenheit mehr, seine Schulden zu begleichen.

Als der junge Mann alles zusammengezählt hatte, blickte er auf einen Haufen Münzen: einhundert Real, die im Mondlicht glänzten. Morgen, wenn die Sonne wieder aufgegangen wäre, würden sie ihre wahre Farbe zeigen – Gold. Aber dann würde er vermutlich längst nicht mehr in der Nähe sein, um diesen Anblick zu bestaunen.

Elminster zuckte die Achseln. Zumindest gehörte ihm sein Leben wieder allein, und ihm stand es frei, sich jeder Narretei hinzugeben, die ihm in den Sinn kam. Und so sagte er sich, dass er jetzt hier saß und vor seiner letzten Diebestat stand.

Nachdem der junge Mann lange genug darüber nachgedacht latte, wickelte er die vielen Münzen wieder in den Beutel ein und band den so stramm, dass das Metall nicht klirren konnte. Dann machte er sich über die Dächer auf den Weg zu einem bestimmten Schlafzimmer.

Die Läden standen weit offen, um frische Brisen hereinzulassen, falls denn eine ihren Weg hierher finden sollte. Das Brautpaar, welches dort schlief, bedurfte nämlich der Kühlung, and was die beiden sich an Einrichtung leisten konnten, hielt natürlich in keiner Weise einem Vergleich mit der Familie Trompetenturm stand.

Elminster hatte sich sehr gefreut, als er von der Verlobung der beiden erfuhr – auch wenn die ihn die meisten der Münzen kosten würde, für welche er schwer gearbeitet hatte. Der junge Mann schlich sich wie ein nächtlicher Schatten über das Fensterbrett hinein und grinste auf die beiden hinab.

Das Strumpfband der Braut erwies sich als ausgesucht feiles Gewirk aus Spitze und Seide. Elminster streckte eine Hand danach aus und strich darüber. Sollte er es einstecken, als Trophäe? Aber nein, er betätigte sich schließlich nicht mehr als Dieb.

Schandathe regte sich im Schlaf, als sie die leise Berührung in ihrem Oberschenkel wahrnahm. Doch tief im Land der Träume streckte sie die Hand nach der vertrauten Wärme und dem schweren und behaarten Körper von Hannibur aus; der schnarchte neben ihr so laut, wie das nur einem betrunkenen Kneipensänger möglich war.

Als Elminster ihr Braut-Strumpfband glatt strich und richtete, bis es sich wieder genau dort befand, wo Hannibur es ihr angelegt hatte, lächelte Schandathe im Schlaf, wachte aber immer noch nicht auf.

Der junge Mann bemerkte nun auch andere Geschenke: einen schweren Knüppel und eine neue Schürze, die auf Hanniburs Seite des Bettes auf dem Teppich lag. – Und den Knauf eines Dolches, der wie ein zwinkerndes Auge unter dem Kissen der Braut hervorlugte.

Elminster machte sich nun daran, sein Geschenk zwischen die beiden zu legen, aber zwischen dem samtglatten und dem behaarten Bein fand sich dafür kaum Platz. Der Freund musste all seine Diebeskünste aufbieten, um Klirren und Klappern zu vermeiden, als er die Münzen in einer langen Reihe zwischen die Brautleute legte.

Als Elminster allen Zwischenraum mit Reals gefüllt hatte, blieben noch über ein Dutzend Münzen übrig. So legte er den Rest seiner verspäteten Gabe sanft auf Schandathes Bauch und machte sich dann rasch aus dem Staub – denn das kalte Metall auf ihrer Haut riss sie nun endgültig aus ihren Träumen.

 

Selune ritt schon hoch am nachtblauen Himmel über Hastarl, als Elminster auf dem Dach stand und die leere und stille Straße entlang auf die zerfallende Vorderseite des schon vor langem außer Gebrauch geratenen Tempels der Göttin Mystra schaute.

Das Gebäude hatte seine besten Tage hinter sich und wirkte sehr düster. Von seinem erhöhten Standort aus konnte Elminster das schwere Vorhängeschloss an der Tür erkennen. Allem Anschein nach duldeten die Magierfürsten nicht, dass außer ihnen noch jemand in Hastarl der Herrin Aller Magier diente. Und dem konnten sie bequemer in der Sicherheit und Abgeschiedenheit ihres Turms in Athalgard nachgehen. Aber wenigstens waren die neuen Machthaber davor zurückgeschreckt, den hiesigen Tempel der Göttin zu entweihen.

Vielleicht wurzelte ihre Macht aber auch in dieser Stätte. Wenn er hier zuschlüge, vermöchte er dann ihre Herrschaft über die Magie und das Reich zu erschüttern? Möglicherweise könnte er auch die Hand der Göttin zwingen, so wie sie es mit der seinen getan hatte, als seine Eltern getötet worden waren …

Gut möglich aber auch, gestand der ehemalige Dieb sich ein, während er weiter den Tempel musterte, dass er es nur Leid war, nichts von Bedeutung zu tun; auf den Dächern herumzuhängen; oder nach einer Gelegenheit Ausschau zu halten, diesen oder jenen Tand zu stibitzen …

Magier mochten es wohl nicht wagen, den Tempel der Mystra zu schänden, aber Elminster kannte solche Skrupel nicht. Und das noch heute Nacht. Die Welt – oder zumindest Athalantir – würde sich ohne jegliche Zauberei als ein so viel angenehmerer Ort erweisen.

Allerdings ließ sich das noch lange nicht mit der Zerstörung eines einzigen Tempels bewirken. Aber wenn Elminster dieser Stätte Schaden zufügte, würde Mystra womöglich einen Fluch über die Stadt legen … Am besten einen von der Art, dass kein Magier innerhalb der Mauern von Hastarl mehr irgendeinen Zauber bewirken konnte.

Gut vorstellbar aber auch, dass der junge Mann in dem Temel einen Gegenstand oder sonst etwas fand, mit dem sich etwas gegen die Magierfürsten unternehmen ließ. – Vielleicht fände Elminster in dem verfallenden Gemäuer aber auch einfach nur den Tod. Das eine sollte ihm so willkommen sein wie das andere.

Der junge Mann betrachtete den schäbig gewordenen Anstrich mit seiner abplatzenden Farbe und die reglosen steinernen Kreaturen – Fledermäuse oder etwas in der Art –, welche die vorderen Enden der Stätte zu bewachen schienen. Ihre Klauen umschlossen die Kapitelle der Ecksäulen, und ihre Mäuler klafften hungrig auf.

Diese Untiere leuchteten nicht bläulich, wenn er seine Zaubersicht auf sie richtete. Aber vielleicht strahlten die magischen Wasserspeier ja gar nicht, von denen die fahrenden Sänger kündeten …

Das einzige Zauberglühen ließ sich etwas weiter unten ausmachen und konnte eigentlich von jedermann ausgemacht werden. Matt glänzende Buchstaben über der Eingangstür verkündeten: »ICH BIN DER EINZIG WAHRE ZAUBERSPRUCH.«

Der junge Mann schüttelte seufzend das Haupt und stieg vom Dach hinunter. Allem Anschein nach handelte es sich bei der Rache um ein Gericht, das nicht nur heiß gegessen, sondern auch aufwändig zubereitet werden wollte.

Elminster entdeckte am Schloss keinerlei Schutzzauber. Überhaupt ergab es sich rasch seinem merkwürdig geformten, dünnen Metallhaken. Aber Farl hatte ihm in dieser Hinsicht eine Menge beigebracht.

Der Dieb sah sich ein letztes Mal um, ließ den Blick die stille Straße hinauf und hinunter schweifen und schob dann die Eingangstür auf. Für ein paar Herzschläge blieb er ruhig in der Dunkelheit dahinter stehen, bis seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Danach glitt der junge Mann mit einer Hand am Dolch tiefer in das Gebäude hinein.

Nur Staub und leere Finsternis schienen ihn hier zu erwarten. Elminster spähte hierhin und dorthin, aber man schien den Mystra-Tempel seiner sämtlichen Einrichtungsgegenstände beraubt und ihm nur die Steinsäulen belassen zu haben.

Vorsichtig bewegte sich der junge Mann seitwärts an der Wand entlang, bis er den Eingangsbereich hinter sich gelassen hatte. Fallen traf man am ehesten rings um Türen an. Erst jetzt wagte er es, den Innenraum selbst zu durchschreiten.

Irgendetwas an diesem Ort stimmte nicht. Na gut, er hatte fest damit gerechnet, sich hier ständig beobachtet zu fühlen. Oder dass seine Haut die ganze Zeit wegen der schlafenden Zauber prickelte, die nur auf einen unvorsichtigen Eindringling warteten.

Beides hatte sich auch pünktlich eingestellt … aber leider war es damit nicht getan. Etwas fehlte … etwas Sonderbares …

Aber natürlich! Ein so großer und dazu auch noch leerer Raum sollte eigentlich sämtliche Geräusche, die Elminster erzeugte, als Echo zurückwerfen. Doch hier hallte nichts wieder.

Der junge Mann öffnete eine seiner Gürteltaschen und holte eine der getrockneten Erbsen heraus, die jeder Dieb mit sich führt – um sie hinter sich auszustreuen und Verfolger damit ins Straucheln zu bringen …

Elminster warf die Erbse vor sich in die Finsternis. – Er hörte nicht, wie sie aufschlug. Der junge Mann schluckte und ging sehr vorsichtig einen Schritt weiter.

Offensichtlich befand er sich in einem größeren Eingangsraum, der durch eine Reihe schwerer und glatt geschliffener Steinsäulen – nicht mehr als unverzierte Steinstangen, so weit er das erkennen konnte – von einer großen Halle getrennt wurde.

Nichts regte sich auf den dicken Staubschichten, welche den Boden bedeckten. Elminster betrachtete die Tür, welche er vorsichtig hinter sich zugezogen hatte, ein letztes Mal und mit gemischten Gefühlen und wagte sich dann in die Schwärze hinein.

Die Halle erwies sich als riesig und rund, und sie ragte in ungeahnte Höhen hinauf. Offensichtlich befand sich die Decke unmittelbar unter dem Dach, welches Elminster von außen gesehen hatte.

In der Mitte erhob sich ein steinerner Altar, ebenfalls rund, und die Wände wurden von drei Reihen Balkonen eingenommen. Diese zogen sich über die gesamte Breite und Länge der stalle hin.

Eine leere Halle, düster und still.

Und auch das kam dem jungen Mann eigentümlich vor. Was sollte man an einem solchen Ort schon entweihen? Hierhin verirrten sich ja nicht einmal ein paar Gläubige!

Unvermittelt flog die Tür hinter ihm auf, und Männer mit Fackeln stürmten herein. Elminster rannte zum hinteren Teil der Halle und hoffte, sich dort zwischen den Säulen verbergen zu können. Unangenehm viele Soldaten zeigten sich. Das müssen mindestens zwei Nachtstreifen sein. Und alle trugen einen Speer in der Hand.

»Ausschwärmen!«, schnarrte eine kalte Stimme. »Alles absuchen. Niemand wagt es, nur aus einer Laune heraus den Tempel der Mystra zu betreten!«

Der Sprecher stampfte ein paar Schritte weiter herein, hob eine Hand und erwies dem Altar eine Ehrenbezeugung. Dann meinte er nur: »Wir brauchen Licht.«

Das klang nicht wie ein Zauberspruch, sondern eher wie eine Aufforderung – doch im nächsten Moment fingen die Steine rings um Elminster an zu leuchten.

Aber nicht nur bei ihm. Von allen Seiten strömte ein milchiges weißes Strahlen durch den Raum und zeigte für jedermann deutlich sichtbar den Eindringling. Dummerweise bedeutete »jedermann« in diesem Fall etwa zwei Dutzend Gewappnete, die sich jetzt mit grimmiger Miene und stoßbereitem Speer durch die Halle in Bewegung setzten.

Der Anführer hingegen blieb stehen und meinte: »Nur ein Dieb. Waffen zurück.«

»Aber, Herr, wenn er versuchen sollte, uns davonzulaufen?«

Der Mann in den vornehmen Gewändern entgegnete mit einem Lächeln: »Meine Magie wird ihn dazu zwingen, seine Schritte dorthin zu lenken, wohin ich es ihm befehle – und sonst nirgendwohin.«

Der Zauberer vollführte eine knappe Fingerbewegung, und Elminster spürte gleich einen starken Zug an seinen Gliedmaßen. So ein dumpfes Prickeln, ein betäubendes Zittern wie an dem schrecklichen Tag vor so langer Zeit auf der Alm oberhalb von Heldon.

Sein Körper gehörte nicht mehr ihm. Elminster spürte, dass er sich wie von selbst drehte und schon auf die Bewaffneten zu stakste. Schwärzeste Verzweiflung wuchs in dem jungen Mann.

Nein, nicht zu den Soldaten ging es, sondern zum Altar, den er jetzt aus der Nähe und im Licht betrachten konnte. Kein beeindruckender Anblick – nur ein nackter und kreisrunder Stein, den nicht eine einzige Rune schmückte. Die Soldaten hoben die Speere und nahmen ihn auf seinem Weg in die Mitte.

»Nach dem Gesetz muss der, welcher einen Tempel entweiht, zu Tode gebracht werden«, verlangte ein altgedienter Waffenträger. »Und zwar auf der Stelle!«

»Das ist richtig«, bestätigte der Zauberer mit einem Lächeln. »Aber ich werde bestimmen, wo diese ›Stelle‹ zu finden ist. Sobald dieser Narr auf dem Altar liegt, dürft ihr so lange eure Speere auf ihn werfen, wie es euch beliebt. Frisches Blut auf Mystras Weihestätte erlaubt mir, einen Bann zu wirken, den ich schon lange einmal ausprobieren wollte.«

Elminster schritt immer noch gleichförmig zum Altar, während er im Innern kochte. Was für eine Verrücktheit von ihm, sich in den Tempel zu schleichen! Damit dürfte er wohl am Ende seines Wegs angekommen sein. Sein Tod stand unmittelbar bevor, und damit fand auch sein Rachefeldzug gegen die Magierfürsten sein vorzeitiges Ende. Tut mir Leid, Vater … Tut mir Leid, Frau Mutter …

Der Jüngling beschleunigte seine Schritte, rannte auf den Altar zu und hoffte, so aus dem Zauber ausbrechen zu können. Auch wenn sein Verstand ihm sagte, dass das unmöglich sei. Aber wenigstens konnte er etwas tun, auch wenn es bei dem Versuch bleiben würde …

Der Vornehme grinste nur abfällig und krümmte einen seiner Finger. Elminsters Schritte wurden zu einem leichten Trab, und dann stand er unmittelbar vor dem schlichten Stein. Der Zauberer zwang ihn zu einer halben Drehung, und endlich standen sich die beiden Männer gegenüber. Immerhin bedachte der Vornehme ihn mit einer Verbeugung, wenn auch einer spöttischen. »Seid mir gegrüßt, lieber Dieb. Ich bin Baron Illdru, Magierfürst von Athalantar. Nun dürft Ihr sprechen. Wer seid Ihr?«

Elminster entdeckte, dass er tatsächlich den Unterkiefer zu bewegen vermochte. »Wie Ihr bereits richtig erkannt habt, Baron«, antwortete er, »bin ich ein Dieb.«

Der Zauberer zog eine Augenbraue hoch. »Und was hat Euch heute Abend hierher geführt?«

»Ich wollte mich an Mystra wenden«, antwortete der Jüngling zu seiner eigenen größten Überraschung.

Illdrus Augenbraue sank wieder herab. »Und zu welchem Behuf? Seid Ihr gar selbst Zauberer?«

»Bewahre!«, schleuderte Elminster ihm mit aller Verachtung entgegen, der er fähig war. »Voller Stolz verrate ich Euch, dass ich den Tempel aufgesucht habe, um Mystras Unterstützung dafür zu gewinnen, Magierfürsten wie Euch in den Staub zu zwingen! Und wenn die Göttin sich geweigert hätte, hätte ich sie verflucht!«

Beide Augenbrauen fuhren nun in die Höhe: »Und was brachte Euch zu dem wunderlichen Gedanken, Mystra würde sich dazu herablassen, Euch beizustehen?«

Elminster schluckte, weil es ihm unmöglich blieb, mit den Achseln zu zucken. Oder überhaupt, bis auf den Mund, irgendeinen Körperteil zu bewegen. »Die Götter sind keine freie Erfindung«, entgegnete er gedehnt, »und genau so muss man ihre Kräfte ernst nehmen. So bin ich gekommen, Mystras Macht zu erflehen.«

»Tatsächlich?« Der Magierfürst lächelte freundlich, aber seine Augen blieben kalt. »Nun ja, der normale Weg besteht darin, sich zunächst dem Studium hinzugeben, lange und hart zu lernen und den Großteil seines Lebens mit nichts anderem zu verbringen. In dieser Zeit gilt man als Lehrling, als Zauberlehrling. Während dieser Jahre schwebt man auch ständig in Lebensgefahr, wenn man nämlich Zauber ausprobiert, die man noch nicht so recht verstanden hat. Oder indem man sich an Bannen versucht, die man sich selbst ausgedacht hat … Aber was für eine kolossale Anmaßung, einfach hier hereinzuspazieren und zu glauben, die Göttin würde einem schon alles geben, wenn man sie nur darum bittet!«

»Die gewaltigste Anmaßung in ganz Athalantar wird von den Magierfürsten gepflegt«, entgegnete Elminster leise. »Ihr haltet dieses Land in so hartem Griff, dass niemand anderem mehr die Gelegenheit bleibt, seine eigene Form der Anmaßung zu pflegen.«

In den Reihen der Soldaten kam etwas Gemurmel auf. Illdru warf einen finsteren Blick in ihre Reihen, und sofort kehrte dort wieder Schweigen ein. Dann wandte er sich wieder an den Gefangenen und seufzte übertrieben, als habe er ein verstocktes Kind vor sich, das einfach nicht begreifen will: »Ihr ermüdet mich mit Euren Worten des Hasses. Deshalb seid jetzt still. Es sei denn, Ihr wollt mich anflehen.«

Der Jüngling spürte, wie er sich wieder zum Altar drehte und dann gegen seinen Willen den Stein hinaufkletterte.

»Bitte, noch keine Speere«, befahl Illdru. »Ich muss erst einen Zauber um diesen jungen Mann weben, auf dass ich erfahre, ob er nur große Worte und irregeleitete Träume zu bieten hat – oder nicht vielleicht auch das eine oder andere Geheimnis.«

Der Magier hob beide Hände, warf einen Bann auf Elminster, beugte sich dann mit zusammengekniffenen Augen über ihn – und runzelte die Stirn.

»Ihr strahlt keinerlei Zauberkraft aus«, bemerkte Illdru so leise, als spräche er zu sich selbst, »doch Ihr besitzt eine besondere Verbindung zur Magie … irgendeine minderschwere Begabung, die man aber noch ausformen müsste … So etwas habe ich noch nie gesehen.« Der Vornehme trat einen Schritt zurück. »Welcher Art sind Eure Zauberkräfte?«

»Ich verfüge über keinerlei Magie«, erregte sich der Jüngling. »Denn ich verabscheue die Zauberei und alles, was mit ihr angestellt wird!«

»Wenn ich Euch freiließe«, begann der Baron, »und Euch studierte, um herauszufinden, auf welchem Feld Eure besonderen Fähigkeiten liegen, würdet Ihr dann dem Hirschthron die Treue halten?«

»Auf ewig!«

Illdru zog die Augen zusammen. Diese Antwort war etwas zu stolz und zu rasch erfolgt. Deshalb fragte er lieber nach: »Und auch den Magierfürsten von Athalantar?«

»Niemals!«, rief Elminster mit aller Kraft, und seine Stimme hallte im ganzen Rund wider.

Der Zauberer seufzte noch einmal ergeben auf und verfolgte mit wissenschaftlichem Interesse, wie der Dieb in dem vergeblichen Bemühen auf dem Altar tobte, von dort hinunterzuspringen. »Genug«, meinte Illdru schließlich gelangweilt zu seinen Männern: »Er gehört Euch.«

Der Magierfürst wandte sich ab, und Elminster sah ein Dutzend Speerträger – und noch einmal so viele taten wohl sicher gerade das Gleiche in seinem Rücken – ihre Waffe erheben, damit ausholen und einen oder zwei Schritte zurücktreten, um Platz für einen guten Wurf zu finden.

»Vergebt mir, Mutter – und auch Ihr, Herr Vater!«, rief der Jüngling mit zitternden Lippen. »Ich habe nur versucht, ein guter Prinz zu sein …«

»Wie war das?« Illdru blieb stehen und drehte sich sofort herum.

Aber da waren die Speere bereits in der Luft, und der Prinz starrte den Baron mit finsterem Blick an und zischte: »Ich verfluche Euch, Illdru von den Magierfürsten, mit der Macht meines Todes und …«

Verwirrt brach Elminster ab, weil er nicht mehr weiter wusste. Er hatte nicht erwartet, mit seiner Verwünschung so weit zu kommen … Der Magierfürst wob mit beiden Händen irgendeinen Bann und rief die ganze Zeit: »Haltet ein! Wartet! Keine Speere!«

Die Soldaten starrten ihn an wie ein Wunder – wie zum Beispiel einen Drachen mit drei Köpfen und einem Mädchenkörper …

Und die Speere? Die hingen einfach in der Luft – starr und von einer milchig weißen Strahlung umgeben.

Der Jüngling stellte fest, dass er sich bewegen konnte, und drehte sich um. Ja, rings herum hingen Speere in der Luft. Ihrer aller Spitzen auf ihn gerichtet und darauf aus, ihn zu durchbohren – nur dass sie nicht von der Stelle kamen. Und wenn Elminster den Gesichtsausdruck Illdrus recht deutete, hatte der nichts mit diesem sonderbaren Zauber zu tun.

Der junge Mann warf sich flach auf den Stein, bevor dieser eigenartige Bann von einem Moment auf den anderen verging. Gerade als Elminster sich hingelegt hatte, sah er unter sich im Stein ein Augenpaar im Inneren verschwinden, während gleichzeitig eine Flamme hochschnellte.

Einen Moment später erhoben die Soldaten ein großes Geschrei und wichen zurück, während der Baron einen verwunderten Schrei ausstieß.

Die Flamme stieg prasselnd höher. Dann lösten sich aus ihr tosende Blitze. Die warfen sich auf die hängenden Speere, welche gleich aufloderten, sich krümmten, sich zusammenzogen und endlich in Rauch aufgingen.

Der Jüngling verfolgte das alles mit offenem Mund. Ein goldenes Licht strömte aus dem Altar und überspülte Elminster. Die Soldaten bekamen es jetzt so richtig mit der Angst zu tun und zogen sich immer weiter zurück.

Einige von ihnen zogen ihre Schwerter, doch die meisten wandten sich zur Flucht. Aber alle bewegten sich wirklich langsam und wurden von einem Strahlenkranz umgeben – so wie Gestalten in einem Traum.

Ihre Bewegungen erfolgten stetig irgendwie träger. Jetzt sprangen vor ihnen Flammen hoch, verbrannten sie aber nicht, sondern umgaben jeden Einzelnen von ihnen mit einem Feuerkreis. Und dann regten die Bewaffneten sich überhaupt nicht mehr, standen wie erstarrt da – wie festgefroren in Feuer.

Elminster drehte sich um und schaute nach dem Magierfürsten. Illdru stand genauso reglos da wie seine Bedeckung. Goldene Flammen leckten vor ihm hoch, und er starrte sie aus geweiteten Augen an. Sein Mund stand offen, und er hatte auch die Hände zu einem Zauber erhoben – doch die Finger bewegten sich nicht.

Was war denn überhaupt geschehen?

Die erste Flammensäule, welche aus dem Altar gekommen war, dehnte sich aus und zog sich wieder zusammen. Der Jüngling drehte sich zu ihr um. Das Feuer veränderte sich weiter, beugte sich vor, traf mit dem oberen Ende auf den Boden und nahm endlich die Gestalt eines Menschen an … Eine große Person in dunklen Gewändern und geformt wie eine Frau. In aller Ruhe kam diese Unbekannte nun auf ihn zugeschritten.

Wer war sie? Eine Zauberin?

Augen von der Farbe geschmolzenen Goldes blickten in die seinen, und kleine rote Flammen tanzten darin. »Seid gegrüßt, Elminster Aumar, Prinz von Athalantar!«

Der Jüngling fuhr erschrocken einen Schritt zurück. Nein, diese Herrin hatte er sein Lebtag noch nicht gesehen. Eine so schöne Frau wäre ihm doch im Gedächtnis geblieben. Elminster schluckte, ehe er hervorbringen konnte: »Wer seid Ihr?«

»Eine, die schon seit Jahren über Euch wacht und hofft, eines Tages große Taten von Euch zu sehen«, erhielt der junge Mann zur Antwort.

Elminster konnte nur noch einmal schlucken.

Unergründliche und geheimnisvolle Tiefen lagen in den Augen der Unbekannten, und ihre Stimme klang sehr musikalisch. Die ganze Zeit schon lächelte sie ihn an, und jetzt hob sie eine Hand.

Im nächsten Moment hielt sie ein Zepter aus irgendeinem Metall in den Fingern. Licht raste und blinkte am Schaft auf und ab. Elminster hatte einen solchen Gegenstand ebenfalls noch nie zuvor gesehen, doch seiner Zaubersicht enthüllte sich daran das blaue Licht der Magie. Und irgendwie ging von dem Gerät auch die Ausstrahlung ungeheurer Macht aus.

»Mit diesem Stab«, erklärte die Herrin ganz ruhig, »vermag ich alle Eure Feinde hier auf einen Schlag zu vernichten. Ihr braucht das nur zu wünschen und das Wort zu sprechen, das man in seinen Griff eingetrieben hat.«

Sie öffnete die Hand, und das Zepter erhob sich daraus und trieb gerade und anmutig durch die Luft auf Elminster zu. Er sah den Stab kommen, verengte die Augen und ergriff ihn aus der Luft …

Geräuschlose Macht durchflutete ihn. Dann spürte er sie prasseln und in seinem Innern umherrasen. Ein Strahlen ging von seiner Haut aus, er hob das Zepter und drehte sich zu den erstarrten Soldaten um. Unbändiges Frohlocken befiel ihn …

Die Fremde beobachtete ihn. Lange Zeit stand Elminster so da. Dann bückte er sich langsam und legte den Stab vor sich auf den Steinboden.

»Nein, das wäre nicht recht«, erklärte er der Zauberin. »Man soll nicht Magie gegen hilflose Menschen einsetzen. Genau dagegen richtet sich doch mein Kampf, Herrin.«

»Oho!«, entgegnete sie, hob den Kopf und sah ihn herausfordernd an. »Dann fürchtet Ihr Euch am Ende vor diesem Gerät?«

Der Jüngling zuckte die Achseln. »Ein wenig.« Er hielt ihrem Blick stand. »Aber noch mehr fürchte ich mich davor, damit etwas Falsches tun zu können. Euer Stab brodelt vor Energie. Mit so viel Magie könnte man aus Unbedachtheit großen Schaden anrichten, und ich möchte nicht erleben, dass die Reiche durch meine eigene Hand in Schutt und Asche versinken …«

Elminster schüttelte den Kopf. »Herrin, ein wenig Zaubermacht zu gebrauchen, bereitet einem sicher Vergnügen. Deswegen sollte niemand zu viel davon besitzen.«

»Was wäre Eurer Meinung nach denn ›zuviel‹?«

»Für mich persönlich schon die kleinste Menge, Edle, denn ich hasse die Magie. Ein Zauberer hat meine Eltern getötet, aus einer Laune heraus, wie es den Anschein hatte. Oder um sich an jenem Nachmittag die Langeweile zu vertreiben. Der Magier zerstörte das ganze Dorf so rasch, wie ich brauche, um Euch davon zu berichten. Keinem Menschen sollte es möglich sein, so etwas zu tun.«

»Dann haltet Ihr also alle Magie für von Grund auf schlecht?«

»Ja«, platzte es sofort aus dem Jüngling heraus. Doch dann schaute er wieder die Schönheit der Fremden an und fügte weniger laut hinzu: »Vielleicht ist sie aber auch an sich nicht böse. Nur das Streben nach Macht verdreht die Menschen und zieht sie ins Verderben.«

»Aha. Wäre dann ein Schwert böse?«

»Nein, Herrin, nur gefährlich. Nicht allen Menschen sollte eine solche Klinge in die Hand gegeben werden.«

»Tatsächlich? Und wer sollte dann noch Tyrannen beseitigen – oder Magierfürsten?«

Elminster sah sie erbost an: »Wollt Ihr mich vielleicht mit wohlfeilen Wortklaubereien foppen, edle Herrin?«

»Nein«, entgegnete die schöne Unbekannte ruhig. »Ich will Euch vielmehr nur dazu bringen, vorher nachzudenken, bevor Ihr Eure eigenen wohlfeilen Wortklaubereien und rasch gefällten Urteile zum Besten gebt. So frage ich Euch nun noch einmal: Ist ein Schwert an sich böse?«

»Nein«, gestand der Jüngling nun, »denn eine Klinge kann nicht denken.«

Die Dame nickte. »Muss man denn einen Pflug als böse bezeichnen?«

»Nein«, antwortete Elminster wieder, »aber ich verstehe nicht, was Ihr damit meint.«

»Wenn ein Schwert an sich nicht böse ist, aber für etwas Böses benutzt zu werden vermag, gilt dann nicht das Gleiche auch für dieses Zepter?«

Der junge Mann legte die Stirn in Falten und schüttelte langsam den Kopf, sagte aber nichts.

»Und wenn ich nun diesen Stab einem Zauberer in einem anderen Land als diesem hier anbieten würde«, ihr glänzender, leuchtender Blick ließ nicht von ihm ab, »einem unschuldigen, ehrlichen Zauberlehrling? Wie würde Euer Urteil denn dann lauten?«

Elminster spürte wieder, wie Ärger in ihm aufstieg. Hatten denn alle, die sich mit Zauberei abgaben, ihre größte Freude daran, ihn mit klug gesetzten Worten einwickeln zu können? Stellte er in ihren Augen nicht mehr als ein Spielzeug dar oder ein kleines Kind, dem sich leicht etwas vormachen ließ? Oder sahen sie in ihm nur ein wildes Tier, dass man töten durfte, ohne auch nur einen weiteren Gedanken daran zu verschwenden?

»Ich würde mich dagegen aussprechen, Herrin. Niemand sollte solch ein Gerät in die Hand bekommen, ohne vorher gelernt zu haben, wie man es benutzt. Wozu es in der Lage ist, was man bei seinem Gebrauch beachten muss und welche Veränderungen dadurch über Faerun kommen würden.«

»Weise Worte für einen so jungen Mann. Die meisten Jünglinge und auch jungen Magier bersten so sehr vor Stolz und Selbstüberschätzung, dass sie bereit sind, jedes Wagnis einzugehen.«

Diese Worte beruhigten den Jüngling etwas. Wenigstens schien sie ihm zuzuhören und ihn nicht fortzuschicken, sobald er ihr langweilig wurde. Aber Elminster hatte immer noch keine Antwort auf die Frage erhalten, mit wem er es hier eigentlich zu tun hatte. Verpflichtete Mystra vielleicht für jeden ihrer Tempel einen Zauberer? Um ihn zu beschützen?

Der junge Mann schüttelte wieder den Kopf. »Ich verdinge mich als Dieb, Herrin – in einer Stadt, die von grausamen Zauberern beherrscht wird. Stolz und Selbstüberschätzung sind ein Luxus, den sich nur reiche Narren leisten können. Wenn ich meinen Beruf ausüben will, so kann ich ihm nur nachts nachgehen, über Dächer schleichen und in Schlafzimmer einsteigen …«

Elminster lächelte dünn. »Als Dieb – und ich glaube, auf Bettler, Bauern und Menschen, die ein kleines Geschäft oder ein Handwerk betreiben, trifft das ebenso zu – muss ich mir bei Tag ein Übermaß an Beherrschung auferlegen … oder untergehen.«

»Und was würdet Ihr unternehmen«, fragte die Unbekannte mit ehrlicher Neugier in der Stimme, »wenn Ihr die Zauberkünste beherrschtet und ein so mächtiger Magier wie jene würdet, welche hier herrschen?«

»Ich würde meine Bannsprüche dazu einsetzen, alle Schwarzkünstler aus Athalantar hinauszujagen, damit das Volk endlich seine Freiheit zurückerhielte. Dann würde ich noch ein paar andere Dinge regeln und richten – und danach der Zauberei auf immer entsagen.«

»Richtig, Ihr hasst die Magie ja«, meinte die Edle halblaut. »Aber einmal angenommen, Ihr wärt nicht so stark gegen die Zauberkünste eingestellt und jemand verliehe Euch große Macht und den Auftrag, sie einzusetzen – angenommen, Ihr würdet fortan als Magier wirken, wie würdet Ihr das dann angehen?«

»Nun, ich würde mich bemühen, ein guter Zauberer zu sein«, antwortete der Jüngling und zuckte die Achseln. War der Dienst als Tempelzauberer so langweilig, dass sie mit einem Eindringling die ganze Nacht verquatschten, wenn sich denn mal einer blicken ließ?

Na gut, so ganz missfiel es Elminster ja doch nicht, offen mit jemandem reden zu können, der ihm nicht nur zuhörte, sondern ihn auch noch zu verstehen schien, ohne gleich zu urteilen.

»Würdet Ihr Euch dann zum König aufschwingen?«, wollte die Fremde jetzt wissen.

Der junge Mann schüttelte den Kopf. »Ich wäre wohl kaum ein guter Herrscher«, gestand er, »denn es mangelt mir doch sehr an Geduld.«

Lächelnd fügte er hinzu: »Aber wenn ich jemanden träfe, einen Mann, oder auch eine Frau, der die Verantwortung einer Krone besser zu tragen verstünde, würde ich ihn oder sie mit aller Kraft unterstützen …«

Er beschäftigte sich mit dieser Vorstellung, und immer neue Gedanken kamen ihm: »Ich glaube, so etwas wäre die wahre Aufgabe eines Zauberers – nämlich es den Menschen in dem Land, in welchem er lebt, so angenehm wie möglich zu gestalten.«

Nach diesen Worten strahlte die Fremde ihn geradezu an, und Elminster spürte sich von reiner Macht umgeben. Seine Haare richteten sich auf, und auf seiner Haut prickelte es. »Wollt Ihr vor mir niederknien?«

Die Zauberin trat einen Schritt auf ihn zu.

Der Jüngling schluckte, weil sein Mund ausgetrocknet war. Zugegeben, die Fremde wirkte außerordentlich anziehend, aber auch ein wenig bedrohlich auf ihn – besonders wenn man ihre Augen und Haare sah, die vor Energie derart knisterten, als wollten sie jeden Moment explodieren …

Aber so leicht ließ Elminster sich nicht ins Bockshorn jagen und fragte: »Herrin, verratet Ihr mir Euren Namen? Wer seid Ihr?«

»Mystra«, antwortete sie mit einer Stimme, die wie eine gewaltige Woge klang, welche sich an Klippen bricht. Der Widerhall breitete sich in der ganzen Halle aus.

»Ich bin die Herrin, die Herrlichkeit und die Fürstin der Magie! Mehr noch, ich bin die Fleisch gewordene Zaubermacht! Wo immer ein Zauber bewirkt wird, bin ich zugegen – von den kalten Polen von Toril bis zu den heißesten Dschungeln und gleichgültig, ob Hand, Kralle oder Wille den Bann erzeugt. Vergesst mich nicht, fürchtet mich! Doch sollt Ihr mich auch lieben, so wie es alle tun, die mir aufrichtig dienen. Diese Welt ist mein Reich. Ich bin die Magie selbst, die Mächtigste unter allem, was die Menschen anbeten. Ich bin der Einzig Wahre Zauberspruch und der Kern aller Zauber. Neben mir kann kein anderer bestehen.«

Das Donnern und Tosen verging. Elminster spürte, wie die Säulen des Tempels noch nachbebten. Ehrfurcht befiel ihn wie eine gewaltige Kraft, und er kam sich vor wie jemand, der gegen eine starke Böe ankämpfen muss. Dennoch gab der Jüngling nicht klein bei.

Stille trat ein, und die Blicke der beiden trafen sich wieder.

Goldene Flammen huschten über Mystras Züge, und Elminster glaubte, von innen zu verbrennen. Heißes Feuer raste durch seine Adern, und Schmerz stieg wie eine wütende rote Welle in ihm auf.

»Menschlein«, erklärte die Göttin mit einem furchtbaren Flüstern, »willst du mir etwa trotzen?«

Der Jüngling schüttelte den Kopf. »Ich bin hierher gekommen, dich zu verfluchen oder deinen Tempel zu entweihen oder deine Hilfe zu erbitten. Aber jetzt – nein! Ich wünschte, du hättest nicht zugelassen, dass die Magierfürsten meine Eltern töten und mein Reich verwüsten. Ich wüsste auch gern, warum das alles so kommen musste … Doch dir zu trotzen, nein, das wünsche ich nicht.«

»Was möchtest du dann?«

Elminster seufzte. Seit die Göttin zum ersten Mal das Wort an ihn gerichtet hatte, fühlte er sich verpflichtet, die Wahrheit zu sprechen. Dieses Gefühl hielt auch jetzt noch an. »Natürlich fürchte ich dich, und …«

Er schwieg für eine Weile, bis so etwas wie ein Lächeln auf seinen Zügen erschien und er fortfahren konnte: »Und ich glaube, ich könnte lernen … dich zu lieben.«

Mystra war ihm sehr nahe gekommen, und ihre Augen leuchteten wie die dunkelsten aller Geheimnisse. Sie lächelte, und jetzt fühlte Elminster sich gelassen, erfrischt und ohne Angst.

»Ich lasse allen Zauberern die Freiheit, ihre Magie nach eigenem Willen zu gebrauchen; denn nur so dürfte es ihnen möglich sein, einer Tyrannei zu entkommen. Aber Freiheit lässt sich auch missbrauchen, wie an den Magierfürsten ersichtlich wird, die über dieses Land gekommen sind … Wenn du sie schon verjagen willst, warum sich dann nicht auch der Zauberkräfte bedienen? Die Zauberkraft stellt nie mehr als ein Werkzeug in der Hand dar. Und mir will es erscheinen, als wüsstest du dieses Werkzeug besser zu schwingen verstehen als viele, die ich bei ihren ebenso gierigen wie ungelenken Versuchen erleben musste.«

Der junge Mann prallte einen Schritt zurück und hob unbewusst beide Hände wie zu einem Schutzzauber.

Mystra blieb jedoch stehen, blickte ihn sehr ernst an und erklärte: »Ich frage dich also noch einmal: Wirst du vor mir niederknien?«

Ohne sich von ihrem Blick zu befreien, sank der Jüngling langsam auf die Knie. Dabei musste er seinen gesamten Mut aufbringen, um nicht woandershin zu schauen. Doch hatte Elminster das Gefühl, dass er sich jetzt erst recht nicht unterkriegen lassen dürfe.

»Herrin, ich gestehe, dass du mir Ehrfurcht einflößt«, entgegnete er etwas umständlich, »aber wenn ich dir schon dienen soll, dann will ich dir den Eid nur mit geöffneten Augen leisten.«

Mystra lachte, und ihre Augen strahlten. »Bei allem, was recht ist, jemandem wir dir bin ich wirklich schon lange nicht mehr begegnet!«

Doch schon im nächsten Moment wirkte die Herrin wieder ernst, sogar feierlich, und erklärte leise: »Strecke deine Hand aus. Aus freiem Willen und voller Vertrauen. Wenn nicht, sollst du gehen, ohne dass man dir ein Haar krümmt. Aber entscheiden musst du dich.«

Elminster streckte ohne Zögern die Rechte aus. Die Göttin lächelte und ergriff sie. Feuer strömte in den jungen Mann, riss ihn mit sich, ohne dass er sich dagegen wehren konnte, zog ihn ins Nichts und darüber hinaus … und wirbelte ihn davon in goldene Abgründe … wo tausend Lichtblitze in sein Herz einschlugen und als lodernde Flammen aus ihm hinausfuhren …

Der Jüngling schrie oder versuchte das wenigstens, während er von einer grellen Farbe in den nächsten blendenden Wahnsinn geschleudert wurde. Nie wieder, so wollte es ihm erscheinen, würde er diesen Hort des Irrsinns und der Pein verlassen können …

Elminster brüllte und heulte, und als die Dunkelheit heranraste, um ihn aufzunehmen, sprang er kopfüber hinein … und krachte dagegen, als handele es sich bei ihr um eine feste Steinmauer … Nach dem Schlag wurde um ihn und in ihm alles schwarz …

Wieder einmal war es die Kälte, die ihn weckte. Elminster setzte sich auf und erwartete schon halb, sich auf dem Friedhof wiederzufinden. Stattdessen erkannte er den Tempel wieder – ebenso still und dunkel wie in dem Moment, in dem er ihn betreten hatte.

Energie durchströmte das Gebäude und auch seine Umgebung – wie ein unsichtbares Spinnennetz, in dem alles miteinander verwoben war: der nackte Altar, die Soldaten und der Magierfürst, die immer noch starr und reglos die Stätte umstanden.

Jetzt konnte der Jüngling Zauberkraft nicht nur sehen, sondern auch spüren!

Ergriffen schaute sich Elminster um. Er war nackt und alles an und von ihm verbrannt, wie sich an der Asche erkennen ließ, welche ihn umgab. Nur das Löwenschwert lag unangetastet neben ihm, wenn auch weiterhin in seinem ruinierten Zustand.

Der Jüngling nahm die Klinge lächelnd an sich – die Fürstin der Magie kannte seine Pflichten allem Anschein nach auch – und stand auf. Überall in der riesigen Halle entdeckte er das blaue Glühen von Magie. Am stärksten leuchtete sie jedoch hinter ihm. Und dort stand der Altar.

Mystra hatte sich entfernt und ihr Zepter mitgenommen. Als der Jüngling genauer hinschaute, flammten auf dem Stein Worte auf. Er eilte näher, um sie zu entziffern: »Bilde dich in den Zauberkünsten, bereise die Reiche und kehre erst dann nach Athalantar zurück, wenn du den rechten Zeitpunkt für gekommen hältst. Verehre mich stets mit deinem wachen Geist und dem Mangel an Stolz, dann wirst du mir immer ein Wohlgefallen sein. Doch zuerst sollst du mir deine Treue beweisen, indem du diesen Altar berührst.«

Nachdem Elminster alles gelesen hatte, verging die Schrift sofort.

Der Altar zeigte sich ihm wieder bloß und dunkel. Zögernd trat der junge Mann heran … blieb einen Schritt davor stehen, weil unerklärliche Furcht ihn befiel … und zwang sich zum Weitergehen.

Jetzt legte er die Rechte entschlossen und fest auf den kalten Stein.

Elminster glaubte, ganz aus der Nähe ein leises Kichern zu vernehmen …

… und schon ergriff die Dunkelheit wieder Besitz von ihm.

 




YMystra-Dienst


Habe ich Euch jemals erzählt, wie es dazu kam, dass ich Mystra diene? Nein? Na ja, Ihr werdet mir wahrscheinlich ohnehin kein Wort davon glauben … Die Wege der Lieben Frau erscheinen den meisten Menschen sonderbar. Aber die meisten Menschen erfreuen sich ja auch ihrer geistigen Gesundhei t… mehr oder weniger.
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Die Welt bestand nur noch aus dahintreibenden weißen Nebeln. Elminster schüttelte den Kopf, um sich von ihnen zu befreien, und hörte einen Vogel singen … Ein Vogel? In den Tiefen dieses stillen und leeren Tempels der Finsternis? Er schüttelte noch einmal den Kopf …

… und dabei fiel sein Blick nach unten. Verwirrt erkannte der Jüngling, dass seine nackten Füße nicht auf kalten Steinplatten, sondern auf Moos und Erde standen. Wo mochte er denn jetzt hingeraten sein?

Elminster stellte fest, dass er weiterhin gegen die Nebel ankämpfen musste … und dass die sich nicht draußen befanden, sondern in seinem Schädel.

Als er den Kopf zum dritten Mal schüttelte, hörte er wieder den Vogel tschilpen, und dazu ein leises Rauschen. Ein Geräusch, das er noch gut aus seiner lange zurückliegenden Zeit in Heldon kannte: das Rauschen des Windes durch Laub.

Also hielt er sich irgendwo in einem Wald auf. Als die letzte Dunstschwade von ihm abfiel, sah er sich gründlich um und hielt verwundert den Atem an. Elminster befand sich tatsächlich mitten in einem tiefen Gehölz. Dämmerbäume, Schattenwipfel und Blaublätterlinge umgaben ihn von allen Seiten und standen recht dicht beieinander. Die Zwischenräume lagen im Halbdunkel, boten den idealen Nährboden für alle Arten von Pilzen und erstreckten sich bis in eine düstere Ferne.

Der Jüngling selbst stand mitten im Sonnenlicht auf einem kleinen Hügel. Einige alte Waldriesen waren hier umgestürzt und hatten eine Lichtung geschaffen, durch welche das Tageslicht den Boden erreichen konnte.

Nur ein kleines Stück sonnenbeschienenen Mooses mit einem großen, flachen Stein und dahinter einem kleinen Teich mit kristallklarem Wasser. Auf dem Stein lag auch das Löwenschwert. Mystras Magie musste die Klinge ebenfalls hierher getragen haben.

Der junge Mann bückte sich, um die Waffe aufzuheben. Dabei befiel ihn ein sonderbar schwankendes Gefühl in der Brustgegend, so als hänge dort plötzlich ein Gewicht. Verwirrt blickte Elminster an sich hinab und entdeckte dort Brüste und auch sonst Kurven wie bei einer Jungfer …

Der Jüngling starrte noch einmal hin, und seine Verwunderung wuchs. Vorsichtig tastete er sich ab. Sein Körper fühlte sich fest und echt an … kein Traum, kein Trugbild …

Elminster schaute sich rasch nach allen Seiten um. Aber außer ihm hielt sich hier niemand auf. Mystra hatte ihn hierher gebracht und in eine Frau verwandelt – und sich dann verzogen.

Die Göttin hatte ihn in eine Frau verwandelt!

Der Jüngling/die Jungfer musste den Griff des Löwenschwerts umklammern. Dann wagte er/sie sich auf allen vieren und vorsichtig zu dem klaren und ruhigen Wasser des Teichs. Darin betrachtete er sein Ebenbild.

Elminsters Adlernase und Elminsters schwarzes Haar. Aber ansonsten viel weichere Züge, ein Schmollmund, eine kraus gezogene Stirn, ein langer Hals … und darunter eine Frau mit schmalen Hüften und eher knochiger Figur.

Das ließ sich nicht mehr unbedingt als Elminster bezeichnen.

Noch während er/sie in den Teich starrte, tat sich etwas auf dessen Grund … etwas Blaues und Weißes entstand dort. Eine Flamme, die nach oben schnellte …

Die Jungfer prallte so abrupt zurück, dass sie auf ihrem Hinterteil landete. Unter Wasser brannte ein Feuer? Woher fanden die Flammen denn ihre Nahrung? Dazu auch noch ein Brand, der rasch höher stieg … und sich golden färbte …

Mystra!

Er streckte neugierig eine Hand aus, um die Flamme zu berühren, als die sich unmittelbar unter der Wasseroberfläche befand. Erst als seine Finger das Feuer berührten, ging ihm auf, dass er sich ja leicht daran verbrennen könnte …

Aber die Finger spürten nur Kühle, und eine Stimme sprach in seinem Kopf: »Aus Elminster wird Elmara, damit er die Welt mit den Augen einer Frau sehe. Lerne nun, wie Zauberei sich in allem wiederfindet und sogar zu den Lebensenergien gehört. Bete von nun an zu mir, indem du eine Flamme anzündest. Jetzt mache dich auf, denn in diesem Wald wirst du deinen ersten Lehrer finden.«

Die Flamme sank wieder zurück und verschwand. Elminster zitterte; denn die Stimme war ihm durchaus vertraut gewesen.

Noch einmal betrachtete er sein Spiegelbild. Von nun sollte er also »Elmara« sein …

Sie wiederholte ihren neuen Namen und sprach ihn laut aus. Ihre Stimme klang viel melodiöser als vorher.

Die junge Frau schüttelte den Kopf (einige Gewohnheiten behielt man also auch noch nach einer zauberischen Geschlechtsumwandlung bei), weil ihr plötzlich eine Nacht in Hastarl wieder einfiel. Farl hatte ihn dazu gedrängt, und gestohlenes Geld hatte ihnen die Tür geöffnet.

Elmara erinnerte sich an heiße Küsse, an glatte, kühle Schultern, an denen seine Finger weich und rund abglitten, so dass seine Hände immer weiter wanderten …

Wenn er heute wieder ein solches Haus aufsuchen sollte, würde er – nein sie – sich auf der anderen Seite der wandernden Hände befinden …

Hm …

Hier hatte er also Mystras ersten Trick vor sich. Elmara verzog den Mund und zitterte wieder … Dann atmete sie tief ein. Elminster, der Prinz auf Rachefeldzug, dessen vergebliche Schlachten schon die Aufmerksamkeit von zwei Magierfürsten geweckt hatten, war verschwunden …

Zumindest für den Augenblick, wenn nicht sogar für immer. Ihre heilige Sache, schwor sich die Maid, sollte hingegen nie vergehen, sondern zu einem erfolgreichen Ende geführt werden. Das könnte aber Jahre in Anspruch nehmen, und im Moment …

»Ja, was soll ich jetzt tun?«, fragte Elmara und erhielt zur Antwort nur das Rauschen des Windes.

Die Jungfer zuckte die Achseln, erhob sich und Umschrift den ganzen kleinen Hügel. Dabei fiel ihr auf, dass sich auch ihr Gang verändert hatte. Ihre Schritte waren kürzer, und sie schien beim Laufen etwas nach links und rechts zu schwanken …

Sie stieß auf nichts denn Moos und tote Blätter. Also war sie ganz allein und nackt. Gelegentlich zerbrach ein Zweig unter ihren bloßen Füßen. Was sollte Elmara jetzt anfangen?

Eins stand fest, an diesem Ort ließen sich weder Essbares noch ein Unterschlupf finden. Dazu brannte die Sonne bereits unangenehm heiß auf ihrem Kopf und ihren Schultern … Sie sollte sich schleunigst in den Schatten begeben.

Mystras Stimme in ihrem Kopf hatte erklärt, sie würde in diesem Wald ihren Lehrer finden, aber die Maid wollte den kleinen Teich nur ungern verlassen, stellte er doch ihre einzige Verbindung zu der Göttin dar …

Nein, Moment mal, die Herrin der Magie hatte auch gesagt, eine Flamme zu entzünden hieße, mit ihr in Verbindung zu treten. Wenn Elmara sich hier auf der kleinen Lichtung umsah, entdeckte sie kaum genügend Holz und totes Laub, um ein Feuer zu machen.

Was hatte die Göttin genau gesagt? Dass Elmara ihren Lehrer in diesem Gehölz finden würde. Mit anderen Worten, sie musste sich auf die Suche nach ihm begeben.

Die Jungfer seufzte, ließ das zerbrochene Schwert auf und ab wippen und blinzelte in die Sonne. Dieser Wald hier ähnelte dem Hochwald über Heldon. Wenn es sich bei diesem Gehölz also wirklich um den Elfenwald handelte, musste Elmara ihn nur in Richtung Mittag durchschreiten, um seinen Ausgang zu erreichen.

Vielleicht würde sie ja unterwegs auch ihren Hunger stillen können, wenn sie nur zwischen den Bäumen etwas zu essen fände. Und wenn nicht, dann womöglich am Waldesrand. Der Boden unter den dicht stehenden Bäumen erwies sich als dunkel und uneben. Ständig ging es entweder eine Anhöhe hinauf oder durch eine Senke.

Wenn Elmara diesen kleinen Hügel hier verließ, würde sie ihn höchstwahrscheinlich niemals wiederfinden. Dieser Gedanke rief ihr den kleinen Teich ins Gedächtnis zurück. Sie kniete sich an seinem Rand hin, beugte sich tief hinab und trank, so viel sie nur konnte. Wer wusste schon, wann es das nächste Mal solch klares Wasser geben würde?

Also schön, sagte die Jungfer sich dann. Die Zeit wartet auf keinen Mann – und auch nicht auf eine Frau, wie sie sich gleich in Gedanken verbesserte. Dann fragte Elmara sich, wie lange es wohl dauern würde, bis sie sich an ihre »Veränderungen« gewöhnt haben würde.

Die Maid brach auf, trat zwischen die Bäume und sah sich nicht einmal um. So entging ihr auch das Augenpaar, das über dem Teich auftauchte, ihr hinterher schaute und schließlich anerkennend nickte.

 

Elmara lief den ganzen Tag, bis sie das Gefühl hatte, ihre Füße seien in Streifen geschnitten. Jeder Schritt ließ sie zusammenzucken, und als sie sich einmal umdrehte, entdeckte sie, dass sie eine Blutspur hinterließ. Am besten stieg sie irgendeinen Baum hinauf, wenn es dunkel wurde. Gut vorstellbar, dass irgendeine Raubkatze oder ein Wolf auf ihre Fährte aufmerksam geworden war und ihr bereits folgte. Wenn ein solches Untier ihr die Kehle durchbiss, wäre sie schon tot, noch ehe sie aufwachen konnte.

Die junge Frau sah sich unsicher um. Der Wald wirkte endlos, finster und bedrohlich – vor allem jetzt, als das wenige einfallende Licht sich dunkler färbte, weil die Sonne im Untergehen begriffen war. Die Dämmerung kündigte sich bereits an …

Sollte sie ein Feuer entzünden? Aber würde das nicht auch solche Tiere anlocken, die gern eine junge Maid fressen würden? Ach was, nur ein kleines Feuer, das nicht einmal die ganze Nacht hindurch brennen sollte. Sie würde es vor dem Einschlafen löschen.

Eine Flamme, durch die sie zu Mystra beten konnte. Elmara nahm sich vor, das von nun an jede Nacht so zu halten.

Die junge Frau machte sich auf die Suche, fand unter einem großen Blatt mehrere trockene Zweige und breitete sie auf einem Felsen aus. Sie hatte sich gerade wieder auf den Weg gemacht, um mehr Holz zu suchen, als sie unvermittelt stehen blieb. Womit entzündete man ein Feuer?

Mit einem Feuerstein und Stahl. Aber sie hatte weder das eine noch das andere dabei.

Einen Moment später schlug sie sich mit der flachen Hand an die Stirn. Aber natürlich! Das Löwenschwert! Sie holte mit der Klinge aus, schüttelte den Kopf darüber, dass ihr Verstand nach der Umwandlung so langsam arbeitete, und schlug auf den Stein ein.

Tatsächlich, ein Funke sprang hoch. Ja, so würde es gehen. Elmara schichtete dünnes Anbrennholz dort am Boden auf, wo sie den Fels mit dem längsten Stück der Klinge bearbeiten konnte, der ungeschärften Schneide gleich unter dem Griff.

Die Stahlschläge schienen durch den ganzen Wald zu hallen, von einem Ende zum anderen, und dabei entstanden auch reichlich Funken. Nur hüpften die hierhin und dorthin … nur nicht dahin, wo Elmara sie haben wollte. So als verschmähten sie das dürre, besonders rasch brennbare Reisig.

Ärger befiel die junge Frau, und dann richtige Wut. Konnte sie denn überhaupt nichts richtig machen. »Ich gebe mir ja ehrlich Mühe, Mystra«, schimpfte sie, »aber irgendwie –«

Elmara unterbrach sich, als am Rande ihres Bewusstseins ein weißes Leuchten entstand. Sollte sie etwa mit Gedankenkraft ein Feuer erzeugen? Bislang hatte die Maid nie mehr bewirkt, als Gegenstände ein wenig anzuschieben, den Fall eines Dings etwas aufzuhalten oder eine Blutung zu stoppen … aber ein Feuer entstehen lassen?

Warum eigentlich nicht? Die Maid richtete den Blick fest auf das Löwenschwert, rief das weiße Leuchten in ihre Gedanken und nährte es mit ihrer Wut, bis das Feuer ihr gesamtes Bewusstsein ausfüllte.

Nun schlug sie noch einmal mit aller Kraft auf den Stein. Wieder entstand ein Funke, der aber nicht gleich wieder erlosch, sondern sich ausdehnte, sich sogar in einen kleinen Feuerball verwandelte … bevor er wieder zu Boden fiel und erstarb.

Elmara starrte auf die Stelle, an welcher der Funke entstanden war. Dann zuckte sie die Achseln und fing von neuem an, das Feuer in ihren Gedanken aufzubauen …

Der nächste Funke loderte weiß und blähte sich auf – die Jungfer biss die Zähne zusammen und zwang ihn mit ihrer Willenskraft, zur Seite zu fliegen und dabei nicht auszugehen … und das Glühen fiel tatsächlich mitten in das Anbrennholz.

Ein dünner Rauchfaden stieg auf. Elmara sah ihm zu, und dabei breitete sich ein fettes, begeistertes Grinsen auf ihrem Gesicht aus. Vorsichtig blies die Jungfer in das Reisig, um die Glut anzufachen, und legte dann rasch kleine Zweige und Blätter darüber, damit die Flammen Nahrung fänden …

Wenn die Götter sie jetzt nur nicht im Stich ließen! Ja! Eine kleine Flamme zeigte sich, eine Zunge aus dunklem Gelb, die erst am Rand eines Blattes leckte, sich dann ganz darauf stürzte, es verschlang und dabei immer höher und breiter wuchs!

Elmara zitterte und bemerkte, dass sich ein schmerzhaftes Pochen in ihrem Schädel ausbreitete. Sie leckte sich über die Lippen und erklärte der Flamme: »Vielen Dank, großartige Mystra. Ich will noch viel lernen und verspreche, dir immer treu zu dienen.«

Das Feuer toste plötzlich auf, als wolle es der Maid die Nasenspitze versengen, fiel dann in sich zusammen und verging, als wäre es nie vorhanden gewesen.

Elmara starrte auf die Stelle, an der nun keine Flammen mehr tanzten, lehnte sich zurück und hielt sich den Schädel, in dem jetzt rasende Kopfschmerzen tobten. Kein normales Feuer verhielt sich so. Mystra musste sie also gehört haben.

Die Jungfer blieb für eine Weile auf den Knien und hoffte auf ein weiteres Wort oder Zeichen ihrer Göttin. Aber unter den Bäumen fand sich für sie nur Dunkelheit. Und der matte Geruch von verbranntem Holz.

Hätte sie denn mehr erwarten dürfen? Vor letzter Nacht hatte sie Mystra nie zu Gesicht bekommen. Sicher gab es in Faerun nicht nur Elminster von Athalantar, sondern auch andere Menschen und Dinge, um welche die Göttin sich zu kümmern hatte.

Nein, Elmara, verbesserte sie sich. Womit beschäftigten sich Götter eigentlich den lieben langen Tag?

Plötzlich senkte sich ein Stiefel auf das Stück Boden, auf welches die Maid gerade starrte. Der Absatz stellte sich fest auf das Löwenschwert. Elmara musste an sich halten, nicht zu schreien, und hob den Kopf.

Stolze Augen … Elfenaugen … starrten auf sie herab, und das keineswegs freundlich. Der Fremde streckte ihr eine Handfläche entgegen, und aus der löste sich ein Lichtpunkt. Das Leuchten wuchs und wuchs, dehnte sich aus und bewegte sich eindeutig auf die Jungfer zu …

… bis die Spitze eines Lichtschwerts kurz davor stand, ihr Kinn zu berühren.

»Nennt mir nur einen guten Grund«, erklärte eine helle, hohe Stimme ganz ruhig, »warum ich Euch am Leben lassen sollte.«

 

Delsaran schnüffelte plötzlich, und sein Kopf ruckte hoch. »Feuer!« Der Baum, an dem er gerade schnitzte, fiel ihm aus den Händen, als seine Magie nachließ. Zorn stieg in ihm auf, was man daran erkannte, wie sich die Spitzen seiner Ohren rot färbten. »Feuer hier? Mitten im Herzen des alten Baumbestands?«

»Ja«, musste Baerithryn ihm bestätigen, legte ihm aber gleichzeitig eine beruhigende Hand auf den Arm. »Doch mäßigt Euch, es war nur ein kleines.«

Der Elf zog mit den Fingern der anderen Hand einen Kreis in der Luft und sprach dazu ein leises Wort.

Schon einen Moment später erschien zwischen den beiden Männern das Gesicht einer Menschenfrau. Delsaran zischte, schwieg dann aber, weil diese nun sprach: »Vielen Dank, große Mystra. Ich will versuchen, zu lernen und dir immer getreulich zu dienen.«

Eine Flamme loderte auf, und das Zauberbild in der Luft verging unter einem Regen von winzigen blauen Funken. Delsaran klappte der Unterkiefer herab. »Die Göttin hat die Menschenfrau erhört!«, entfuhr es ihm ebenso schroff wie ungläubig.

Baerithryn nickte. »Wahrscheinlich handelt es sich bei der Menschin um diejenige, von welcher die Herrin verkündete, dass sie dereinst erschiene.«

Der Elf erhob sich wie ein leiser Schatten im dunkler werdenden Dämmerschein und sagte: »Ich werde sie geleiten, wie ich es gelobt habe. Lasst uns in Frieden ziehen … wie Ihr es versprochen habt.«

Der Alte starrte auf den Baum, an dem er bis eben gearbeitet hatte, sah ihn jedoch nicht und schüttelte den Kopf. Menschen hatten seine Eltern erschlagen und die Stämme gefällt, zwischen denen er als Kind gespielt hatte …

Warum musste die Herrin einen Menschen schicken? Wollte sie etwa nicht mehr, dass das Helle Volk seinen Weg fand, indem es ihr diente und sich in der wahren Beherrschung der Magie übte?

»Wahrscheinlich glaubt sie, Elfen seien nicht weise genug, um sich selbst zu führen«, erklärte er schließlich laut, stand auf und lächelte wehmütig. Mystra hatte sich noch nie an ihn gewandt, kein einziges Wort zu ihm gesprochen.

Einen Moment später zuckte Delsaran die Achseln, stützte sich mit einer Hand an einem Baum ab und war einen Herzschlag später im Dunkel der Nacht verschwunden.

 

Elmara starrte auf die Waffe. »Wahrscheinlich gibt es keinen besonderen Grund, mich am Leben zu lassen«, entgegnete sie. »Mystra hat mich hierher geführt und mich …«, errötend zeigte die junge Frau auf sich und ihre Rundungen, »… in das hier verwandelt. Ich wollte Euch oder diesem Ort bestimmt keinen Schaden zufügen.«

Der Elf betrachtete sie ernst und meinte schließlich: »Dennoch erkenne ich in Euch den starken Willen, vielen Wesen ans Leben zu wollen.«

Elmara sah ihn erschrocken an und bekam einen trockenen Mund. Sie musste erst schlucken, ehe sie erwidern konnte: »Ich lebe nur, um meine Eltern zu rächen. An meinen Feinden, den Magierfürsten von Athalantar.«

Ihr Gegenüber stand reglos da, so still und dunkel, dass er sich bald kaum noch von den Bäumen unterschied. Nur das Lichtschwert richtete sich weiterhin auf die junge Frau. Offenbar wartete er auf weitere Erklärungen und Auskünfte von ihr.

Sie zuckte ergeben die Achseln. »Um diese Feinde besiegen zu können, muss ich selbst die Kunst der Magier erlernen … oder Wege und Mittel finden, ihre Zauberkräfte zu zerstören. Ich – ich bin Mystra begegnet, und sie sagte mir, ich würde hier meinen Lehrmeister finden. Kennt Ihr vielleicht in diesem Wald einen Zauberer oder Priester der Mystra?«

Augenblicklich verging das Schwert. Während Elmara noch blinzelte, bis ihre Augen sich an die plötzliche Dunkelheit gewöhnt hatten, ertönte die helle Stimme wieder – und sprach nur ein einziges Wort: »Ja.«

Die junge Frau fürchtete sich davor, allein die Nacht in diesem endlosen Wald verbringen zu müssen, und fragte rasch: »Wollt Ihr mich zu diesem Lehrmeister führen?« Sie ärgerte sich darüber, dass ihre Stimme so schwankte und unsicher klang.

»Ihr habt ihn bereits gefunden«, antwortete der Elf und klang befriedigt bis belustigt. »Wollt Ihr mir nun Euren Namen verraten?«

»El-Elmara«, antwortete sie und konnte nicht anders, als hinzuzufügen: »Bis heute Morgen hieß ich allerdings noch Elminster.«

Der Elf nickte. »Und ich bin Baerithryn. Der letzte Mensch, mit dem ich zu tun hatte, kannte mich unter dem Namen Braer.«

»Und wer war das?«, fragte sie in neu erwachter Neugierde.

Ein Flackern huschte über den Blick des Elfen. »Eine Zauberin … und seit dreihundert Sommern tot.«

»Oh«, machte Elmara und senkte den Blick.

»Ihr werdet rasch feststellen«, erklärte ihr Braer, »dass ich es nicht liebe, mit Fragen bestürmt zu werden. Manchmal sind mir schon einige wenige zu viel …«

Er sah sie an: »Seht zu, und hört zu. So lernt Ihr am ehesten. Und so halten wir Elfen es auch. Euch Menschen steht so viel weniger Zeit als uns zur Verfügung, und die vergeudet ihr mit endlosem Geplapper und ewiger Fragerei. Und dann stürmt ihr unvermittelt los, um irgendetwas zu erledigen, ohne die richtige Antwort abgewartet oder überhaupt begriffen zu haben … Ich hoffe, das Euch eintrichtern zu können, wenigstens zu einem kleinen Teil.« Nun beugte er sich zu ihr vor: »Und jetzt lehnt Euch zurück.«

Die junge Frau starrte ihn an, gehorchte aber und fragte sich, was er vorhaben mochte. Instinktiv bedeckte sie Brüste und Unterleib mit je einer Hand.

Braer lächelte in sich hinein. »Ich habe schon vorher Menschenmaiden gesehen … auch alles von Euch.« Er ging vor ihr in die Hocke. »Jetzt reicht mir bitte Euren Fuß.«

Verwirrt hob Elmara nach einem längeren Moment den linken Fuß. Der Elf umschloss ihn mit beiden Händen – eine federleichte Berührung –, und der Schmerz verging langsam. Die junge Frau sah Braer noch erstaunter an.

»Und nun den anderen«, verlangte er. Elmara ließ den geheilten Fuß herabsinken und hielt dem Elf den anderen hin. Auch hier wurden ihr die Schmerzen genommen.

»Ihr habt dem Wald Blut gegeben«, erklärte Braer nun, »und das genügt dem Ritual, welches von vielen als unangenehm empfunden wird.«

Sein Griff um ihren Fuß verstärkte sich, bis er kurz darauf einen überraschten Laut von sich gab und Elmara losließ.

Schon einen Moment später – Braer bewegte sich wirklich geräuschlos wie eine Flüssigkeit und behände und glatt wie ein Schatten – kniete er neben ihrem Kopf.

»Wenn Ihr bitte gestattet«, sagte der Elf leise und, »liegt ganz still …« Elmara spürte, wie seine Finger bestimmte Stellen über ihren Augen berührten und dort verharrten … bis der Druck in ihrem Kopf sich mählich auflöste und im gleichen Maße die Schmerzen vergingen.

Damit schwand auch ihre Ermattung, und sie fühlte sich plötzlich hellwach, erfrischt und voller Tatendrang. »Ah … vielen Dank, Herr … Aber was habt Ihr mit mir angefangen?«

»Das eine und das andere. Zunächst habe ich die allereinfachste Magie eingesetzt, und die werdet Ihr als Erstes lernen. Dann bin ich zusammengezuckt, weil Ihr mich ›Herr‹ nanntet, und habe darauf gewartet, von Euch mit ›Braer‹ angesprochen zu werden; denn dann würdet Ihr mich als normales Wesen ansehen und nicht als ein mit Zaubersprüchen um sich werfendes Ungeheuer …«

Der Elf sagte das im leichten Plauderton, aber dennoch spürte Elmara, dass ihm ihre Antwort überaus wichtig sein musste.

Langsam hob sie den Kopf und entdeckte, dass seine brennenden Augen sich nur einen Fingerbreit von ihren entfernt befanden. »Verzeiht mir bitte, Braer … Wollt Ihr mein Freund sein?«

Aus einem inneren Antrieb heraus hob sie den Kopf noch ein Stück und küsste das Gesicht, welches sie im Dunkel der beginnenden Nacht kaum ausmachen konnte. Das Leuchten seiner Augen schien auf sie überzugehen, und ihre Lippen trafen … eine Nase mit scharfen Knochen.

Braer zuckte nicht zurück. Zwar suchte sein Mund nicht den ihren, aber sie spürte, wie ihr sanfte Finger über das Kinn strichen, von einem Ende zum anderen. »So gefällt mir das schon viel besser, Tochter eines Prinzen. Und nun schlaft.«

Elmara fiel, sank immer weiter in eine Tiefe der warmen Finsternis hinab und war schon ein gutes Stück weit gekommen, ehe sie sich fragen konnte, woher der Elf wissen mochte, dass ihr Vater ein Prinz gewesen war …

… Vielleicht, ging es ihr durch den Kopf, während wispernde Nebel sich in ihrem Bewusstsein ausbreiteten, wusste ja schon ganz Faerun Bescheid …

 

»Ihr habt wie alle Kinder begonnen, nämlich mit Ehrfurcht vor der Magie. Dann lerntet Ihr, sie zu fürchten und die zu hassen, welche sich ihrer zu bedienen verstehen. Und einige Jahre später erkanntet Ihr die Nützlichkeit der Zauberkraft und saht in ihr eine so mächtige Waffe, dass man sie nicht länger missachten durfte. Von da an wurde es für Euch zur dringendsten Notwendigkeit, die Magie selbst zu beherrschen oder einen Schutzschild gegen sie zu finden.«

Braer schwieg nach diesem Vortrag, beugte sich vor und sah gespannt zu, wie magische blaue Feuer auf Elmaras Fingerspitzen tanzten. Er gab ihr ein Zeichen, und gehorsam bewirkte die junge Frau, dass die Flammen sich nacheinander an den Fingern auf und ab bewegten, immer schneller und schneller, bis ihre Haut prickelte.

»Jetzt fragt Ihr Euch sicher«, fuhr der Elf fort, »warum ich so viel von Eurem kurzen Leben mit solchen Kinderspielereien vergeude. Diese Übungen dienen nicht dazu, Euch im Umgang mit den Zauberkräften sicherer zu machen; denn das seid Ihr bereits. Nein, vielmehr will ich Euch beibringen, die Magie zu lieben. Und zwar um ihrer selbst willen und nicht wegen dem, was man alles mit ihr anzufangen vermag.«

»Warum sollte ein Mann oder eine Maid die Magie lieben wollen?«, fragte Elmara, und als beider Blicke sich trafen, spiegelten sich in ihren Augen die tanzenden blauen Feuer wider.

Der Lehrmeister schwieg dazu, wie er es für Elmaras Geschmack überhaupt viel zu häufig tat. Die beiden sahen sich an, bis sie endlich hinzufügte: »Man sollte doch annehmen, die Liebe zur Magie bringe Menschen dazu, ihren eigenen Willen ganz aufzugeben, sich in engen Kammern einzuschließen, dort mählich, aber unausweichlich den Verstand zu verlieren, sich nur noch der verzweifelten Suche nach irgendeinem flüchtigen Zauberspruch oder einer kleinen, aber wichtigen Zutat zu einem Bannspruch zu widmen, und darüber ihr Leben ganz und gar zu verschleudern.«

»Bei einigen verläuft es sicher so«, stimmte Braer ihr zu. »Aber die Liebe zur Magie ist für all diejenigen von großer Wichtigkeit, welche Mystra dienen. Die Priester dieser Göttin eben. Natürlich sehen viele keinen Unterschied zwischen Magiern und Mystra-Priestern. Doch wissen im Unterschied zu normalen Zauberern die Mystra-Priester dies: Um etwas wirklich verehren zu können, muss man es auch lieben. Das trifft eben auch auf die Magie zu.«

Elmara runzelte die Stirn. Mittlerweile hatte sie in ihrer unbändigen schwarzen Mähne die ersten grauen Haare entdeckt. Seit zwei Wintern erlernte sie nun schon bei Braer die Zauberkünste. Jede Nacht betete sie zu Mystra, hatte jedoch bislang keine Antwort erhalten. Die Stadt Hastarl und ihre Zeit als Dieb erschienen ihr nur noch wie ein ferner Traum, aber sie konnte sich immer noch an die Gesichter der Magierfürsten erinnern, denen sie begegnet war.

»Manche Menschen verehren einen Fürsten oder ein höheres Wesen allein aus Furcht. Ist ihre Verehrung deswegen weniger wert?«, fragte Elmara nun.

Der Elf nickte und antwortete kurz, wie es seine Art war: »Ja, das ist sie. Auch wenn diese Menschen das nicht wissen.«

Er erhob sich so lautlos und geschmeidig wie stets: »Und nun fort mit diesen Flämmchen. Helft mit lieber dabei, etwas fürs Abendbrot zu finden.«

Schon schritt Braer durch die Bäume davon. Er drehte sich nicht um, denn er wusste, dass seine Schülerin ihm folgen würde. Elmara lächelte, stand ebenfalls auf und lief hinter ihm her.

So verbrachten sie alle Tage. Lehrer und Schülerin redeten miteinander, sie übte sich in der Magie, und irgendwann brachen sie auf, um im Wald etwas Essbares zu finden. Einmal hatte der Elf ihr vorgeführt, wie man sich in einen Wolf verwandelt. Dann war er losgesprungen, hatte einen Hirsch gejagt und gerissen, während Elmara hinter ihm her stolperte.

So vergingen alle ihre Tage. Auch wenn Braer am Tag nichts anderes tat, als bei ihr zu bleiben, sie zu lehren und sie anzuleiten, so verließ er sie doch jede Nacht und kehrte erst im Morgengrauen zu ihr zurück. Auch suchte der Elf zuvor stets die Stelle aus, an welcher seine Schülerin in der betreffenden Nacht nächtigen sollte. Ihre Zaubersicht verriet ihr dann, dass er einen magischen Schutzring um dieses Fleckchen Wald gelegt hatte.

Braer wirkte auch niemals müde, schien sich an nichts schmutzig zu machen und brachte immer die gleiche Geduld für seine Schülerin auf. An keinem Tag vergaß der Lehrer, zu ihr zu kommen, und stets erschien er in der gleichen Aufmachung.

Einen anderen Elfen oder überhaupt ein anderes Lebewesen bekam Elmara in der ganzen Zeit nicht zu Gesicht. Dabei verriet der Lehrmeister ihr einmal, dass sie sich irgendwo im Hochwald aufhielten, dem größten Königreich der Elfen in ganz Faerun, wie die Menschen allgemein annahmen.

An ihrem ersten Morgen im Wald hatte Braer ihr ein grobes Gewand aus Tierhaut gebracht; und dazu glänzende hohe Stiefel aus einem unerwartet guten Material, einen Riemen, an dem sie sich das Löwenschwert um den Hals hängen konnte (sie wickelte die Klinge in ein Ledertuch ein, damit die sie nicht in die Brüste schnitt), und eine spitze Stange, damit sie sich für ihre privaten Geschäfte eigene Löcher zu graben vermochte.

Zur Körperpflege wusch sich Elmara in kleinen Teichen oder Bächen, die sich überall in dem endlosen Gehölz fanden, und rieb sich dann mit Blättern und Moos trocken. Als sie später zu Braer bemerkte, dass man hinter jedem dritten Hügel oder vierten Tal ein Gewässer fände, entgegnete der nur: »Ja. Wie durch Zauberei, was?«

Diese Erinnerung kam der jungen Frau jetzt wieder in den Sinn. Sie schaute nach dem Elf, der sich wie üblich einem gleitenden Schatten gleich zwischen den Baumstämmen bewegte, und plötzlich hatte sie es eilig, zu ihm aufzuschließen.

Wie stets, wenn Elmara sich beeilte, knackten viel mehr Zweige und raschelten viel mehr Blätter unter ihren Füßen. Bald blieb der Lehrmeister stehen und warf ihr einen ernsten Blick zu.

Die junge Frau ließ sich davon aber nicht Bange machen, blickte ebenso ernst zurück und stellte ihm eine der Fragen, welche ihr schon lange auf den Nägeln brannte: »Braer, warum lieben Elfen die Magie?«

Für einen Moment huschte ein frohlockendes Grinsen über seine Züge. Aber ebenso rasch verschwand das wieder, und seine Miene zeigte ihre übliche Offenheit und Anteilnahme. Doch Elmara ließ sich nicht täuschen. Sie hatte den Ausdruck seiner Freude deutlich gesehen, und das Herz wurde ihr leicht.

Bei seiner Antwort hüpfte ihr Herz geradezu. »Endlich fangt Ihr an nachzudenken und die richtigen Fragen zu stellen. So mag ich damit beginnen, Euch zu lehren.« Er drehte sich um und setzte seinen Weg fort.

»Ihr könnt beginnen, mich zu lehren?«, entfuhr es der fassungslosen jungen Frau. »Was habt Ihr denn dann während der beiden letzten Winter mit mir angestellt?«

»Viel Zeit verschwendet«, erklärte er den Bäumen vor ihm, und Elmaras Herz stürzte aus großer Höhe ab.

Tränen schossen ihr in die Augen und ließen sich nicht zurückhalten. Sie fiel auf die Knie und weinte hemmungslos. So allein, verloren und wertlos hatte sich die junge Frau noch nie gefühlt. Als Elmara alle Tränen vergossen hatte, richtete sie sich umständlich wieder auf und sah sich um. Niemand hielt sich in ihrer Nähe auf.

»Braer?«, rief sie. »Wo steckt Ihr? Braer?« Ihre Worte hallten von den Bäumen wider, aber eine Antwort erhielt sie nicht. Elmara ließ sich auf den Boden fallen und flüsterte: »Mystra, steh mir bei! Herrin, hilf mir!«

Die Dunkelheit kam, und die junge Frau schaute sich ängstlich nach allen Seiten um. Offenbar waren sie in einen Teil des Hochwaldes gelangt, den Elmara noch nie betreten hatte. Noch ängstlicher bewirkte sie magisches Feuer und hielt ihre brennende Hand wie eine Fackel hoch. Die Bäume rings umher raschelten und regten sich, doch schon wenige Herzschläge später verhielten sie sich wieder still, wenn auch Anspannung von ihnen auszugehen schien.

»Braer!«, jammerte die junge Frau schließlich in die Dunkelheit. »Bitte, kommt zurück!«

Ganz in der Nähe bewegte sich ein Baum, beugte sich zu Elmara vor – und trat dann auf sie zu. Die Schülerin erkannte ihren Lehrmeister, der sie traurig ansah und sagte: »Vergebt mir, bitte.«

Zwei rasche Schritte später warf sie sich ihm an die Brust, schlang die Arme um ihn und schluchzte: »Wohin seid Ihr gegangen? Ach, Braer, was habe ich nur Dummes angestellt?«

»Ich … es tut mir so Leid, meine Liebe. Meine Worte sollten bestimmt kein Urteil darstellen …«

Der Elf hielt sie sanft, aber fest, und wiegte sie leicht hin und her, als handele es sich bei ihr um ein kleines Kind, das getröstet werden wollte. Und seine Hände strichen mit unendlicher Zärtlichkeit über ihr langes, zerzaustes Haar.

Schließlich hob Elmara den Kopf und sah ihn mit tränenverschmierten Wangen an: »Aber Ihr seid fortgegangen. Von mir fort …«

»Mir kam es so vor, als brauchtet Ihr Zeit für Eure Trauer«, entgegnete der Lehrmeister freundlich. »Als müsstet Ihr das alles allein verarbeiten … Da wäre ich mir wie ein Grobian vorgekommen, wenn ich mich eingemischt hätte. Denn wisset: Manchen Dingen muss man sich manchmal ganz allein stellen und versuchen, ohne fremde Hilfe mit ihnen fertig zu werden.«

Er legte ihr seine Hände auf die Schultern und schob sie langsam von sich, bis beide sich ins Gesicht schauen konnten. Dann lächelte der Elf, hob die Rechte – und hielt im nächsten Moment eine dampfende Schüssel darin. Das himmlisch köstliche Aroma von gekochtem Geflügel stieg daraus auf.

»Darf ich zu Tisch bitten?«, fragte der Lehrmeister.

Elmara lächelte matt und nickte umso heftiger. Braer drehte die Linke, und wie aus dem Nichts tauchte darin ein silberner Kelch auf. Er reichte ihn ihr mit einer schwungvollen Verbeugung.

Während die junge Frau an dem Trunk nippte, zauberte der Elf wieder und überraschte seine Schülerin jetzt mit reich verziertem Besteck – zwei Gabeln und zwei Messer. Dann bedeutete er ihr, Platz zu nehmen.

Elmara entdeckte schon beim ersten Bissen, was für einen Riesenhunger sie hatte. Man hatte die Waldbussarde in einer Pilzsoße gekocht, und sie schmeckten einfach köstlich. Der Kelch enthielt einen sehr guten Minzwein von erstaunlicher Reinheit, der einem sofort zu Kopf stieg.

Sie verschlang alles, was ihr aufgetischt wurde. Braer beobachtete seine Schülerin lächelnd und schüttelte einige Male den Kopf.

Als die junge Frau sich ausreichend gestärkt und gesättigt hatte, bescherte der Elf ihr mit einer flotten Handbewegung eine Schüssel mit warmem Essigwasser und ein weißes Leinentuch, damit sie sich Hände und Gesicht reinigen konnte. Doch während Elmara sich Fett vom Kinn wischte, bemerkte sie, dass er wieder seine ernste Miene aufgesetzt hatte.

»Ich muss Euch noch einmal fragen, meine Liebe: Vergebt Ihr mir, was ich Euch an Unrecht antat?«

»Euch vergeben … aber natürlich!« Die Schülerin streckte eine ihrer frisch gereinigten Hände aus und drückte eine der seinen.

Braer warf einen kurzen Blick auf ihre Rechte, die sich auf seine Linke gelegt hatte, und schaute dann wieder die junge Frau an: »Ich habe Euch etwas angetan, was wir Waldbewohner als etwas recht Schlechtes ansehen: Ich habe Euch falsch beurteilt … Ich wollte Euch wirklich nicht bestürzen … und dann erst recht nicht alles noch schlimmer machen, indem ich Euch mit Eurem Kummer allein ließ … Könnt Ihr Euch noch daran erinnern, worüber wir unmittelbar davor gesprochen hatten?«

Elmara starrte ihn an. »Ja, Ihr sagtet, dass die vergangenen zwei Winter mit mir die reine Zeitverschwendung gewesen seien und Ihr erst jetzt endlich damit anfangen könntet, mich zu lehren.«

Der Elf nickte ernst. »Und welche Frage hattet Ihr davor gestellt, auf die ich Euch dann solcherart Antwort gab?«

»Nun, ich wollte von Euch wissen, warum die Elfen die Magie lieben.«

Braer nickte noch einmal, hob die freie Hand und wedelte kurz mit ihr. Alles Geschirr und Besteck verschwand, und ein Ring aus blauem magischem Feuer legte sich um Lehrmeister und Schülerin. Der Elf ließ sich im Schneidersitz darin nieder und fragte Elmara: »Fühlt Ihr Euch bereit, eine ganze Nacht hindurch mit mir zu reden?«

»Ja, natürlich …« Sie runzelte die Stirn. »Wie kommt Ihr darauf?«

»Nun, es gibt da einige Dinge, die Ihr wissen solltet … und nun scheint Ihr endlich bereit zu sein, sie zu hören.«

Elmara sah ihn an, beugte sich neugierig vor und meinte: »Dann beginnt.«

Der Lehrmeister lächelte: »Gleich zu Anfang soll eine Eurer Fragen ohne Umschweife beantwortet werden: Wir Elfen lieben die Zauberkünste, weil wir das Leben lieben. Magie bildet die Lebensenergie von Faerun. Diejenigen, welche sich auf den Umgang mit ihr verstehen, sammeln sie in ihrer Rohform und wandeln sie zu einem besonderen Nutzen um. Die Elfen und auch das Stämmige Volk, das tief in den Felsen unter uns lebt, fühlen sich dem Land sehr verbunden, als Bestandteil desselben. Kurzum, wir streben ein Gleichgewicht mit der Erde an …«

Braer lächelte sie an, doch ein trauriger Zug lag in seinen Augen, ehe er fortfuhr: »Wir vermehren uns nur in dem Maße, wie das Land uns verkraftet, und wir passen unser Leben den Erfordernissen und Bedürfnissen der Welt an. Verzeiht mir, wenn ich Euch nun sagen muss, dass die Menschen sich ganz anders verhalten.«

Elmara nickte und gab ihm zu verstehen, dass er fortfahren solle.

Der Elf sah sie nun eindringlicher an und erklärte mit fester Stimme: »Wie die Orks verstehen sich die Menschen am besten auf folgende vier Dinge: sich zu rasch zu vermehren; alles haben zu wollen, was sie sehen; alles und jeden zu vernichten, der ihnen bei der Erfüllung ihrer Wünsche im Weg steht; und das zu beherrschen, was sie zu zerstören vergessen haben.«

Die junge Frau starrte ihn an. Alle Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen. Dennoch nickte sie und bedeutete ihm, doch weiterzusprechen.

»Ich weiß, das sind harte Worte«, meinte Braer, »aber so sieht mein Volk das Eure. Die Menschen trachten danach, ganz Faerun zu verändern, bis es ihren Wünschen entspricht. Und wenn einer von uns oder sonst jemand ihnen dabei in die Quere kommt, machen sie uns nieder …«

Er betrachtete sie genau, und als er erkannte, dass seine Schülerin nicht wütend aufbrausen wollte, fuhr er fort: »Die Menschen sind schnell und schlau, das will ich ihnen gerne zugestehen. Und auch scheint es ihnen gegeben zu sein, rascher als andere Völker neue Ideen zu entwickeln und neue Wege zu ersinnen. Doch für uns, und auch für das Land, stellen sie vor allem eine sich nach allen Seiten ausbreitende Gefahr dar – eine Art Wundbrand oder Geschwür, das sich durch den Wald und alle anderen bislang unberührten Landstriche frisst – und damit auch uns bedroht …«

Wieder legte Braer eine kleine Pause ein, und die junge Frau spürte, dass er nun auf sein eigentliches Anliegen zu sprechen kommen würde.

»Ihr, Elmara, seid die Erste aus Eurem Volk, die nach sehr, sehr langer Zeit hier in den Tiefen des Hohen Waldes geduldet wird und Aufnahme findet … Und das nicht einmal mit allgemeiner Zustimmung; denn in meinem Volk finden sich etliche, die Euch lieber tot sehen würden, damit die Bäume an Eurem Fleisch gedeihen könnten.«

Die Schülerin sah ihn schweigend an. Ihre Züge wirkten noch blasser und ihre Augen sehr dunkel. Braer lächelte breit, als er hinzufügte: »Der Tod stellt ein Ziel dar, nach dem viel zu wenige aus Eurem Volk streben. Dabei handelt es sich bei ihm doch um eines der lobenswerteren im Katalog eures Treibens.«

Die junge Frau atmete lange und zitternd aus, ehe sie zu fragen wagte: »Und warum … warum duldet Ihr mich an diesem Ort?«

Elmara verfolgte erstaunt, wie der Elf jetzt seine Rechte ausstreckte und sie zögernd auf ihre Linke legte, um sie zu drücken – genau so, wie die Schülerin das vorhin bei ihrem Lehrmeister getan hatte.

»Aus der natürlichen Verehrung für die Göttin habe ich die Aufgabe auf mich genommen, Euch anzuleiten und zu unterweisen«, antwortete Braer. »Und zu dem Zweck, Euch so zu formen, dass Ihr uns möglichst wenig Schaden zufügen könnt. Nicht nur jetzt, sondern auch in vielen Jahren – falls die Götter gewillt sein sollten, Euch so lange am Leben zu lassen.«

Jetzt lächelte er sie richtig freundlich an: »Nun habe ich Euch viel besser kennen gelernt – und ich achte Euch. Ich kenne die Geschichte Eures Lebens, Elminster Aumar, Prinz von Athalantar. Ich weiß, was Ihr am liebsten bewirken wollt, wonach Ihr strebt …

Da ist es doch nur vernünftig von uns, wenn wir jemandem zur Seite stehen, der wild entschlossen ist, unsere mächtigsten und auch zu nahe gerückten Feinde zu bekämpfen – die Magierfürsten.

Euer Wesen und Eure Art haben mich beeindruckt. Darunter besonders Eure Stärke, Euren Hass auf die Magie weit genug beiseite zu schieben, um bereit zu sein, der Herrin zu dienen. Und wie Ihr Euch an Vernunft und Würde festgehalten habt, um nicht den Verstand zu verlieren, nachdem die Göttin Euch ohne Vorwarnung in eine Frau verwandelt hatte – all das hat mir bewiesen, dass Eure Unterrichtung mir mehr bedeutet als eine Pflicht oder eine Tat der Klugheit. Sie ist mir zu einem Vergnügen geworden.«

Elmara schluckte und spürte, wie neue Tränen aus ihren Augen quollen und über ihre Wangen rollten. »Ihr seid das freundlichste und geduldigste Wesen«, flüsterte sie, »dem ich je begegnet bin. Bitte vergebt mir, vorhin geweint zu haben.«

Braer klopfte ihr auf die Hand. »Der Fehler lag allein bei mir. Und nun die Antwort auf die Frage, welche Euch gerade in den Sinn gekommen ist. Mystra hat Euch vor allem aus dem Grund in eine Jungfer verwandelt, um Euch vor den Magierfürsten zu verbergen. Und sie glaubt, Ihr könntet so besser die Verbindung zwischen der Magie, dem Land und dem Leben spüren. Frauen sollen dies besser können als Männer. In den nächsten Wochen und Monden will ich Euch zeigen, wie Ihr diese Verbindung zu spüren und mit Ihr zu arbeiten vermögt.«

»Ihr könnt meine Gedanken lesen?«, rief die Schülerin, und fuhr ruckartig vor ihm zurück. »Aber warum, bei allen Göttern, habt Ihr mir dann nicht einfach gesagt, was ich gerade wissen wollte?«

Der Elf schüttelte den Kopf. »Ich vermag nur solche Gedanken zu lesen, welche von starken Gefühlen begleitet werden – und wenn ich mich in der Nähe des betreffenden Wesens aufhalte. Und wisset: Nur wenigen Menschen würde es wirklich etwas nutzen, wenn sie jeden ihrer müßigen Gedanken gleich erklärt oder beantwortet bekämen. Dann würden sie nämlich überhaupt keine Mühe mehr darauf verschwenden, sich über etwas Gedanken zu machen oder sich an etwas zu erinnern. Sie würden sich dann nur noch auf den verlassen, der ihnen alle Antworten gibt, und sich von ihm in allen Belangen Richtung und Weisheit vorgeben lassen.«

Die junge Frau legte die Stirn in Falten, und nach einem Moment nickte sie langsam. »Ja, stimmt«, bestätigte sie dann, »da habt Ihr wohl Recht.«

Der Lehrmeister nickte ebenfalls. »Natürlich habe ich das. Schließlich ist das der Fluch, der über meinem Volk liegt.«

Elmara starrte ihn für einen Moment an und brach dann in lautes Gelächter aus. Als sie wieder zu Atem kam, brach sie angesichts eines höchst merkwürdigen Lauts alle Heiterkeitsausbrüche ab: ein tiefes, trockenes Rascheln …

… Baerithryn vom Hellen Volk kicherte.

 

Die Morgendämmerung schlich sich bereits durch die Wipfel, als Braer meinte: »Zu müde, um noch mehr vernehmen zu können?«

Elmara hatte sich steif gesessen und schwankte vor Müdigkeit, aber dennoch flüsterte sie in grimmiger Entschlossenheit: »Nein, weiter. Ich muss alles wissen. Nur zu.«

Der Elf nickte ihr anerkennend zu und fuhr fort: »So wisset: Der Hochwald stirbt, Stück für Stück und Jahr um Jahr, unter den Äxten der Menschen und den Bannsprüchen der Magierfürsten. Sie kennen und fürchten unsere Macht. Da die Menschenzauberer sich aber ihrer eigenen nicht sicher sind, sind sie auf die Vorstellung verfallen, nur Sicherheit für ihr Reich erlangen zu können, wenn sie unser Volk und Land vernichten.«

Der Lehrmeister holte mit einem Arm weit aus und umfasste so die schweigenden Bäume, welche sie umstanden. »Unsere Macht liegt in der Abfolge der Jahreszeiten begründet. Sie speist sich aus der Lebenskraft und der Ausdauer des Landes. Und sie hat nichts mit Feuerkugeln, schicken Kampfzaubern und Zerstörung zu tun.

Das wissen die Magierfürsten natürlich, und sie wissen auch, wie sie uns an Orte zwingen können, wo es ihnen leicht fällt, uns zu vernichten. Deshalb wagen wir es oftmals nicht, ihnen im offenen Kampf gegenüberzutreten.

Auch das ist den Magierfürsten natürlich bekannt. Ich habe schon einige Freunde verloren, die zu ihren Lebzeiten nie auf den Gedanken gekommen wären, die Zauberkräfte der Magierfürsten könnten den unseren ebenbürtig oder gar überlegen sein …«

Braer seufzte tief auf, fuhr dann aber gleich fort: »Euch und andere Menschen von Eurer Art können wir in Euren Schlachten gegen die Magierfürsten unterstützen, und wir sind auch gewillt, das zu tun … Solange Ihr das Land achtet und Euer Leben sich im Einklang mit seinen Bedürfnissen befindet, solange sind unsere Ziele und Wege gleich … und ebenso unsere Schlachten … Wenn Ihr also Hilfe gegen die Magierfürsten braucht und uns ruft, werden wir auch kommen. Das schwören wir Euch feierlich.«

Im nächsten Moment regte sich ein halbes Dutzend Bäume und trat zu ihnen vor. Und ein Chor wiederholte ernst und würdevoll die letzten Worte Braers: »Das schwören wir Euch feierlich.«

Die junge Frau sah sich gebannt um, blickte in die ruhigen und erhabenen Augen der so unerwartet aufgetauchten anderen Elfen – und schluckte wieder. Erst jetzt fiel ihr ein, sich vor den Anwesenden zu verbeugen und ebenso feierlich zu erklären: »Und ich schwöre Euch, niemals gegen Euch oder das Land zu wirken. Doch bitte zeigt mir, wie ich das am besten anstellen kann.«

Die vom Hellen Volk verbeugten sich nun vor Elmara und verschmolzen wieder mit dem Wald.

Elmara brauchte einen Moment, ehe sie sich wieder gefasst hatte: »Sagt, sind sie ständig in der Nähe, ich meine, umstehen sie uns die ganze Zeit über in der Gestalt von Bäumen?«

Braer lächelte milde: »Nein, Ihr habt Euch ganz zufällig einen sehr besonderen Ort für Eure Tränen ausgesucht.«

Die junge Frau starrte ihn im ersten Moment erschrocken an, aber daraus erwuchs ein leises Lächeln, und mit einem Nicken entgegnete sie: »Ich fühle mich sehr geehrt und ich glaube, ich kenne Euer Volk jetzt gut genug, um nicht auf Schritt und Tritt alles falsch zu machen.«

Aus dem Lächeln entwickelte sich ein hilfloses Gähnen, und sie meinte: »Ich fürchte, ich bin jetzt zum Schlafen mehr als bereit. Versprecht Ihr, mir in den nächsten Tagen endlich ein paar erderschütternde Zaubersprüche beizubringen?«

»Ja, das verspreche ich«, lächelte der Elf. Er streckte eine Hand aus und strich ihr über die Wange. Als sein Zauber sofort wirkte und sie einschlafen ließ, fing er seine Schülerin an den Schultern auf und legte sie sanft auf das Moos.

Danach legte der Lehrmeister sich neben sie und streichelte ihr noch einmal über die Wange. In der wenigen Zeit, welche Elmara noch im Wald beschieden war, würde er mit aller Sorgfalt über diese einmalige Waffe gegen die Magierfürsten wachen.

Mehr denn – er würde etwas so Wertvolles wie einen Freund, wie seinen Augapfel hüten.

 




YDas Leben eines Magiers


Das Leben eines Magiers verläuft dunkel und einsam. Aus diesem Grund sinken auch so viele Zauberer schon frühzeitig in die Dunkelheit des Grabs – oder zu einem späteren Zeitpunkt in die endlose Dämmerung des Daseins eines Untoten. Solche wundervollen Aussichten müssen wohl dafür verantwortlich sein, dass auf dem Weg zur Meisterschaft in den Zauberkünsten stets ein derartiges Gedränge herrscht.
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Eine Flamme tanzte unvermittelt über dem Fels. Vor einem Moment war dort noch nichts zu sehen gewesen. Elmara hielt den Atem an und fragte: »Mystra?«

Zur Antwort leuchtete die Flamme kurz heller, verging aber gleich danach, und die junge Frau erhielt kein weiteres Zeichen.

Jetzt seufzte sie. »Ein bisschen mehr hatte ich mir schon erhofft.« Sie kniete sich neben den Teich.

»Vielleicht wäre etwas weniger Stolz angebracht, Mädchen«, murmelte der Elf und legte ihr eine Hand auf den Ellenbogen. »Die meisten aus meinem Volk bekommen ihr Leben lang nicht einmal so viel von der Herrin zu sehen.«

Elmara setzte eine neugierige Miene auf: »Wie viele aus Eurem Volk verehren denn eigentlich Mystra?«

»Nicht übermäßig viele … Wir haben nämlich unsere eigenen Götter. Und die meisten Elfen ziehen es ohnehin vor, dem Rest der Welt mit all ihren Unerfreulichkeiten den Rücken zuzukehren und den alten Wegen zu folgen. Zu dumm nur, dass der Rest der Welt stets solche Momente abzuwarten scheint, um denjenigen, welche ihr die Kehrseite zuwenden, einen Dolch zwischen die Schulterblätter zu stoßen.«

Trotz der tragischen Bedeutung dieser Worte musste das Mädchen lachen. »Ich hätte nie gedacht, jemals aus dem Mund eines Elfen das Wort ›Kehrseite‹ zu hören.«

Braers Mundwinkel zuckten. »Wenn ich es recht bedenke, so hätte ich nie gedacht, jemals einen Menschen zu sehen, der so etwas gerade aus dem Mund eines Elfen vernommen hat. Haltet Ihr uns denn immer noch für im Gegensatz zu Euch sehr große und sehr schmale Wesen, die vor lauter sphärischer Vornehmheit über allen weltlichen Dingen schweben?«

»Ich … äh … vermutlich ja.«

Der Lehrmeister schüttelte den Kopf. »Dann haben wir Euch ja ebenso hereingelegt wie alle anderen auch. Wir sind nämlich genauso erdverbunden und unordentlich wie der Wald. Wenn ich es recht bedenke, meine Liebe, sind wir der Wald. Versucht, das nicht zu vergessen, wenn Ihr in die Welt der Menschen zurückkehrt.«

»Zurückkehren – von hier weggehen?« Elmara sah ihn völlig verständnislos an. »Warum sagt Ihr so etwas?«

»Weil ich nicht anders kann, als in bestimmten Momenten Eure Gedanken zu lesen, Mädchen. Ihr fühlt Euch hier glücklicher als je zuvor in Eurem jungen Leben … Dabei sollte Euch der Verstand sagen, dass Ihr alles gelernt habt, was es hier darüber zu erfahren gibt, wie man noch besser gegen die Magierfürsten streitet … Und wenn Ihr tief genug in Euch hineinhorcht, entdeckt Ihr auch, dass Ihr langsam ungeduldig werdet und weiterziehen wollt.«

Als die junge Frau gleich widersprechen wollte, hob er warnend eine Hand und fuhr rasch fort: »Nein, meine Liebe, ich vermag das alles in Euch zu sehen und zu hören. Und dass Ihr so denkt und empfindet, ist doch auch vollkommen in Ordnung.

Ihr werdet nie frei sein und nie zu Euch selbst finden, solange Ihr nicht Eure Eltern gerächt und Athalantar in den Zustand zurückversetzt habt, den Ihr für dieses Land für den besten haltet.

Das treibt Euch an und voran, und dies ist eine Last, welche niemand in Faerun für Euch tragen kann. Und das, indem Ihr die Taten erledigt, die Ihr Euch zur Aufgabe gemacht habt …«

Der Elf lächelte schief. »Farl wolltet Ihr schon nicht verlassen, und jetzt wollt Ihr nicht von meiner Seite. Seid Ihr Euch sicher, dass Ihr nicht vielleicht doch lieber bis ans Ende Eurer Tage eine Frau bleibt?«

Elmara verzog das Gesicht und murrte leise: »Woher sollte ich denn wissen, dass mir keine Wahl bleibt?«

»Zurzeit bekommt Ihr die auch nicht, aber später, ganz bestimmt … Sicher dann, wenn Ihr Euch zu einem reichezerschmetternden Erzmagier entwickelt habt. Bis dahin habt Ihr Euch auch ausreichend mit allen Arten von Zauberei vertraut gemacht. Und durch die Gnade Mystras werdet Ihr all das wecken und formen, was rings herum im Lande schlummert. Oder glaubt Ihr tatsächlich, dieses Gebet vorhin und all die, welche Ihr Nacht um Nacht gesprochen habt, seien verschwendet?«

»Na ja, ich –«

»Verstehe, Ihr fürchtet das langsam. Gut, aber ich sage Euch, dass es sich nicht so verhält.« Braer klang recht ernst und erhob sich unvermittelt mit einer einzigen fließenden Bewegung. Dann streckte er eine Hand aus und reichte sie seiner Schülerin, um ihr beim Aufstehen behilflich zu sein.

»Ich werde Euch sehr vermissen«, gestand er dem Mädchen dann, »aber deswegen weder wütend noch traurig sein. Der Zeitpunkt zum Weiterziehen ist für Euch gekommen. Und wenn der rechte Zeitpunkt zur Rückkehr anbricht, werdet Ihr wieder hierher ziehen. Meine Aufgabe hat nicht darin bestanden, Euch Zaubersprüche beizubringen, mit denen Ihr Magierfürsten mitsamt ihren Drachen vom Himmel fegen könnt. Nein, ich sollte Euch vielmehr lehren, mit der Zauberei auf vertrautem Fuß zu stehen. Und Euch Weisheit im Umgang mit ihr beizubringen.

Ich bin Priester der Mystra, das will ich nicht verhehlen, aber es gibt eine Mystra-Priesterin, welche mich bei weitem übertrifft. Sie lebt außerhalb des Waldes, und Ihr solltet Euch rasch auf den Weg zu ihr machen. Ihr Tempel steht an den Frauenhaus-Fällen. Sie kennt sich besser mit der Art der Menschen aus und sie weiß auch eher, wohin Ihr Euch in den kommenden Tagen begeben sollt.«

Elmara nagte an der Unterlippe. »Gut, Ihr habt Recht, ich verspüre eine gewisse Rastlosigkeit, aber ich möchte nicht fortgehen.«

Der Elf lächelte: »Und dennoch werdet Ihr genau das tun.« Dann wurde er übergangslos wieder ernst und fügte hinzu: »Und bevor Ihr geht, möchte ich wenigstens einmal eine fehlerfreie Darbietung des Enthüllungszaubers von Euch sehen!«

Das Mädchen verdrehte die Augen. »Das ist doch nur ein Bannspruch, der mir ein wenig Mühe bereitet. Einer unter wie vielen? Vier Dutzend oder so?«

Braer zog die Brauen hoch und hob die Hände: »Nur ein Zauberspruch? Meine liebe junge Dame, nichts sollte für Euch jemals nur ein Zauber unter vielen sein. Man muss die Magie ehren, oder habt Ihr das schon vergessen? Wenn Ihr das nicht beherzigt, wird die Zauberei für Euch nie mehr als eine Verlängerung des Schwerts oder der Lanze sein. Nur ein Mittel zum Zweck, mehr Macht anzuhäufen, von der Ihr dann doch nie genug bekommen könnt.«

»Ich habe so etwas nie gesagt!«, beschwerte sich Elmara und drehte sich wütend zu ihm um. »Na gut, vielleicht einmal, bevor ich hierher gekommen bin. Glaubt Ihr denn, ich hätte rein gar nichts bei Euch gelernt?«

»Ganz ruhig, Mädchen, ganz ruhig. Ich bin schließlich kein Magierfürst.«

Sie starrte ihn für einen Moment mit offenem Mund an und konnte dann wieder lachen: »Als Dieb konnte ich meine Zunge und mich selbst besser im Zaum halten, was?«

Der Elf zuckte die Achseln. »Damals wart Ihr noch ein Mann und hieltet Euch vornehmlich unter Männern auf. Ihr hattet einen besten Freund, mit dem Ihr scherzen und anderes tun konntet, und Euch war zu jedem Moment bewusst, dass sofort der Tod drohen würde, wenn Ihr jemals in Eurer Selbstzucht nachlassen solltet …

Aber heute seid Ihr eine Frau und lebt im Einklang mit dem Wald. Ihr spürt seine Gefühlsströme und seine Energie. Nur wenig Eindringlicheres findet sich außerhalb einer überfüllten Stadt. Wenig Natürlicheres und wenig Anstrengenderes.«

Er lächelte, als er dann meinte: »Ich fasse es nicht, so redselig geworden zu sein, seit Ihr hier aufgetaucht seid. Ich höre mich ja schon an wie ein Weiser der Menschen!«

Das Mädchen lachte. »Dann habe ich hier ja doch etwas Gutes bewirkt.«

Ihr Lehrmeister knickte mit zwei Fingern eine Ohrspitze vor und zurück – unter den Elfen ein Zeichen leichten Spotts – und meinte mit gespielter Strenge: »Ich glaube, mich erinnern zu können, um einen fehlerfreien Enthüllungszauber gebeten zu haben.«

Elmara verdrehte wieder die Augen. »Wäre ja auch zu schön gewesen, wenn ich Euch dazu hätte bringen können, den einstweilen zu vergessen …«

Der Elf bedeutete ihr, endlich mit dem Bannspruch zu beginnen, und sie wusste, dass er sich jetzt nicht mehr ablenken lassen würde. Die Schülerin setzte ein entschuldigendes Kleines-Mädchen-Lächeln auf und machte sich dann auch schon ans Werk.

Sie breitete die Arme weit aus, schloss die Augen und flüsterte ihr Gebet an Mystra. Dabei spürte die junge Frau, wie die Energie in ihr aufwallte, durch die langen Arme strömte, aus diesen austrat und sich immer weiter ausdehnte …

Elmara öffnete die Augen wieder und hoffte darauf, das mittlerweile vertraute blaue Leuchten auf dem Wasser zu erblicken oder vielleicht auf dem Fels, auf dem Mystras Flamme sich vorhin gezeigt hatte. Aber als die Schülerin sich jetzt umdrehte, entdeckte sie nicht nur dort den magischen Schein, sondern auch an Braer, und zwar überall dort, wo er zauberische Dinge trug.

»Oooh!«, entfuhr es dem Mädchen. Sie fuhr einen Schritt zurück und ließ die Arme sinken. Wohin Elmara auch schaute, überall strahlte es ihr blau und hell entgegen. Befand sich denn in allem auf der Welt Magie?

»Ja«, bestätigte ihr der Lehrmeister, weil er wieder in ihren Gedanken gelesen hatte. »Endlich seid Ihr in der Lage, das zu erkennen. Und nun zum Nächsten«, forderte der Elf sie auf. »Wenn mich mein Gedächtnis nicht täuscht, gab es da einige Gebiete, auf denen es mit der Zauberkunst noch ein wenig haperte.«

Die Schülerin fuhr wütend zu ihm herum – und erschrak, weil sie niemals mit einem solchen Anblick gerechnet hatte. Er stand zwar immer noch als der groß gewachsene, würdige Elf da, wie sie ihn kannte, aber gleichzeitig schien er in blauen Flammen zu stehen. Ungeheure Zauberkräfte strahlten von ihm aus, und die Schatten, welche sie warfen, ließen auf eine bestimmte Form schließen …

»Seid Ihr gar ein Drache?«, fragte das Mädchen stammelnd.

»Gelegentlich nehme ich diese Gestalt an«, antwortete Braer. »Aber keine Bange, ich bin ein Elf, der sich lediglich darauf versteht, sich in einen Drachen zu verwandeln – und nicht anders herum. Vermutlich bin ich der letzte Grund, warum die Magierfürsten so erbarmungslos die Drachen in Athalantar gejagt haben.«

»Was meint Ihr mit dem letzten Grund?«

»Die anderen sind alle tot«, entgegnete er gepresst. »Die Magierfürsten haben einige Mühen auf sich genommen, um so gründlich wie möglich vorgehen zu können.«

»Oh – das tut mir Leid, Braer.«

»Warum?«, fragte er und hörte sich überhaupt nicht mehr betrübt an. »Ihr habt die Drachen doch nicht getötet. Das waren die Magierfürsten, und denen sollte es Leid tun … Die meinen und ich zählen ja auch ganz fest auf Euch, dass Ihr sie eines Tages dazu bringt zu bereuen …«

»Das habe ich auch fest vor«, versprach das Mädchen ihm und richtete sich gerade auf, »und zwar schon bald.«

Aber Braer schüttelte den Kopf. »Nein, meine Liebe, das dauert noch seine Zeit … Ihr seid noch nicht so weit. Außerdem könnte ein einzelner Erzmagier, ganz gleich wie stark er ist, es niemals gegen alle Magierfürsten und ihre Kreaturen aufnehmen. Sie brauchten sich nur gegen ihn zusammenzuschließen, und er könnte gleich aufgeben …«

Der Elf lächelte traurig: »Und Ihr habt gerade mal die erste Stufe auf dem Weg zum Erzmagier erklommen. Geduldet Euch noch eine Weile mit Eurer Rache. Sie ist ohnehin ein Gericht, das am besten kalt gegessen wird.«

Elmara seufzte: »Ich könnte als steinalter Greis sterben, ohne dass sich an der tyrannischen Herrschaft der Magierfürsten viel geändert hätte.«

»Diese Angst habe ich öfters in Euren Gedanken gelesen«, entgegnete der Lehrmeister, »eigentlich schon an dem Tag, an dem wir uns zum ersten Mal begegnet sind. Und ich befürchte, sie wird Euch bis an Euer Ende plagen – oder bis zu dem Eurer Feinde. Deswegen müsst Ihr auch den Hochwald verlassen, ehe er sich für Euch wie ein unüberwindlicher Käfig anfühlt.«

Die Schülerin atmete tief ein und wieder aus. Dann nickte sie. »Also gut. Wann muss ich gehen?«

»Sobald ich Tränentücher für uns gezaubert habe«, lächelte Braer. »Elfen hassen traurige Abschiede auf lange Zeit nämlich noch mehr als Menschen.«

Elmara versuchte, ebenfalls zu lächeln, aber statt dessen quollen ihr die Tränen aus den Augen.

»Seht Ihr, was ich meine?«, meinte der Lehrmeister, und es klang wie ein Scherz. Aber das Mädchen sah es noch kurz feucht in seinen Augen schimmern, bevor er sie in die Arme nahm.

 

Eine linde und ruhige Nacht mit blauschwarzem Himmel erwartete Elmara, als sie endgültig die lieb gewonnenen Schatten des Hochwalds verließ und sich auf den Weg zu den wogenden Hügeln machte. Irgendwo dahinter mussten die Frauenhaus-Fälle liegen.

Ohne den allgegenwärtigen Schutz der Bäume fühlte das Mädchen sich bald nackt. Aber sie kämpfte gegen den dringenden Wunsch an, die Beine in die Hand zu nehmen und zum nächsten Unterschlupf zu rennen. Reisende, die sich mit zu großer Hast bewegten, wurden leicht zum Opfer von Strauchdieben, die mit Pfeil und Bogen auf der Lauer lagen.

Weit und breit ließ sich niemand blicken. Elmara musste sich also nicht sputen. Und mit ihrer Marschverpflegung – bestehend aus mehreren Würsten, gebratenem Geflügel, Käse, Wein und Brot –, welche sie auf dem Rücken schleppte, bestand auch gar kein Anlass, das nächste Ziel unbedingt so rasch wie möglich erreichen zu müssen.

Das Mädchen entschied sich für die Straße nach Hastarl und brachte kurz darauf den letzten Grenzstein hinter sich. Ein großartiges Gefühl, zum ersten Mal im Leben den Fuß außerhalb des Königreichs des Hirschen zu setzen!

Sie atmete tief die frische Luft der mit Macht heranrückenden Laubfall-Jahreszeit ein und betrachtete beim Gehen aufmerksam die Landstriche, durch welche sie kam. Das Mädchen lief hauptsächlich durch Unterholz, zwischen Sträuchern und Büschen, die ihr bis an die Hüfte reichten.

Vor zehn Jahren hatten hier die Großen Feuer gewütet, um alle vom Hellen Volk aus diesen Ländern zu vertreiben und mehr Platz für die Menschen zu schaffen. Aber die Menschen drängten sich lieber in den engen Städten und Marktflecken entlang des Flusses Delimbiyr.

Sommer für Sommer kehrte der Wald ein Stückchen mehr zurück, um die Hügel wieder in Besitz zu nehmen. Und bald würden auch die Elfen erneut hier auftauchen, doch diesmal mit Verbitterung im Herzen und einer geübteren Hand am Bogen als damals …

Hier ragten Schattenspitzen wie eine Hellebarden-Phalanx in den Himmel, und dort zogen zwei Falken hoch in der klaren Luft ihre Bahn. Elmara schritt vergnügt und mit Freude im Herzen aus. Sie hielt erst an, als es zum Weiterlaufen zu dunkel geworden war und die Wölfe schon durch die Nacht heulten.

 

Das Mädchen hatte eigentlich etwas mehr erwartet als ein paar zusammengewürfelte Steinhäuschen und eine kurz vor dem Einsturz stehende Scheune, aber aus dem Wald drang das Tosen herabstürzenden Wassers, und der Weg führte genau darauf zu. Also mussten dies hier die Frauenhaus-Fälle sein.

Die Straße, wenn man sie denn so nennen durfte, verengte sich, wies tiefe Radspuren von Ochsenkarren auf und wandte sich nach Osten. Doch hier bog ein Weg von ihr ab und führte mitten hinein in den Wald, aus dem auch das Wassertosen ertönte.

Elmara folgte dem Pfad und gelangte auf ein weites Feld, auf dem sich große und rußgeschwärzte Felsen befanden. Der Fluss rauschte ganz in der Nähe vorüber, und vor dem Mädchen erhob sich eine Halle mit einem hohen Dach.

Dicht wuchs der Efeu auf den alten Steinen, und die Tür wirkte finster. Aber unter Elmaras Zaubersicht erstrahlte sie blau und bildete den Mittelpunkt eines ganzen Netzwerks von leuchtenden Linien, die sich über die Felder und auch über den Pfad zogen, den das Mädchen auf dem Weg hierher beschritten hatte.

Sie stellte fest, dass diese Linie unter ihren Füßen strahlte, erschrak und sprang rasch beiseite. Danach bewegte das Mädchen sich nur noch über die Moosflächen an den Rändern des Weges.

Nach einigen Schritten wäre sie beinahe über eine alte Frau in dunklen Gewändern gestolpert, die neben dem Pfad kniete, kleine gelbgrüne Gebilde in die Erde einsetzte und die dann zuschüttete.

»Ich habe mich schon gefragt, ob Ihr über mein Beet trampeln würdet, ohne mich überhaupt zu bemerken«, sagte die Alte, ohne den Kopf zu heben. Aber ihre Stimme klang weniger empört als belustigt.

Das Mädchen starrte sie an, musste schlucken, um ihre Stimme wiederzufinden, und wusste dann immer noch nicht so recht, was sie sagen sollte. »Ich … Verzeiht, edle Dame, aber … Ganz ehrlich, ich habe Euch nicht gesehen, und … Nun, ich bin auf der Suche –«

»Nach Mystras Wundern, ich weiß.« Die runzligen Hände legten die nächste Pflanze in ihre Ruhestätte, und tatsächlich wirkte das Ganze hier wie ein Blumenfriedhof. Während Elmara noch darüber nachdachte, richtete die weißhaarige Frau sich vor ihr auf …

Das Mädchen starrte in zwei klare Augen, in welchen grüne Flammen loderten, und die schienen sie jetzt wie smaragdgrüne Klingen zu durchdringen. »Aber warum sucht Ihr die?«

Elmara wollte jetzt erst recht keine Antwort einfallen. Zweimal öffnete sie den Mund, und erst beim dritten Mal platzte etwas aus ihr heraus: »Weil ich … weil Mystra zu mir gesprochen hat … Sie meinte, es sei schon sehr lange her, seit sie jemandem wie mir begegnet sei … Die Göttin verlangte auch von mir, vor ihr niederzuknien, und das habe ich dann auch getan, und …«

Das Mädchen konnte nicht länger in diese hellen Augen blicken und drehte den Kopf zur Seite.

»Ja, ja, das sagen sie alle. Ich vermute, sie verlangte auch von Euch, ihr wohl zu dienen.«

»Na ja, das hat sie vor mir geschrieben, und –«

»Und was hat das Leben Euch bislang gelehrt, Jungfer?«

Elmara hob den Kopf wieder, und ihre graublauen Augen wichen dem grünen Glitzern nicht mehr aus. Dabei wirkten die Augen der Alten jetzt noch blendender als zuvor. Aber die Maid schwor sich, sich nun nicht mehr davon einschüchtern zu lassen – und das hielt sie auch durch.

»Ich habe gelernt, wie man hasst, stiehlt, leidet und tötet«, antwortete das Mädchen dann. »Ich kann nur hoffen, dass das Dasein als Priesterin der Mystra etwas mehr zu bieten hat.«

In den alten Mundwinkeln bildeten sich neue Falten. »Für viele hielt es nicht mehr als das bereit. Aber wollen wir doch mal sehen, ob Ihr eine Ausnahme bildet.« Sie blickte hinab auf ihre Grabreihen und trat in Gedanken versunken mehrmals leicht mit dem Fuß auf.

»Was wird von mir verlangt? Womit soll ich beginnen?« Die Maid blickte hinab auf das zum Teil lose Erdreich. Dort ließ sich nichts entdecken, was sofort erledigt werden wollte. Vielleicht meinte die Priesterin ja, dass sie sich fortan um die gelbgrünen Pflanzen kümmern solle … Immerhin hatte Braer doch gesagt, sie solle unbedingt die Art des Waldes kennen lernen.

Elmara sah sich um. Lag hier denn nicht wenigstens eine Schaufel bereit?

Und schon schüttelte die Alte den Kopf, als könne sie ebenfalls die Gedanken des Mädchens lesen (warum auch nicht, sagte sich Elmara ergeben).

»Nach all den Jahren habe ich gelernt, Mädchen, wie man diese Arbeit hier richtig erledigt. Das Letzte, was ich jetzt gebrauchen kann, sind die eifrigen, aber unfähigen Hände einer unerfahrenen jungen Frau, welche mir mehr im Weg herumsteht als mir hilft. Und gar nicht erst zu reden von ihrem Plappermäulchen, das mir voller Ungeduld ein Loch nach dem anderen in den Bauch fragt. Nein, meine Liebe, macht Euch lieber wieder auf den Weg.«

»Aber wohin denn?«

»Zieht in die weite Welt, Mädchen, und schaut Euch alles an. Mystra liegt nicht viel daran, zahnlose Mummelgreise und -greisinnen um sich zu versammeln, welche sie in Lobgesängen preisen oder vor Steinaltären auf die Knie fallen, die man ihr zu Ehren aufgestellt hat. Ganz Faerun, die Welt um uns herum, ist Mystras wahrer Tempel.«

Die Alte winkte mit einer ihrer knochigen Hände. »Zieht los und tut es mir nach, junge Frau. Und hört sorgfältig bei allem zu, was man Euch sagt. Lernt, soviel Ihr könnt, von den Magiern, nehmt selbst aber niemals den Titel eines solchen an, und verzichtet auch auf die Zauberspruch-Mätzchen, in denen sich so viele Schwarzkünstler gefallen. Verbreitet das Wort von der Kraft der Magie, ihren Geheimnissen und ihrem Reichtum. Bringt die Menschen, welchen Ihr begegnet, dazu, ein Verlangen danach zu entwickeln, sich selbst in den Zauberkünsten zu versuchen …«

Der Blick der alten Frau wurde so eindringlich wie ihre Worte: »Wenn jemand unbedingt eine Kostprobe der Bannsprüche erleben möchte, so gewährt sie ihm, aber um nicht mehr Lohn als eine Mahlzeit und einen Platz zum Schlafen. Verwandelt überall Maiden und Jünglinge in Zauberer.«

Elmara legte nach diesen Worten die Stirn in Falten und fragte zweifelnd: »Wie soll ich erkennen, wann ich richtig handle? Gibt es irgendetwas, das ich besser nicht tun sollte?«

Die Priesterin schüttelte den Kopf. »Lasst Euch von Eurem Herzen leiten und wisset, dass Mystra nichts verbietet. Und nun geht hinaus in die Welt und erlebt alles, was einem Jüngling oder einer Jungfer in Faerun widerfahren kann – und damit meine ich alles.«

Die junge Frau runzelte immer noch die Stirn, wandte sich aber langsam ab.

Nun erklärte die Alte wieder mit ihrer strengen Stimme: »Ihr dürft Euch ruhig setzen, Dummkopf, und erst etwas essen. Bitternis verleiht den Armen im Geiste Flügel … Versucht, es Euch zur Angewohnheit zu machen, an eine Essenspause ein paar Minuten des Nachsinnens anzuschließen. Dann werdet Ihr in einer Jahreszeit mehr nachdenken als manch andere in ihrem ganzen Leben.«

Elmara lächelte matt, warf ihren Umhang zurück, hockte sich hin und griff nach dem Tragesack, den Braer ihr gefüllt hatte.

Aber nun schüttelte die Alte wieder das Haupt und schnippte mit den Fingern. Aus dem Nichts erschien vor ihrem Gast ein großer Holzteller voll dampfender Gemüse. Eine glänzende Gabel folgte und blieb reglos in der Luft hängen.

Zögernd griff die Maid danach.

»Ihr fürchtet Euch doch wohl nicht vor ein wenig Zauberei?«, schnaubte die Priesterin. »Ihr seid mir ja eine schöne Priesterin und Verkünderin der Mystra!«

»Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie man Magie dazu benutzte, zu erschlagen, zu zerstören und zu unterdrücken«, erwiderte das Mädchen trotzig. »Und deswegen bin ich der Zaubereien überdrüssig.«

Ihre Finger umschlossen den Gabelgriff. »Und ich habe mich nicht danach gedrängt, in Mystras Dienste zu treten – sie ist zu mir gekommen.«

»Dann solltet Ihr der Herrin erst recht dankbar sein«, wies die Weißhaarige sie zurecht. »So mancher Zauberer hat sein Leben lang davon geträumt, die Göttin wenigstens einmal sehen zu dürfen, und musste schließlich sterben, ohne dass ihm sein Wunsch erfüllt worden wäre.«

Die Alte richtete den Blick auf ihre Arbeit im Erdreich. »Wenn Ihr die Magie so sehr hasst oder fürchtet, warum seid Ihr dann überhaupt hierher gekommen?«

Darauf konnte Elmara nicht sogleich antworten, und Schweigen breitete sich zwischen den beiden Frauen aus, bis sie schließlich meinte: »Um etwas zu erledigen, was ich geschworen habe … Ich bedarf der starken Bannsprüche … Und ich will verstehen, welche Kräfte ich dabei entfessle.«

»Na gut, dann … stärkt Euch hier, und macht Euch dann auf die Wanderschaft … Und versucht es ruhig mal mit dem Nachdenken, das ich Euch empfohlen habe.«

»Und worüber soll ich nachdenken?«

»Das überlasse ich ganz Euch. Denn bedenkt, Mystra verbietet überhaupt nichts.«

»Dann könnte ich mir alles Mögliche durch den Kopf gehen lassen?«

»Na, das wäre doch mal eine willkommene Abwechslung, nicht wahr?«

Die Alte schaute der Jungfer hinterher, bis sie und ihr Umhang nicht mehr zwischen den Bäumen zu erkennen waren. Doch sie zog sich dann nicht zurück, sondern sah weiter hin – denn ein paar Stämme konnten ihre Sicht nicht beeinträchtigen.

Endlich wandte die Greisin sich ab und begab sich zum Tempel. Sie wuchs mit jedem Schritt, und ihre Gestalt veränderte sich dabei im gleichen Maße – bis sich eine große und wohl geformte Dame in einem schimmernden und changierenden Gewand auf die Tempeltür zu bewegte. Die Frau warf noch einen Blick zurück auf die Stelle, an der Elmara-Elminster verschwunden war. Dunkel und golden blickten ihre Augen drein, und kleine Flammen tanzten in ihren Tiefen.

»Genug gesehen?«, fragte eine grollend tiefe Stimme aus dem Dunkel jenseits des Eingangs.

Mystra schüttelte den Kopf, und ihr langes, glänzendes Haar tanzte. »Dies könnte er sein. Derjenige, auf den wir gewartet haben. Sein Geist besitzt die nötige Tiefe, sein Herz die erforderliche Weite.«

Der Tempel bewegte sich, zerfloss und veränderte sich, so wie die Göttin das vorhin selbst getan hatte. Darunter kam ein bronzefarbener Drache zum Vorschein, der all die Steinhütten in der Nähe um ein Mehrfaches überragte.

Das Untier breitete knarrend seine gewaltigen Schwingen aus, seufzte leise und senkte den Kopf, bis es die Göttin mit einem seiner weisen, alten Augen ansehen konnte. Jetzt klang seine Stimme wie ein Schnurren, aber so tief, dass die Fassaden der Steinhütten erbebten.

»So wie bei all den anderen auch – bei all den vielen, vielen anderen. Wenn man die Grundlagen besitzt, bedeutet das noch lange nicht, sie auch auf die rechte Art und Weise einzusetzen oder den einzig richtigen Weg zu beschreiten.«

»Das lässt sich nicht bestreiten«, entgegnete die Göttin mit einem leisen bitteren Unterton. Aber gleich darauf lächelte sie schon wieder und legte ihrem Reittier eine Hand auf die Schuppen. »Ich danke Euch, mein getreuer Freund. Bis zu unserem nächsten gemeinsamen Flug.«

So sanft, als hielte er eine Feder, strich der Drache ihr mit einer seiner mächtigen Klauen über die Wange.

Dann zog er die Flügel zusammen und schrumpfte, veränderte und verkleinerte sich zu einer gebeugten, faltigen und weißhaarigen Greisin mit leuchtend grünen Augen. Ohne einen Blick zurückzuwerfen, begab sich die Priesterin in den Tempel. Sie bewegte sich mit dem beschwerlichen Gang und krummen Rücken des sehr hohen Alters.

Mystra seufzte, wandte sich ebenfalls ab und verwandelte sich ihrerseits in ein blendend helles Lichtnetz, das sich in einem Wirbel drehte … immer schneller und schneller, bis nichts mehr davon zu sehen war.

 

Der Tragesack, den Braer ihr mitgegeben hatte, enthielt am Boden zwanzig Silberstücke – eingewickelt in ein Stück ungegerbter Tierhaut. Die Summe reichte gewiss nicht aus, um sich jede Nacht ein weiches, warmes Bett in einer Herberge leisten zu können; zumindest bevor der große Schnee kam, würde sie auf so etwas verzichten müssen.

So bildeten Hecken und Dickicht ein ums andere Mal ihr Schlafgemach. Aber Elmara stärkte sich in der Regel vorher in einem Gasthof mit einer warmen Mahlzeit und einem Platz so nahe wie möglich an der Feuerstelle.

Nur wenige junge Frauen machten sich allein auf die Wanderschaft, aber in der Regel reichten ein paar magische Feuer und einige merkwürdige Blicke, allzu verliebte einheimische Männer auf Armlänge entfernt zu halten.

Heute Abend kehrte sie in ein Haus ein, in dem man dem Bocksbeutel gern zusprach – sie hatte das Land Melembrunn erreicht. In solchen Schänken erzählte Elmara allen, die ihr zuzuhören gewillt waren, Geschichten über das unglaubliche Wirken der Zauberei – sie verwob darin das, was sie von Braer und Helm gehört oder auf den Straßen von Hastarl erfahren hatte.

Manchmal brachten ihr solche Geschichten ein paar Becher Wein ein. Und in Nächten, in welchen ihr die Götter besonders gnädig waren, fühlte sich ein anderer Zecher bemüßigt, ihre Geschichten mit seinen eigenen zu übertrumpfen. Dadurch erfuhr sie mehr darüber, wie die Menschen über die Magie dachten – und neue Begebenheiten, welche sie an zukünftigen Abenden in ihre eigenen Erzählungen einbauen würde.

Heute Nacht durfte die Maid sich berechtigte Hoffnungen machen, dass es sich wieder für sie lohnen würde. Zwei Männer waren schon die ganze Zeit mit ihren Stühlen immer näher herangerückt. Offenbar wollten sie ebenfalls etwas loswerden. Elmara näherte sich genüsslich dem Höhepunkt einer ihrer schönsten Geschichten.

» … und als letztes bekamen der König und sein ganzer Hofstaat von den Neun Königlichen Zauberern zu sehen, wie sie mitten in der Luft standen, einen Kreis bildeten und einander ansahen. Sie waren bereits höher als der höchste Turm der Burg und stiegen immer noch höher!«

Die junge Frau atmete laut ein, um die Spannung zu erhöhen, und schaute sich in der Runde um. Ihre Zuhörer lauschten immer noch gespannt, und so fuhr Elmara fort:

»Blitze zuckten immer rascher zwischen ihren Händen hin und her, und so woben die Neun ein Netz von solcher Helligkeit, dass es den Zuschauern unten in den Augen brannte. Das Allerletzte, was der König ausmachen konnte, bevor die Zauberer aus seiner Sicht entschwanden, war ein Drache. Wie er später erklärte, sei der einfach zwischen den Blitzen entstanden, aus ihnen gewachsen und von ihnen festgehalten worden …«

In diesem Moment teilte sich der Vorhang vor einer Nische im hinteren Ende des Raums, und Elmara erkannte gleich, dass ihr Ärger ins Haus stand. Die Zuhörer zogen sich eilig von ihr zurück, und die ganze Kammer füllte sich rasch mit Anspannung, die sich auf einen prächtig gekleideten Mann mit lockigem Bart richtete. Er marschierte auf Elmara zu, Ringe glänzten an seinen Fingern, und Ärger blitzte in seinen Augen.

»Ihr da, Ausländerin!«

Die Maid hob fragend eine Augenbraue. »Wie meinen, guter Mann?«

»Für Euch ›Herr‹, Dirne. Ich bin der Zauberer und Herr Dunsteen, und ich fordere Euch auf weiterzuziehen.« Der Mann blies sich vor ihr auf. Auch wenn er den Blick nur auf sie richtete, entging ihm anscheinend doch nichts von dem, was sich im Schankraum tat.

»Bei den Angelegenheiten, von denen Ihr so unbedarft redet, als seien sie nichts als Belanglosigkeiten, handelt es sich in Wahrheit um Magie.« Er stolzierte vor ihr auf und ab und fuhr streng fort: »Zauberei interessiert jeden, der mit ihr in Berührung kommt. Doch stellt sie in Wahrheit und gerechterdings eine Geheimkunst dar. Ihre Geheimnisse vermögen nur von denen erlernt werden, welche die nötigen Voraussetzungen dazu mitbringen. Wenn Euch also ein Funke Verstand geblieben sein sollte, so stellt Ihr Euer loses Gerede von Zauberei und Ähnlichem auf der Stelle ein.«

Nach dieser Rede schwiegen alle im Schankraum, aber Elmara bemerkte in diese Stille hinein: »Man hat mir aber aufgetragen, über Magie zu reden, wohin immer ich auch gelangen sollte.«

»Oho! Und wer erteilte Euch diesen Auftrag?«

»Eine Priesterin der Mystra.«

»Und was sollte eine Priesterin der Mystra dazu bewegen«, fragte Dunsteen, und seine Stimme troff vor Spott, »überhaupt nur drei Worte an Euch zu verschwenden?«

Röte stieg der Maid in die Wangen, aber sie antwortete ebenso ruhig wie zuvor: »Nun, sie hat mich erwartet.«

»Tatsächlich? Das wird ja immer besser.« Er lächelte so breit, wie es ihm nur möglich war: »Ei, wer sandte Euch denn auf den Weg durch ganz Faerun, um Priesterinnen Unserer Lieben Frau Mystra aufzusuchen?«

»Mystra selbst.«

»Ach so, wie dumm von mir, das hätte ich mir ja gleich denken können.« Der zauberbegabte Herr lachte sie offen aus. »Jetzt sagt nur noch, dass die Göttin auch noch mit Euch geredet hat!«

»Das hat sie tatsächlich.«

»Bei den Göttern … Dann könnt Ihr uns sicher auch beschreiben, wie sie ausgesehen hat.«

»Nun, zuerst erschien sie mir als Augenpaar, das in einem Flammensee schwamm. Dann als große Frau mit einem dunklen Gewand und ebenso dunklen Augen.«

Dunsteen starrte an die Decke, als könne sie allein ihm Trost spenden. »Faerun ist die Heimstatt von vielerlei Hirnverbrannten. Wie ich hörte, soll es bei einigen von ihnen so arg stehen, dass sie sogar sich selbst zu täuschen vermögen.«

Die Maid setzte ihren Krug ab. »Ihr gebrauchtet vielerlei stolze und herausfordernde Worte, Herr Zauberer, und die verrieten mir, dass Ihr Euch für einen Magier von einiger, auf diesen Ort hier beschränkten Bedeutung haltet.«

Dunsteen erstarrte, und seine Augen blickten mörderisch auf sie.

Elmara hob eine beruhigende Hand. »Nun habe ich in meinem jungen Leben schon oft vernommen, dass Zauberer eigentlich nach der Wahrheit suchten. Wohlan denn, ein so wichtiger und bedeutender Magier wie ihr sollte doch über genügend Zaubersprüche verfügen, um entscheiden zu können, ob ich die Wahrheit spreche oder nicht.«

Die junge Frau lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und fuhr nach einem Moment fort: »Ihr batet mich vorhin, kein Gerede mehr über die Magie zu verbreiten. Nun, so bitte ich jetzt Euch: Setzt Eure eigenen Zauber ein, um die Wahrheit meiner Worte zu erkennen oder Eure Anschuldigungen von hirnverbranntem Wahnsinn zu beweisen.«

Der Herr Zauberer rümpfte nur die Nase. »Ich verschwende meine Zauberkräfte doch nicht an einer offenkundig Wahnsinnigen.«

Elmara zuckte die Achseln, kehrte ihm den Rücken zu und wandte sich wieder an die Menge: »Wie ich eben sagte, bekam der König als Letztes von den Neun Zauberern zu sehen, wie ihre Blitze den Drachen banden, den sie eben herbeigerufen hatten, und der spuckte Feuer …«

Dunsteen starrte die junge Frau immer finsterer an, aber die beachtete ihn überhaupt nicht mehr. Dann sandte er ebenso wütende Blicke durch den Raum, und die Gäste achteten darauf, ihm nicht in die Augen zu sehen. Doch aus den Ecken, in die der Herr gerade nicht starrte, ertönten Gekicher und andere Geräusche.

Schließlich machte er auf dem Absatz kehrt und stampfte in seine Privatnische zurück. Die Maid bedachte das lediglich mit einem Achselzucken.

 

Der Mond schien hell und ritt hoch über den wenigen kalten Wolkenfingern, welche durch die Baumwipfel krochen. Elmara wickelte sich fester in ihren Umhang ein. Klare Nächte brachten um diese Jahreszeit frostige Kälte mit sich. Sie beschleunigte ihre Schritte zu der dicht mit Farnen bewachsenen Senke. Bevor die Maid zu dem Gasthaus aufgebrochen war, hatte sie sich eine Schlafstelle für diese Nacht gesucht.

Ein gutes Stück hinter ihr knackte ein Ast. Nicht zum ersten Mal hörte sie auf dem Rückweg ein solches Geräusch. Elmara blieb kurz stehen, um zu lauschen, und lief dann noch rascher.

Die junge Frau erreichte die Senke, durchquerte sie, stieg auf der anderen Seite wieder hinaus und verbarg sich zwischen den dort wachsenden Büschen. Hier nahm sie Sack und Umhang ab und wartete …

Wie sie es erwartet hatte, handelte es sich bei ihrem Verfolger um keinen jungen Burschen, der vorgeblich unbedingt mehr von ihren tollen Geschichten hören wollte, sondern um einen gewissen Herrn Zauberer. Der Mann trottete unsicher durch die Dunkelheit.

Elmara beschloss, die Sache möglichst rasch hinter sich zu bringen. »Einen schönen Abend wünsche ich, Herr Dunsteen«, grüßte sie ihn, ohne sich aus den Büschen zu erheben.

Der Magier blieb sofort stehen, fuhr ein paar Schritte zurück und zischte dann ein paar rasche Worte.

Einen Atemzug später explodierte die ganze Nacht in Flammen. Die Maid warf sich zur Seite, und eine Hitzewelle fegte über sie hinweg. Als sie wieder bei Atem war und festen Grund unter sich spürte, zwang sie sich dazu, ganz gelassen zu rufen: »Vielen Dank, aber ein einfaches Lagerfeuer hätte vollauf gereicht.«

Damit stieß sie einen größeren Stein an, sandte ihn die Kuhle hinunter, sprang auf und rannte in die entgegengesetzte Richtung davon – rings um die Farnsenke.

Der nächste Feuerball des Zauberers erhellte weit von ihr entfernt die Nacht. »Sterbt endlich, verdammte elende Närrin!«

Elmara zeigte jetzt auf Dunsteen, dessen Gestalt sich deutlich im Mondlicht abzeichnete, und murmelte ein Gebet an die Göttin Mystra. Einen Atemzug später prickelte es auf ihrem Handrücken – und der Herr Zauberer flog heftig rückwärts und krachte in die Büsche.

»Mögen die Götter auf Euch spucken, verdammte Ausländerin!«, fluchte Dunsteen und bemühte sich, aus den Sträuchern zu finden und wieder auf die Füße zu kommen. Die Maid hörte, wie Stoff zerriss – und dann einen weiteren Fluch.

»Ich schleudere keine Feuerkugeln auf Frauen, deren einziges Vergehen darin besteht«, fuhr Elmara ihn kalt an, »nicht vor mir zusammenzuzucken. Also, warum tut Ihr so etwas?«

Der Herr Zauberer trat wieder ins Licht. Elmara hob die Hände, um seinen nächsten Bannspruch abzuwehren, aber der kam nicht.

Statt dessen wütete Dunsteen vor sich hin. Die junge Frau seufzte und bedachte ihn mit einem eigenen Zauberspruch. Blauweißes Licht sammelte sich um den Kopf des Mannes, und sie verfolgte, wie seine Züge sich verdrehten und verzerrten. Er hatte offenbar erkannt, dass ihn ein Bann getroffen hatte, welcher ihn dazu zwang, die Wahrheit zu sprechen.

Und so verwandelte sich der Schwall lästerlicher Flüche, welche er eigentlich herausbringen wollte, in die Worte: »Ich möchte einfach nicht, dass sich halb Faerun mit der Magie auskennt. Was wären meine eigenen Kräfte dann noch wert?« Seine weiteren Ausführungen verloren sich in einem schrillen Angstschrei.

»Ihr lebt nur noch, Zauberer, weil mir gerade der Sinn danach steht«, teilte Elmara ihm mit einer äußeren Gelassenheit mit, die sie keinesfalls in ihrem Innern verspürte. Sie hoffte, dass seine Furcht ihn davon abhielte, einen neuen Feuerball nach ihr zu schleudern …

Die junge Frau schluckte ihre eigenen Ängste hinunter und sandte ein weiteres Gebet an Mystra. Als das Prickeln auf ihrer Haut ihr sagte, dass die Göttin ihre Zauberkraft geschickt hatte, lief Elmara einfach los …

Sie verließ den Rand der Senke und spazierte durch die Luft, bis sie vor Dunsteen stand. Die Maid zeigte auf ihn, doch die Miene, welche er für eine der Wut halten musste, gründete sich in Wahrheit auf ihr verzweifeltes Bemühen, mitten in der Luft ihr Gleichgewicht zu behalten …

»Ich beabsichtige nicht, Euch zu erschlagen, Herr Dunsteen. Mystra gebot mir, mehr Magie nach Faerun zu bringen, aber nicht, die Reiche ihrer bereits vorhandenen Zauberer zu berauben; denn deren Fähigkeiten werden noch gebraucht.«

Der Magier schluckte und prallte einen Schritt zurück. Offensichtlich war es mit seinen zauberischen Kräften deutlich weniger weit her, als er vorhin in der Schänke den Eindruck zu erwecken versucht hatte.

»Und was verlangt Ihr jetzt von mir?«, fragte er kleinlaut.

»Dass Ihr Euch auf schnellstem Wege nach Hause begebt und mich nicht länger belästigt«, erklärte ihm Elmara mit einer Stimme, als würde sie das Ende der Welt verkünden. »Dann will ich nicht den Fluch der Mystra über Euch bringen.«

Das klang nicht schlecht. Schließlich hatte die Priesterin ihr ja auch aufgetragen, es mit allen Mitteln zu versuchen. Und wenn die Göttin tatsächlich mit solcher Wortwahl nicht einverstanden sein sollte … nun, dann würde Elmara schon früh genug von ihrem Unmut erfahren.

Die Nacht lag still und schweigend über dem Land – nur unterbrochen von den Geräuschen des Zauberers Dunsteen, der sich rückwärts durch Farne und Ranken kämpfte.

»Halt!«, befahl die Maid ihm mit aller Wortgewalt, die sie aufbieten konnte. Und das musste fürs Erste reichen. Sie stellte nämlich fest, dass sie zu Boden sank, wenn sie ihren Willen auf den Wahrheitszauber richtete.

Dunsteen erstarrte, als habe ihm jemand eine Schlinge um den Hals gelegt und ziehe jetzt daran.

Die junge Frau erklärte seinem mondbeschienenen Rücken: »Man gebot mir auch, soviel wie möglich von den Magiern zu lernen, welchen ich auf meinen Wegen begegnete. Wo würdet Ihr mich hinschicken, um mehr darüber zu erfahren, wie man ein richtiger Magier wird?«

Der Wahrheitszauber leuchtete um Dunsteens Haupt auf, aber er drehte sich nicht zu ihr um, und so konnte Elmara das hässliche Grinsen in seinem Gesicht nicht bemerken.

»Geht und sucht Ilhundyl auf, den Beherrscher von Kalischar. Stellt ihm diese Frage, und Ihr werdet von ihm die Antwort erhalten, die Ihr braucht.«

 

Die meisten Eindringlinge trampelten in den Irrgarten, verliefen sich heillos und riefen um Hilfe, bis Ilhundyl ihres Geschreis überdrüssig wurde. Dann ließ er sie zu sich in den Audienzsaal schaffen – oder schickte gleich die Löwen in den Irrgarten.

Aber diese junge Frau dort unten spazierte einfach durch die Blendwände und um die Türfallen herum, als könne sie beides sehen.

Der Erzmagier beugte sich in erwachender Neugier vor und schaute aus dem Fenster nach unten. Elmara erreichte eben die breite gepflasterte Straße vor dem Großen Tor. Sie warf einen Blick hinauf und bewegte sich dann ohne Zögern auf die Geheimtür zu – wodurch sie den Golems und den Statuen entging, deren so freundlich ausgestreckte Hände Blitze auf alle Unglücklichen verschleuderten, die zwischen sie gerieten.

Der Wahnsinnige Magier, wie man ihn landauf, landab nannte, schätzte kaum etwas so sehr wie seine Ungestörtheit, vielleicht abgesehen von seinem Leben. Und kaum ein Tag verging, an dem nicht jemand erschien, der ihm entweder das eine oder das andere nehmen wollte. Deswegen hatte Ilhundyl seine Zauberburg mit allerlei Fallen umgeben – sowohl mechanischen wie auch magischen.

Eine seiner langen Hände lag nun auf dem Tisch, und die Finger trommelten leise auf das Holz. Dann ergriffen sie einen Bronzehammer und schlugen damit auf eine bestimmte Glocke. Mehrmals.

Auf dieses Zeichen hin fingen unsichtbar bleibende Männer tief unten in der Burg mit ihrer schweißtreibenden Arbeit an … Weiter oben öffneten sich jäh die Steinfliesen unter den Füßen der jungen Frau. Und nicht überraschenderweise war kurz darauf von ihr nichts mehr zu sehen.

Ilhundyl lächelte gehässig und wandte sich an den großen und gut aussehenden Diener, der geduldig hinter ihm wartete.

Der Wahnsinnige Zauberer winkte Garadic zu, der gehorsam vortrat, um neue Befehle entgegenzunehmen. »Ja, Herr?«

»Schaut nach, wo die Leiche von der da abgeblieben ist«, gebot er. »Und bringt mir ihren –«

»Herr!«, entfuhr es dem Knecht, und er unterbrach damit IIhundyl. Doch der Tonfall des Dieners klang so dringlich, dass der Erzmagier auf seinem Stuhl herumfuhr, um festzustellen, worauf der Mann so erregt zeigte …

Die fremde Frau lief über bloße Luft! Kräftig und gleichmäßig schritt sie aus, ohne dass ihre Füße auf etwas traten. Und so verließ das Mädchen die tiefe Grube, in welche sie eben noch gestürzt war …

Der Burgherr beugte sich vor und zog die Augenbrauen hoch: »Garadic«, befahl er schließlich, »geht nach draußen, und bringt mir die Jungfer. Möglichst unbeschädigt, wenn sie bis zu Eurer Ankunft noch unter den Lebenden weilt.«

 

»Eine Priesterin der Mystra gebot mir, bei den Magiern soviel wie möglich über die Zauberei zu lernen. Und ein Zauberer verriet mir, dass Ihr der beste Magier wärt und mir alles beibringen könntet, was ich wissen muss, um Bannsprüche zu werfen.«

Ilhundyl lächelte gequält. »Und warum wollt Ihr die Zauberkunst erlernen, wenn es Euch doch so sehr widerstrebt, Magier zu werden?«

»Weil ich der Göttin nach bestem Wissen und Gewissen dienen will«, antwortete Elmara voller Überzeugung. »Selbst wenn ich dabei Dinge tun muss, die mir nicht gefallen.«

Der Burgherr nickte. »Und deswegen sucht Ihr Zaubermeister auf, die Euch in die Geheimnisse der Magie einweihen? Und das alles zum Lob und Frommen der Herrin aller Mysterien?«

Die Maid nickte heftig.

Ilhundyl hob beide Hände, und Finsternis erfüllte die ganze Kammer – bis auf die beiden Leuchtkugeln, welche über dem Wahnsinnigen Zauberer und dem jungen Eindringling schwebten.

Die beiden sahen sich in diesem Schein an, und als der Erzmagier wieder redete, klang er, als würde er aus dem Bauch der Erde sprechen:

»So wisset, o Elmara, dass Ihr bei einem Zauberer in die Lehre gehen müsst. Sobald Ihr dann gelernt habt, wie man Feuerbälle und Blitze verschleudert, verlasst Ihr ihn rasch wieder, ohne Gruß und auch ohne irgendjemandem ein Wort über Eure weiteren Pläne zu verraten …«

Sein Blick veränderte sich, und er schaute die Maid an, als würde er ihr jetzt das allergrößte Geheimnis verraten: »Dann reist Ihr durch die Welt und schließt Euch einer Gruppe fahrender Ritter an. Mit ihnen reitet Ihr durch die Reiche, begegnet mannigfachen Gefahren und setzt bei allen erforderlichen Gelegenheiten die Bannsprüche ein, die Ihr früher gelernt habt.«

Doch das allergeheimste Geheimnis sollte erst jetzt kommen. Der Beherrscher von Kalischar beugte sich so weit zu ihr vor, dass sich ihre Nasenspitzen beinahe berührten, und er sprach so leise, dass man seine Stimme auch für Windrascheln hätte halten können:

»Wenn es Euch gelingt, einen untoten Zauberer, einen Lurch, Bann für Bann zu besiegen, sucht nach Ondils Buch der Zaubersprüche. Das bringt Ihr dann auf die Insel der Göttin, die man Mystras Tanz nennt. Und dort weiht Ihr das Werk Unserer Lieben Frau auf deren Altar.«

Nach einer kleinen Pause veränderte sich seine Stimme zu Donnergrollen: »Sobald Ihr mit Sicherheit wisst, dass Ihr Ondils Werk gefunden habt und in Händen haltet, dürft Ihr nicht länger einen Blick hineinwerfen oder versuchen, die dort enthaltenen magischen Sprüche auswendig zu lernen … Denn genau dieses Opfer verlangt Mystra von Euch. Und nun zieht los und tut, wie Euch geheißen.«

Das Licht über dem Wahnsinnigen Magier verging, und Elmara blickte in dunkelstes Schwarz. »Seid bedankt«, verabschiedete sie sich und machte sich auf den Weg nach draußen. Die ganze Zeit über folgte ihr die zweite Leuchtkugel, durch die große Halle, die Gänge und bis zum bronzenen Tor …

Erst dahinter zog das Licht sich zurück, aber erst, nachdem die schweren Tore sich mit ihrem zu erwartenden Donnern hinter der jungen Frau geschlossen hatten.

Als ihr Dröhnen vergangen war, murmelte Ilhundyl vor sich hin: »Und wenn Ihr mir dieses kostbare Ondil-Buch besorgt habt, mögt Ihr Euch meinetwegen irgendwo den Hals brechen, dumme Göre, die Ihr so gern das Zaubern erlernen möchtet. Ich hoffe, dass Euch dieses Schicksal dann möglichst rasch ereilt.«

Garadics schönes Antlitz verschwamm geräusch-und geruchlos, bis er seine wahren Züge zeigte, an denen vor allem die Schuppenhaut und die Reißzähne auffielen.

Der Unhold trat jetzt vor seinen Herrn und fragte ihn verwundert: »Warum soll sie sich den Hals brechen, o Beherrscher Kalischars?«

Der Wahnsinnige Magier legte die Stirn in Falten, als müsse er darüber selbst erst nachdenken: »Weil mir mein Lebtag noch nie jemand begegnet ist, in dem sich so viel schlafende Zauberkraft befindet«, erklärte er dann gedehnt. »Wenn diese Jungfer lange genug lebt, könnte sie sich zur allermächtigsten Magierin entwickeln – gar stark genug sein, die Reiche selbst zu beherrschen.«

Er schüttelte den Kopf. »Aber den Göttern sei Dank wird sie dafür nicht lange genug leben.«

Garadic trat noch einen Schritt näher, und sein geschuppter Schweif schabte über die Steinplatten am Boden. »Und wenn ein günstiges Geschick sie doch lange genug leben lässt, Herr?«

Ilhundyl beugte sich zu seinem unansehnlichen, doch getreuen Knecht vor und schenkte ihm sein grimmigstes Lächeln: »Ihr werdet dafür sorgen, dass unserer Elmara ein solches Geschick nicht hold ist, nicht wahr?«
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YIm schwebenden Turm


Große Abenteuer? Pah! Furchtbare Angst und Kriechen in Grabgewölben oder Schlimmerem, Blutvergießen oder Wesen erschlagen, in deren Adern kein Blut mehr fließt.

– Als Magier hat man nur so lange Freude daran, bis ein anderer Zauberer schneller als man selbst einen Bann auf einen schleudert. Bleibt mir weg mit »großen Abenteuern«.

 

Theldaus »Feuerschleuderer« Ierson

LEHREN EINES WÜTENDEN ALTEN MAGIERS

Jahr des Greifen

 
 
 

Ein kalter, klarer Tag im frühen Marpenoth begann, und man schrieb das Jahr des Reichlichen Biers. Rings umher hatten sich die Blätter golden und feuerorange gefärbt, und die Klirrenden Klingen zügelten unterhalb der Ebene ihre Rösser, welche sie so lange gesucht hatten.

Ihre Bestimmung hing düster und schweigend über ihnen: Der Schwebende Turm, die leblose Feste des vor so langem gestorbenen Magiers Ondil lag versteckt in der von Dornenranken verborgenen Senke mitten in der Wildnis irgendwo westlich der Hornberge.

Hoch und aufrecht erhob er sich, der einsame, zerfallende Steinturm, der immer noch in den strahlenden Himmel ragte – und wie es die Sagen und Geschichten behauptet hatten, bot sich sein Fuß als Trümmerhaufen von geborstenen Steinen den Blicken, und zwischen dem Boden und dem dunklen, leeren Raum im fünften Stock des Turms erstreckte sich leere Luft von der Höhe von etwa zwölf Männern. Ondils Turm hing da so geduldig am Himmel, wie er es schon seit Jahrhunderten tat: allein von unheimlicher Magie hochgehalten.

Die Klingenmänner warfen einen Blick darauf und schauten dann woanders hin. Bis auf die einzige Frau unter ihnen. Sie hielt einen Zauberstab in der Hand, hob ihn vorsichtig und blickte über die Spitze ihrer Adlernase auf das schweigende, schwebende Gebilde über ihr in der Luft.

Die Reiter hatten einen langen und gefährlichen Weg zurückgelegt, um hierher zu gelangen. Im spinnenverpesteten Grabgewölbe eines Zauberers im verlorenen Thaeravel – und so mancher sagte, dies sei das Land der Magier, in dem Netheril entstand – fanden sie alte Schriften. Diese kündeten vom mächtigen Erzmagier Ondil und wie er sich in seinen späteren Jahren in einen durch Zauber geschützten Turm zurückgezogen habe, um dort viele neue und mächtige Zauber zu ersinnen.

Dann hatte der alte Lhangaern von den Klingen einen Wundertrank gebraut, der seinen Gliedern die Kraft der Jugend zurückgeben sollte, und ihn getrunken – und war schreiend und tobend vor den anderen zusammengebrochen. Seitdem mussten die Klingen ohne Magier auskommen. Die Klirrenden Klingen wagten es nicht, diesen Weg weiter zu beschreiten. Nicht ohne wenigstens eine Licht bringende Beschwörung, die ihnen weiterhülfe.

Als dann die junge Frau in ihre Herberge kam und Geschichten voller Wunderkraft erzählte – und dabei bewies, dass sie sich auch auf den einen oder anderen Zauberkniff verstand – da ließen die Helden, um es höflich auszudrücken, Elmara praktisch gar keine andere Wahl, als sich ihnen anzuschließen.

Als ausgesprochen hübsch konnte man sie eigentlich nicht bezeichnen. Ihre grimmige Adlernase und die düstere Ausstrahlung ihrer Miene brachte jeden Mann und auch fast alle Frauen dazu, einen Bogen um sie zu machen. Dazu ritt sie gekleidet wie ein Krieger durch die Lande. Stiefel und Hose gefielen ihr besser als die Umhänge und der umfangreiche Schnickschnack der Magier.

Kurzum, keinem der Klingen fiel es ein, ihr schöne Augen zu machen, um sie in sein Bett zu locken; und das lag bestimmt nicht allein an den Verteidigungszaubern, welche die Jungfer vermutlich um sich herum gesponnen hatte. Elmara verlangte im Gegenzug erstens nach genügend Zeit, die Zauberbücher zu studieren, deren Lektüre Lhangaern wohl nie mehr würde fortsetzen können; und zweitens nach Gelegenheiten, diese neuen Erkenntnisse ausprobieren zu können.

Das versprachen die Männer ihr gern, und schon brachen sie auf, um einer Bande Banditen den Garaus zu machen, die diesen Landstrich plagten. In der zerfallenden alten Burg, welche die geschlagenen Strauchdiebe als Unterschlupf genutzt hatten, fand Elmara dann Zauberstäbe, mit denen dieses Gesindel nichts anfangen und Zauberbücher, welche sie nicht lesen konnten. Triumphierend trug die Maid beides heraus.

Den ganzen folgenden Winter über, während die heulenden Winde draußen immer mehr Schnee immer höher aufschichteten, saßen die Klirrenden Klingen vor Kaminfeuern, wetzten ihre Schwerter und erzählten sich Geschichten. Von den gewaltigen Taten, die sie bereits vollbracht hatten, und von den noch viel gewaltigeren, welche sie erledigen würden, wenn es nur erst wieder Sommer geworden war. Die junge Magierin hielt sich abseits von ihnen auf. Und las und studierte.

Elmaras Wangen fielen ein, und die Lider gingen bald kaum weiter als halb auf. Ihre Figur wurde noch hagerer, sie blinzelte beim Gehen, und sie sprach nur selten jemanden an. Ihr Verstand schien weit fort zu sein – und sich auf dem Weg dorthin verwirrt zu haben.

Die Klirrenden gewannen überhaupt den Eindruck, als täte es ihr gar nicht gut, sich die ganze Zeit mit Zaubersprüchen und -bannen zu befassen. Aber auf der anderen Seite konnte die junge Frau in Räumen Feuer zaubern, die der Winter ausgekühlt hatte, und sie mit ausreichend Licht versorgen. Und dazu mussten sie nicht einmal den Rauch von Kamin und Kerzen ertragen; geschweige denn nach draußen gehen und Feuerholz schlagen.

Die Klingen lernten außerdem beizeiten, ihr aus dem Weg zu gehen. Denn jeder Plan oder Vorschlag von Seiten der Helden löste bei Elmara unweigerlich einen Schwall moralinsaurer Fragen aus. »Dürfen wir wirklich einen solchen Mann erschlagen?«, kam es dann von ihr. »Haben wir überhaupt das Recht dazu?« Oder: »Doch was hat dieser Drache uns denn schon zu Leide getan? Wäre es nicht viel weiser von uns, ihn in Ruhe zu lassen?«

Irgendwann war auch dieser Winter vorüber, und die Klingen machten sich wieder auf den Weg – und gerieten gleich in Streit mit den Schillernden Schilden, einer ebenso weithin berüchtigten wie aufgeblasenen Bande von Abenteurern, die sich um kein Gesetz scherten.

Sie kreuzten die Schwerter in den Straßen von Baerlith, und so fanden hier die Träume von so mancher Klirrenden Klinge für immer ihr Ende. Elmara setzte sich währenddessen mit den beiden Magiern der Schillernden Schilde auseinander. Nicht um sich zu bekämpfen waren die drei Zaubermächtigen hier zusammengekommen, sondern um ihre Kräfte zu vereinen und so »vor aller Welt die Glorie der Magie auszubreiten«.

Von wegen. Die beiden Schild-Zauberer lachten spöttisch über Elmaras Ahnungslosigkeit und schleuderten ihr dann den Erschlagungszauber entgegen. Aber die junge Frau stand nicht mehr dort, wo sie sich gerade noch befunden hatte. Dafür tauchte die Zauberin unvermittelt hinter den beiden auf und schlug sie mit dem Griff ihres Dolches nieder.

Und dann weinte Elmara, als die Klingen erschienen und trotz ihres lauten Protests den beiden ohnmächtig am Boden Liegenden die Kehle durchschnitten. »Sie hätten mir doch noch so viel beibringen können!«, jammerte die Maid ein ums andere Mal. »Und welche Ehre könnte es einbringen, den zu erschlagen, der schlafend daliegt?«

Am Ende dieses Tages hatte sich das Problem der Schillernden Schilde erledigt. Die Sieger nahmen ihnen Geld, Rüstung, Waffen und Pferde ab und verteilten die Beute unter sich. Ihre Zauberin sah sich plötzlich als stolze Besitzerin von Stiefeln und Gürteln, Ringen und Gerten – und natürlich einem ganzen Haufen von dem Zeug, das im tiefen Blau der Zaubermacht glühte.

Elmara konnte es gar nicht abwarten, die neuen Sprüche einzusetzen. Getraute sich dann aber doch nicht, die meisten von ihnen laut zu sprechen. Jedenfalls jetzt noch nicht. Die Klingen mochten sie ja für eine richtige Zauberin halten, aber sie war nur eine Mystra-Priesterin, die über nicht mehr Zauberkraft verfügte als ein strebsames, gleichwohl noch überhaupt nicht ausgebildetes Lehrmädchen. Und weil sie gesehen hatte, wie rasch bei diesen Männern das Blut in Wallung geriet und sie zur Waffe griffen, behielt sie dieses kleine Geheimnis lieber für sich.

Und so ging es den ganzen heißen Sommer lang, der irgendwann auch sein Ende fand. Die Klirrenden Klingen eilten von Triumph zu Triumph. Ihre Satteltaschen ließen sich kaum noch schließen, so viele Münzen hatten sie schon errungen. Und was sie an Reichtümern nicht mehr tragen konnten, warfen sie gern in den Schoß bereitwilliger Damen, die irgendwie überall dort zu finden waren, wohin sie sich wandten. Nur ihre düstere und grämliche Zauberin nicht. Die hielt sich weiterhin abseits von ihnen und verbrachte die Nächte lieber damit, Zaubersprüche anstelle von Miedern zu entwirren.

Dann kam der Tag, an dem Tarthe auf den Bericht eines Kaufmanns stieß. Der erzählte von einer Reise durch die hohen Berge nördlich des Ong-Waldes. In einem dortigen Tal waren plötzlich Greife aus einer einsamen Burg erschienen und hatten ihn und seine Begleiter verjagt. Diese Greife hätten Farben getragen und an der Brust einen Schild mit dem Wappen von Ondil von den Vielen Zaubern.

Jener aufregende Moment, als sie die Entscheidung gefällt hatten und Mann für Mann aufgesprungen waren, berauscht von der Vorstellung, den Schwebenden Turm zu plündern, schien jetzt, da sie ihre Pferde im Schatten dieses grimmigen und schweigenden Gebildes zügelten, sehr lange zurückzuliegen.

Tarthe wandte sich an die Frau mit den finsteren Augen und dem Zauberstab. Das Sonnenlicht glänzte auf den breiten, eisengewappneten Schultern des Kriegers und tanzte über sein lockiges rotes Haupt-und Barthaar. Er wirkte unter den Seinen wie ein Löwe, und jeder Zoll von ihm betonte, dass es sich bei ihm um den stolzen Anführer dieser berühmten Schar reisender Ritter handelte.

»Nun, Magierin?« Tarthe winkte kurz mit der behandschuhten Hand in Richtung des Turms, der über ihnen in der Luft hing.

Elmara nickte zur Antwort, trat vor und machte mit der Hand eine kreisförmige Bewegung. Das hieß für die anderen, zurückzutreten und ihr Platz für ihren Zauber zu schaffen. Dann warf sie ein schweres Seil auf den lockeren Boden zu ihren Füßen.

Beide Hände fuhren dann zu einem der Fläschchen an ihrem Gürtel. Mit der einen zog sie den Stopfen heraus, neigte das kleine Gefäß und verschluss es dann geschickt wieder, während die angewinkelte andere das Pulver auffing. Ein paar Fingerbewegungen, ein langer, gemurmelter Zauberspruch, während sie das Pulver in die Luft warf und dann blitzschnell den Streifen Pergament darunterhielt. Elmara drehte ihn in dem herabregnenden Pulver hierhin und dorthin – und plötzlich regte sich das Ende des Seils zu ihren Füßen. Die junge Zauberin trat einen Schritt zurück, und das Seil hob sich wie eine Schlange vom Boden, schwankte wie ein Rohr im Wind und stieg dann gerade höher und höher.

Die Magierin sah dem Seil ruhig zu. Als es sich nicht mehr bewegte, dafür aber reglos und kerzengerade in der Luft hing, bedeutete Elmara den Rittern, unbedingt noch zurückzubleiben. Dann begab sie sich zu den Pferden und suchte nach einem zweiten Seil. Das schlang sie sich über die Schulter, kehrte zum ersten zurück und stieg langsam und unbeholfen daran hoch.

Etliche Klingen schüttelten den Kopf oder grinsten dazu ungeniert, bis die junge Frau das obere Seilende erreicht hatte. Mit der Armbeuge klammerte sie sich an dem oberen Ende des Taus fest, dazu hielt sie sich mittels aufeinandergestellter Füße, zwischen denen sich das Seil befand, aufrecht. In aller Gelassenheit öffnete sie dann ein anderes Fläschchen und kippte sich etwas daraus auf die Linke. Während sie das Pulver fortblies, vollführte ihre Rechte einige seltsame Bewegungen.

Daraufhin tat sich anscheinend erst einmal nichts. Doch dann ließ die Zauberin das Seil los und blieb mitten in der Luft stehen. Jedem wurde klar, dass sich dort jetzt ein unsichtbarer Boden befinden musste. Der sank eine Winzigkeit unter ihren Stiefeln ein, aber davon ließ Elmara sich nicht abhalten. Ganz ruhig legte sie das zweite Seil vor sich hin und begann die Zauberprozedur von neuem.

Als sie das erledigt hatte, ragte das zweite Seil ebenso kerzengerade nach oben, bis mitten hinein in die Dunkelheit der zerspaltenen, bodenlosen Kammer am Grund der Schwebenden Burg.

Die junge Frau hielt sich nicht lange mit Worten auf, sondern blickte nur nach unten zu ihren Klingen Kameraden. Dann zog sie mit den Händen einen weiten Kreis und zeigten den Männern so die Grenzen des Luftbodens an. Danach machte sie sich wieder umständlich daran, weiter nach oben zu steigen, und warf nicht einen Blick zurück.

Plötzlich durchzuckten Blitze rings um Elmara die Luft, und sie seilte sich hastig wieder ab. Auf ihrer Zauberplattform presste sie die Arme um ihren Leib, als litte sie große Schmerzen. Die junge Frau rührte sich auch nicht, als die besorgten Klingen zu ihr hinaufriefen, was denn los sei. Die Zauberin gab den Helden zwar keine Antwort, doch als sie nach einer Weile die Arme ausstreckte, wirkte sie nicht ernstlich verletzt. Sie vollführte wieder einige Handbewegungen, murmelte dazu einen Zauber, und die Blitze flammten auf, krachten und vergingen.

Elmara machte sich erneut an den Aufstieg und gelangte endlich in die Finsternis der untersten Kammer. Bevor sie jedoch darin verschwand, drehte sie sich zu den Ritter um und winkte ihnen mit dem Zeigefinger zu.

»Auf, Klingen!«, rief Tarthe und stieg schon rasch und behände das erste Seile hinauf, während sein Befehl noch verhallte.

Der schlanke Krieger, der dem Seil am nächsten stand, zuckte die Achseln, spuckte in die Hände und folgte dem Anführer. Der Tempus-Priester mit den harten Augen schob mit den Ellenbogen die anderen beiseite, um als Nächster hinaufzukommen. Die Beutemacher und Abenteurer in der Ritterschar ließen sich das von ihm gefallen, ehe sie in aller Ruhe und einer nach dem anderen ans Seil traten. So auch der stämmige Tyche-Priester. Sein Streitkolben baumelte am Gürtel, als er sich schnaufend nach oben hangelte.

Der jüngste Krieger überprüfte noch einmal die gespannten und mit einem Bolzen geladenen Armbrüste und ließ sich dann zwischen den angebundenen Rössern nieder. In Ermangelung einer anderen Tätigkeit sah er ihnen dabei zu, wie sie alle Gräser und alle Kräuter fraßen, die sie erreichen konnten. Einmal spuckte er auch gedankenverloren in die dunklen Senken unter ihm, aus denen matt das Plätschern eines Wasserlaufs ertönte.

Mehr als einmal starrte der Jüngling die Seile hinauf, die sich kerzengerade in den Himmel erstreckten, aber seine Befehle waren eindeutig. Und das ist doch schon bedeutend mehr, als die meisten Kriegsmänner von sich behaupten können, sagte sich der junge Mann und machte sich auf eine lange Wartezeit gefasst.

 

»Sieh sich das einer an!« Das raue Flüstern drückte reichlich Ehrfurcht und Staunen aus. Selbst die erfahrensten und ältesten unter den Klirrenden Klingen hatten während ihrer Abenteuer niemals so etwas zu Gesicht bekommen. Der Zahn der Zeit hatte natürlich auch an diesem Gemäuer genagt, aber allem Anschein nach reichten die Zauber aus, um an bestimmten Stellen Wind, Kälte und Feuchtigkeit fern zu halten. Doch Obacht: Am Ende eines zerfallenen Flurs, wo die Deckensteine auch unter dem vorsichtigen Tritt eines Ritters nachgaben, mochte er auf ein magisches Trugbild treten und in den ewigen Nachruhm auffahren.

In einem Raum lag roter Samt dick wie ein Teppich: ein tanzender Boden, umrahmt von funkelnden Vorhängen. Diese bestanden aus Edelsteinen, die man auf feinen Draht aufgezogen hatte. In einer anderen Kammer stießen sie auf glatt polierte Statuen aus Weißstein, die in ihren Ausmaßen und bis hinein in die kleinsten Kleinigkeiten vollkommen lebensecht wirkten.

Alle Figuren stellten wunderschöne Jungfrauen mit ausgebreiteten Schwingen an den Schultern dar. Bei einigen von ihnen handelte es sich um sprechende Statuen. Diese begrüßten die Eindringlinge mit sanften, seufzenden Stimmen und rezitierten Gedichte, die schon seit tausend Jahren vergessen waren:

 

Dies sei meine einzige Freude

Euch in den Armen zu halten.

Doch wenn meine Augen sehen

Mond, Sonnen und Sterne

Sie können nicht anders

Als sie zu vergleichen mit Euch …

… Denn Ihr seid in meiner Welt

 

Der hellste und vornehmste Stern …

Sucht nicht länger

Mich dort zu finden

Wo steinerne Türme starren

Hinab auf die Gestirne

Welche gefangen sind

In Seen schwarzen Wassers …

 

Was könnte dies sein wenn nicht

Einer kühnen Fee nebliger Traum

In dem nichts so ist, wie es scheint

Und all das, was man kann berühren

Oder die Lippen mögen küssen,

Nicht mehr Gestalt hat als ein Traum …

 

Verwundert traten die Klingen zwischen die Statuen und achteten darauf, keine von ihnen zu berühren. Und das endlose Seufzen der immer gleichen Worte aus den fühllosen Mündern hallte von allen Seiten von den Wänden wider. »Bei den Göttern«, hörte man selbst den unerschütterlichen Tarthe murmeln. »Soviel Schönheit, da traut man seinen Augen nicht …«

»Und sich vorzustellen, dass wir sie nicht mitnehmen dürfen«, entfuhr es einem der Diebe voller Trauer und Verlangen.

Zum ersten Mal konnten die Priester mit den Rittern fühlen. Zumindest deuteten die anderen deren Nicken und starrende Blicke so – auch wenn ihr Mund stumm blieb.

In der Kammer hinter dem Raum der Sprechenden Statuen herrschte zunächst Dunkelheit, bis man den Regenbogen aus winzigen, glitzernden Lichtpünktchen gewahrte. Funken in allen Farbtönen huschten wie Fischschulen durch das Zimmer. Ein strahlender Wasserfall aus wirbelndem Smaragdgrün, Gold und Rubinrot, der nie zu vergehen schien.

Blitze, durchfuhr es die Ritter, und sie hielten sich zurück. Bis Tarthe schließlich erklärte: »Gralkyn – ich fürchte, Ihr eröffnet die Plünderung.«

Einer der Diebe stöhnte vernehmlich und vielsagend. Dann begann er, sich von jedem Stück Metall zu befreien, das er am Leib trug. Angefangen von dem Dutzend oder mehr metallenen Dietrichen in den Locken hinter seinen Ohren bis hin zu dem kleinen Wald von Klingen, die er in oder an den Stiefeln stecken hatte. Oder unter der Kleidung. Und auch in jeder einzelnen Öffnung seines schmalen, fast klapperdürren Körpers. Als das erledigt war, stand Gralkyn so gut wie nackt vor seinen Kameraden. Der Dieb schluckte und meinte dann zu Tarthe: »Dafür schuldet Ihr mir jetzt aber einen besonders großen Gefallen.« Damit schritt er mit katzenartiger Geschmeidigkeit zwischen den Strom aus Lichtpunkten.

Sie reagierten sofort auf den Mann, sausten wie erschrockene Elritzen davon und rasten im Kreis herum. Schneller und schneller, bis sie sich mit unfassbarer Geschwindigkeit von allen Seiten auf den Dieb stürzten. Sie blieben an ihm kleben und bedeckten ihn wie ein strahlender Mantel. Die staunenden Klingen beobachteten, wie Gralkyn zuckte und sich wand, so als würde er von unzähligen Händen gekitzelt.

Jetzt sah der Dieb aus wie ein Kaiser, der ein Gewand aus lauter Geschmeide trug. Der Mann selbst starrte eine ganze Weile ungläubig an sich hinab, bis er schließlich meinte: »Fein. Wer ist der nächste?«

Der andere Dieb, Ithym, trat zögernd in die Kammer, aber die Lichtpunkte entfernten sich nicht von Gralkyn, und sonst schien sich nichts zu tun. Der zweite Dieb wagte es jetzt, die lange angehaltene Luft auszuatmen. Dann schlich er vorsichtig zu seinem leuchtenden Kameraden. Vorsichtig streckte er eine Hand nach den Lichtern aus, zog sie aber auf halbem Weg wieder zurück. Gralkyn lächelte über die Weisheit dieser Entscheidung.

Ithym erkundete nun die tieferen und in Dunkel gehüllten Regionen der Kammer. Für eine Weile schlich er schweigend umher, bis er in die Mitte des Raums zurückkehrte, damit die anderen ihn sehen konnten. Der Dieb malte mit einer Hand ein Viereck in die Luft – er hatte am anderen Ende eine Tür entdeckt.

Tarthe zog sich den Umhang aus, kramte alle Metallteile darin zusammen, derer sich Gralkyn entledigt hatte, und warf sich den Sack über die Schulter. In der anderen Hand hielt er das gezückte Schwert, als er sich auf den Weg in das nächste Zimmer machte. Im selben Moment lösten sich einige Lichtpunkte von dem Dieb und folgten anscheinend neugierig dem groß gewachsenen Krieger in voller Rüstung.

Den angespannt zuschauenden Klingen fiel auf, dass ihrem Anführer Schweiß auf die Stirn trat, während er sich dem anderen Dieb näherte. Die Lichtpunkte umschwirrten Tarthe nun wie ein Schwarm ärgerlich summender Insekten – bis sie unvermittelt langsam zu Gralkyn zurückkehrten.

Tarthe schüttelte erleichtert das Haupt, und die anderen hörten ihn mit rauer Stimme flüstern: »Also, Ithym, wo befindet sich die Tür?«

Ein paar Schritte später drang seine Stimme erneut an ihre Ohren, diesmal aus dem Dunkel am anderen Ende des Raums. »Kommt alle her, der Weg hier scheint sicher zu sein.«

Vorsichtig und einer nach dem anderen schlichen oder liefen die Klirrenden Klingen an Gralkyn vorbei, bis schließlich nur noch der Dieb mit dem leuchtenden Umhang in der Kammer stand. Der setzte sich nun auch in Bewegung, erreichte gemessenen Schritts die Tür und spähte hindurch. Die Ritter drängten sich nervös in einem kleinen Flur, der zu einer großen, offenen und finsteren Fläche führte.

»Zurück, beiseite mit Euch allen!«, mahnte Gralkyn. »Macht Platz. Verlasst den Flur, denn nun trete ich hindurch!«

Die anderen zögerten nicht, ihm zu gehorchen, und drängten sich dicht am anderen Ende des Flurs zusammen. Von dort verfolgten sie, wie der Dieb auf die nächste Öffnung zu rannte, durch sie hindurch sprang und auf der anderen Seite hart auf dem Steinboden landete. Im Moment des Durchflugs folgten ihm die Lichtpunkte nicht mehr, so als halte ein unsichtbares Hindernis sie auf.

Gralkyn war wieder nackt. Nach einem Moment rappelte er sich auf und kroch auf allen vieren und so hurtig, wie er nur konnte, aus der Öffnung auf den Flur zurück. Erst dort wagte der Dieb sich umzudrehen. Eine glatte Wand aus funkelnden Lichtern füllte den ganzen Durchgang aus.

»Geht es Euch gut?« Die Frage hatte Elmaras Mund schon verlassen, noch ehe sie darüber nachdenken konnte, ob das auch wirklich weise sei.

Gralkyn rieb sich die Schultern. »Äh … weiß nicht … Alles scheint wieder in Ordnung zu sein … jetzt, wo das Prickeln aufgehört hat …« Er spreizte nachdenklich die Finger, bis Ithym die Achseln zuckte, einen schmalen Dolch aus dem Gürtel zog und diesen gegen die Tür aus Lichtpunkten warf.

Ein ärgerliches Prasseln und vielfaches Aufblitzen antwortete ihm, und die Klingen drehten bei so viel Helligkeit die Köpfe beiseite und stöhnten vor Schmerzen. Im nächsten Moment war der Dolch verschwunden. Als die Ritter wieder halbwegs klar sehen konnten, besetzten die Lichtpunkte immer noch die Öffnung, bildeten eine glatte, undurchdringliche Barriere.

Tarthe bedachte das Hindernis mit einem säuerlichen Blick.

»Tja, das sieht mir nicht nach einem Weg aus, wie ich ihn mir wünsche. Also versuchen wir es in der anderen Richtung.«

Alle drehten sich um und schauten nicht allzu intelligent drein. Sie standen auf einem Balkon, der sich leicht bog, so als habe man ihn an der Innenseite eines großen Kreises angebracht. Das hüfthohe Geländer vor den Klingen öffnete sich ins – Nichts. Genauer gesagt in bodenlose, unbegrenzte Dunkelheit. Die Männer schauten sich weiter um und machten nicht mehr aus als weitere Balkone, einige höher, andere tiefer angesetzt, und alle leer.

Der Anführer zuckte die Achseln. »Und, Zauberin?«

Elmara sah ihn fragend an: »Erwartet Ihr von mir einen Rat oder einen Zauberspruch?«

»Könnt Ihr eine Leuchtkugel erschaffen und die in das dort schicken?« Er deutete mit einer weiten Handbewegung auf die Dunkelheit vor ihnen, achtete aber darauf, dabei nicht über die Geländerbrüstung zu geraten.

Die junge Frau nickte. »Ja, das vermag ich«, antwortete sie, »aber haltet Ihr das wirklich für ratsam? Diese Finsternis strahlt etwas aus, als würde etwas in ihr lauern. Eine Falle oder so, die sofort zuschnappt, wenn ich meinen Zauber bewirke.«

Tarthe seufzte. »Wir befinden uns hier im Turm eines Magiers. Natürlich wimmelt es darin von Schutz-und Abwehrzaubern und Fallen … Und selbstredend fordern wir die Gefahr heraus, wenn wir hier Magie beschwören! Oder glaubt Ihr vielleicht, dass meine Männer und ich annehmen, wir befänden uns auf einem Frühlingsspaziergang?«

Elmara zuckte die Achseln. »Ich meinte ja nur … Starke Zaubermacht umgibt uns von allen Seiten wie Spinnennetze. Ich weiß nicht, was ich damit auslöse, wenn ich daran rüttle. Ich möchte nur, dass ihr alle euch das klarmacht. Und euch darauf vorbereitet, euch mit einem Hechtsprung in Sicherheit zu bringen, wenn … na ja, wenn es zum Schlimmsten kommt. Deswegen frage ich euch noch einmal: Soll ich wirklich eine Leuchtkugel dort hineinsenden?«

Der Anführer konnte kaum noch an sich halten: »Warum diese endlosen Fragen nach dem, was recht ist oder was klug? Oder ob Ihr dies wirklich tun oder nicht besser lassen sollt? Ihr besitzt die Zauberkraft, also gebraucht sie auch! Wer hätte je einen anderen Magier dabei vernommen, wie er erst fragt, ob es den Anwesenden wirklich gefalle, wenn er jetzt seinen Bann schleudert?«

»Das sollten sie aber öfter tun«, murmelte einer der Krieger, und der Anführer fuhr herum, um den Burschen mit einem giftigen Blick zum Schweigen zu bringen.

Der Ritter wehrte mit erhobenen Händen ab. »Aber, aber, Tarthe«, erklärte er dann, »ich spreche doch nur aus, wie ich die Welt sehe.«

Der Anführer murmelte etwas Unverständliches vor sich hin. »Passt besser darauf auf, dass nicht jemand kommt und Euch ein paar andere Weltsichten einbleut. Mit roher Gewalt einbleut, und dabei weniger das im Sinn hat, was Ihr seht, sondern womit Ihr seht!«

»Also gut, ist ja schon gut«, wandte Elmara rasch ein und hob die Hände. »Ich gebe euch die Leuchtkugel. Doch möge das Unheil auf Euer Haupt kommen, Tarthe, wenn Euch das Ergebnis nicht genehm ist. Und jetzt tretet alle einen Schritt zurück!«

Die junge Frau zog etwas Kleines und Glühendes aus der Hängetasche am Gürtel, hielt es vor sich und besprach es. Das Etwas fing an zu blubbern und in ihren Händen zu wachsen. Elmara zog die Finger ein Stück auseinander, um ihm Platz zu schaffen.

Das Gebilde stieg auf, blieb vor ihrem Gesicht in der Luft hängen, drehte sich um die eigene Achse und verwandelte sich dabei in eine Kugel aus pulsierendem, ständig heller werdendem Licht. Ihr flackerndes Leuchten verlieh den harten Gesichtszügen der Magierin mit der scharf abgeknickten Nase einen ausgesprochen brütenden Ausdruck.

Als die Kugel auf die Größe von Elmaras Kopf angeschwollen war und hell und abwartend auf der Stelle schwebte, wandte die Zauberin ihren Blick direkt darauf. Gehorsam schwebte das Gebilde von ihr fort. Glitt durch die Luft, verließ den Balkon und gelangte in die Dunkelheit dahinter.

Wohin die Kugel gelangte, zog sich die Finsternis wie ein zerschlissener alter Vorhang vor ihr zurück, und die Ritter konnten jetzt erkennen, welche Ausmaße die riesige Halle hatte.

Noch bevor die Kugel die gegenüberliegende Wand des kreisrunden Raums erreichte, gesellten sich andere Lichtquellen zu ihr, die offensichtlich nicht von Elmara erschaffen worden waren. Sie tauchten hier und da auf, und sie gewannen an Helligkeit und Größe, bis die Klingen alles in ihrer Umgebung genau erkennen konnten. Balkone wie der, auf dem sie standen, zogen sich an den runden Wänden entlang – nur nicht dort, wo über und unter dem Lichtschein die Schwärze weiterhin die Vorherrschaft besaß.

Der kreisrunde Raum zeigte aber gewaltige Ausmaße und war weitaus größer, als sich dem Turm von außen ansehen ließ.

»Bei den Göttern!«, keuchte einer der Kriegsmänner.

Und der Priester neben ihm flüsterte: »Heilige Tyche, steh uns bei!«

Drei Leuchtbälle, die aus dem Finstern entstanden waren und immer mehr an Intensität gewannen, schwebten vor den Eindringlingen in der Mitte der Kammer. Drei von ihnen waren größer als zwei aufeinanderstehende Männer, und die kleinere vierte hing zwischen ihnen.

Im ersten Ball befand sich ein regloser Drache. Er hatte seinen mächtigen Leib eingerollt, um innerhalb der leuchtenden Grenzen Platz zu finden. Man konnte seine roten Schuppen deutlich erkennen. Wenn da nicht die geöffneten Augen gewesen wären, hätte man meinen können, das Untier schliefe. Das Wesen wirkte überhaupt stark, kräftig, stolz – und abwartend.

Die entfernteste Kugel enthielt ein Wesen, das die Ritter nur aus Märchen und anderen Erzählungen kannten: Eine menschenartige, in einen Umhang gehüllte Gestalt, deren Haut purpurn glänzte. Die Augen dieses Wesens stellten sich als blanke weiße Scheiben dar, und in seinem Maul sah man einen ganzen Wald von Tentakeln. Auch diese Kreatur hing unbeweglich in der Kugel, stand aber aufrecht. Ihre leeren Hände wiesen einen Finger weniger auf als die der Recken – ein Gedankenschinder!

Der dritte Ball wurde halb von dem Drachen verdeckt … Dennoch vermochten die Klirrenden Klingen genug zu erkennen, dass es ihnen den kalten und bitteren Geschmack der Furcht in den Mund zwang – so dass nun endlich alle von ihnen Angst hatten.

Bei dem dunklen Bewohner der dritten Kugel handelte es sich um ein Wesen, an dessen rundem Körper besonders das einzige Riesenauge und das mit Reißzähnen besetzte Maul auffielen. Und natürlich die zahllosen Augenstiele, welche es wie ein Fransenwald bedeckten. Bei diesem handelte es sich um einen Allesseher.

Die junge Frau aber hatte nur Augen für die vierte, die kleinere Kugel. In ihrer Mitte befand sich ein großes Buch, das von zwei skelettartigen Menschenhänden ohne dazugehörigem Körper aufgehalten wurde.

Als Elmara die Augen zusammenkniff, um das blaue Glühen zu durchdringen – buchstäblich alles an diesem Ort strömte Magie aus, so dass der Zauberin ihr magischer Blick wenig nutzte – machte sie feine helle Webfäden aus, welche die vier Bälle miteinander verbanden … und in den beiden losen Händen und dem Buch endeten. Bei Ersteren musste es sich um animierte Wächter handeln – genau wie bei den drei Kreaturen in den größeren Kugeln.

»Also was?« Ithym verzog das Gesicht. »Wenden wir uns von der größten Herausforderung unseres Lebens ab und bewahren uns damit letzteres? Oder versuchen wir alles, um das Buch in unseren Besitz zu bringen und glorreich zu Grunde zu gehen?«

»Was könnte einem denn schon ein Buch nutzen?«, entgegnete einer der Ritter, und die Furcht war ihm deutlich anzuhören.

»Genau«, stimmte einer seiner Kameraden zu. »Genau das, was Faerun braucht: Noch ein paar tödliche Bannsprüche, mit denen die Magier herumspielen können.«

»Was soll das heißen?«, erwiderte Gralkyn. »Der Band dort könnte Gebete an einen Gott enthalten. Oder einen ausführlich beschriebenen Plan, der zu einem großen Schatz führt. Oder …«

Der Recke Dlartarnan bedachte den Dieb mit einem abfälligen Blick und knurrte: »Ich erkenne ein Buch mit Zaubersprüchen, wenn ich eines vor mir habe.«

»Ich bin nicht den ganzen weiten Weg geritten«, erklärte Tarthe streng, »um jetzt wieder umzukehren. Falls es hier überhaupt einen Weg gibt, bei dem wir nicht alle zu Tode kommen. Und mir widerstrebt es sehr, in den letzten Gasthof zurückzureiten, in dem wir eingekehrt sind, ohne einen Beutel prall gefüllt mit Geldmünzen vorzuweisen. Dann denken die ganzen Saufköpfe und Tagediebe dort doch von uns, dass wir eine Bande Feiglinge seien. Eine Truppe von Nichtsnutzen, die bloß ein Stück weit hinausgeritten sind, ein paar Hasen erlegt haben und dann wieder umgekehrt sind, damit ihre Schwerter weiter ungehindert in der Scheide rosten können!«

»Das ist der wahre Geist …«, rief Ithym und fügte dann in einem lauten Flüsterton hinzu: » … der uns alle in den Untergang führen wird.«

»Jetzt reicht es mir aber!«, fauchte Elmara. »Wir sind bis hierher gekommen und haben nun zwei Möglichkeiten. Entweder finden wir einen Weg, der uns weiterführt, oder wir kämpfen mit diesen Ungeheuern. Denn eines müsst ihr wissen: Alle diese Kugeln sind durch Magie mit dem Buch und den Knochenhänden verbunden!«

»Der Tod steht uns allen irgendwann bevor«, ließ der Ritter Tharp seine tiefe Stimme vernehmen, die man nur selten zu hören bekam. »Und nach dem anderen Weg können wir später immer noch suchen.«

Einer der Priester hielt sein heiliges Symbol hoch: »Tyche erwartet von den Tapferen und denen, die festen Herzens sind, nach Ruhm zu streben!«, erklärte die Hand von Tyche mit lauter Stimme.

»Und Tempus erwartet von allen kühnen Abenteurern«, stimmte das Schwert dieses Gottes zu, »die Schlacht zu suchen und nicht den Schwanz einzuziehen, wenn starke Feinde dräuen.«

Die beiden Gottesmänner tauschten verständnisvolle Blicke aus und setzten eine grimmige Miene auf, als sie die Waffe in die Hand nahmen.

Darauf seufzte der Dieb Gralkyn: »Ich wusste doch, dass es nur Ärger bringen würde, mit zwei schlachtversessenen Priestern auf Reisen zu gehen. Die Frage konnte nur lauten, wie rasch dieser Ärger kommen und wie groß er ausfallen würde.«

»Ihr könnt kaum behaupten, nicht auf Eure Kosten gekommen zu sein«, beschied der Anführer seiner ruhmreichen Schar: »Dafür habt Ihr Euch auch zu Recht bedankt. Also befindet Ihr Euch jetzt in Eintracht mit Euch und der Welt. Deshalb erwarte ich Vorschläge, wie wir mit diesen Ungeheuern fertig werden können. Nicht aber irgendwelches Geschwätz darüber, wie wir uns von hier davonschleichen und diesen Untieren ausweichen können!«

Schweigen antwortete ihm zunächst, weil die meisten Klingen einander Blicke äußersten Selbstbewusstseins zuwarfen, während andere eine Miene aufsetzten, als habe noch nie eine Gefahr sie von irgendetwas abhalten können. So gaben die Ritter ihr Bestes, ihre Furcht vor den anderen verborgen zu halten.

Wie kaum anders zu erwarten, ergriff Elmara als Erste das Wort: »Wir befinden uns hier im Hause eines Magiers. Als jemand, die Mystra verehrt und anbetet, stehe ich von uns allen dem Mantel der Zauberkunst am nächsten. Deswegen dürfte es mir wohl zustehen, den ersten Angriff zu führen …« Sie musste schlucken, weil ihr die Stimme versagte, und alle erkannten, dass die junge Frau ebenso kampflustig wie angstvoll war, »… denn ich vermag am ehesten dem zu widerstehen, dem wir uns hier gegenübersehen!«

»Wer seid Ihr wirklich, Elmara?«, fragte Dlartarnan säuerlich. »Der Magister in der Verkleidung eines Narren? Oder vielleicht der beste Zauberer von ganz Kalimschan, der sich hier einen Spaß machen will? Oder doch nur die schwachsinnige Idiotin, als die Ihr nun vor uns steht?«

»Genug davon!«, warnte Tarthe ihn. »Dies ist nicht der rechte Zeitpunkt für ein Streitgespräch!«

»Wenn ich erst tot bin«, gab der Ritter noch säuerlicher zurück, »wird es für mich einen oder ein Dutzend Schwertstreiche zu spät sein, um ein letztes Streitgespräch zu genießen … Da sollte ich doch besser jetzt die Gelegenheit nutzen.«

»Ich mag ja vielleicht eine schwachsinnige Idiotin sein«, erklärte die Zauberin Dlartarnan versöhnlich, »aber vielleicht solltet Ihr mal lange genug auf Eurer Furcht sitzen, bis Ihr in Ruhe nachdenken konntet. Denn dann könnt Ihr gar nicht anders, als mir zuzustimmen. Ganz gleich, wie sehr meine Bemühungen scheitern mögen, sie sind immer noch die beste Straße, auf die wir unsere Schritte lenken können.«

Mehrere Klingen widersprachen jetzt gleichzeitig und schwiegen wenig später ebenso einstimmig. Die besorgten Mienen aller starrten erst auf die Kugeln, dann auf die vor Angst schlotternde junge Frau und schließlich wieder auf die Lichtbälle.

»Natürlich ist das Wahnsinn«, meinte ihr Anführer endlich, »aber gleichzeitig bleibt uns wirklich keine bessere Wahl.«

Wortlose Stille folgte seinen Worten, die von Füßescharren und Räuspern begleitet wurde. Also hob Tarthe die Stimme an und fragte: »Bezweifelt das vielleicht jemand in dieser Runde? Möchte sich gar jemand dagegen aussprechen?«

In dem lang anhaltenden Schweigen, das nun folgte, schüttelte allein Ithym leicht den Kopf. Als hätte er damit ein Zeichen gegeben, verneinten nun auch die beiden Priester mit einer Kopfbewegung. Einer nach dem anderen folgten dann auch die Klingen ihrem Beispiel, und als Letzter war Dlartarnan an der Reihe.

Die Zauberin schaute in die Runde: »Dann sind wir uns also einig, oder?« Die Ritter sahen Elmara schweigend an, bis sie fortfuhr: »Also schön. Ich brauche hier so viele Männer wie möglich, die ihre sämtlichen Wurfwaffen bereithalten. Aber nichts soll geworfen werden, bis ich das Zeichen dazu gebe … ganz gleich, was sich bis dahin tut.«

Sie versammelte die Klingen in der einen Ecke des Balkons und begab sich selbst in die andere. »Ich muss erst ein paar Zauber weben«, erklärte die junge Frau. »Jemand soll bitte die Lichtkugeln hinter uns im Auge behalten und sofort melden, wenn sie sich von meinem Tun anlocken lassen.«

Lange Zeit stampfte, schlurfte und murmelte Elmara vor sich hin, warf Pulver in die Luft und zog verschiedene kleine Gegenstände aus allen möglichen Taschen oder Halterungen, die sie unter der Kleidung trug oder an ihren abgetragenen Stiefeln.

In angespanntem Schweigen verfolgten die Klingen das Treiben der Magierin. Jetzt malte sie Zeichen in die Luft. Jedes Einzelne glühte kurz auf und verging wieder, sobald Elmara das nächste zog. Strahlendes Licht spülte über die junge Frau und erlosch ebenso rasch. Obwohl sich ihr konzentrierter, ernster Gesichtsausdruck nicht einmal wandelte, bemerkten sie und ihre Ritter doch genau, was ihr Wirken auslöste.

Mit jedem neuen Zauberspruch pulsierten die vier Kugeln, die bedrohlich nahe zu sein schienen, und leuchteten noch heller. Die Lichtpunkte in der Tür blinkten und drehten sich immer rascher um sich selbst, machten aber keine Anstalten, sich in den Flur zu ergießen.

Schließlich bückte sich die Zauberin zum Boden und hob sechs gerade und glatte Holzstangen auf. Von denen nahm sich Elmara immer zwei, hielt sie mit den verdickten Enden aneinander und schob und drückte, bis sie zusammenpassten. Bald hatte die junge Frau alle sechs Teile ineinandergefügt und hielt jetzt einen Stab von etwas unter Mannsgröße in der Hand.

Elmara schüttelte ihn, als fürchte sie, überprüfen zu müssen, ob sich die Stangen nicht wieder voneinander lösten. Aber das Gebilde hielt. Die Zauberin schwang den Stab jetzt gegen einen unsichtbaren Feind. Dlartarnan schnaubte. Elmara sah aus, als wolle sie mit einem Spielzeug gegen die Ungeheuer angehen.

Die junge Frau stellte die Stange jetzt ans Balkongeländer und kam auf die Ritter zu. Nachdenklich rieb sie die Hände, als sie ihren Gefährten verkündete: »Ich bin so gut wie fertig.«

Sie warf einen vorsichtigen Blick auf die Lichtkugeln, und dabei zitterten ihre Hände leicht.

»Darauf wären wir auch von allein gekommen«, entgegnete Ithym.

Tarthe nickte und lächelte dünn. »Würde es Euch etwas ausmachen, uns mitzuteilen, welche Zauber Ihr gewirkt habt? Und das vielleicht auch noch bevor das Blutbad beginnt?«

»Ich habe jetzt aber kaum Zeit für einen Plausch. Die Zauber halten nämlich nicht ewig.« Elmara sah die anderen an: »Deswegen nur so viel: Ich kann fliegen. Flammen vermögen mir nichts anzuhaben, nicht einmal Drachenfeuer – obwohl ich bezweifeln möchte, dass der Magier, der diesen Zauberspruch aufgeschrieben hat, jemals einem echten Drachen gegenübergestanden hat. Und Zauber, die mir entgegengeschleudert werden, fallen auf denjenigen zurück, der sie ausgesandt hat.«

»Das alles könnt Ihr?«, fragte Tharp nachdenklich.

»Nein, nicht immer und überall«, antwortete die Zauberin. »Die Zauber sind in ein Dwaeodem eingewoben.«

»Ach so, ja dann«, bemerkte Gralkyn mit leichtem, aber unüberhörbarem Sarkasmus. »Jetzt ist ja alles klar. Da kann ich beruhigt auf dem Totenbett die Augen schließen.«

»Die Sprüche sind mit einem Schild verbunden, der mich umgibt«, erklärte Elmara geduldig. »Die Erschaffung desselben erforderte es, einen verzauberten Gegenstand der Macht zu opfern. Und sie saugt mir die Lebensenergie ab. Langsam, aber unwiederbringlich. Und umso mehr, je länger ich diesen Bann aufrechterhalte.«

»Dann genug des nutzlosen Geschwätzes«, gebot der Anführer streng. »Führt uns flugs in die Schlacht, Magierin!«

Elmara nickte und schluckte. Dann senkte sie den Kopf genau so, wie es ein Ritter tut, wenn er, nachdem er den Segen empfangen hat, das Helmvisier senkt. Die Klingen sahen einander an und lächelten. Nun nahm die Zauberin ihren Stab und mühte sich die Brüstung hinauf.

Oben angekommen, stieß die junge Frau sich ab – und verschwand außer Sicht.

Jetzt tauschten die Klingen besorgte Blicke aus und beugten sich so weit wie möglich über das Geländer. Tief, tief unter ihnen glitt Elmara mit ausgebreiteten Armen quer durch den Riesenraum. Sie drehte sich leicht, als prüfe sie den Zustand der Luft.

Der Flug führte sie eine Handbreit vor einem anderen Balkon scharf nach oben, und schon sauste die junge Frau auf ihre Gefährten zu. Alle Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen, aber sie wirkte immer noch gefasst.

Den Klingen entging aber nicht, dass ihre Magierin immer häufiger schluckte und auch allmählich grün anlief. Jetzt ließ sie den Stab los und bewegte die Finger in komplizierten Gebärden oder verschränkte sie fest ineinander.

Der Stab flog neben ihr her und folgte jeder ihrer Bewegungen. Elmara näherte sich inzwischen der gegenüberliegenden Wand der Riesenkammer, stieg dort auf und schien an einem weiteren Zauber zu arbeiten. Den schleuderte sie zweimal …

Und tauchte wieder vor ihren Kameraden auf. Elmara streckte die Arme weit über den Kopf, als sie vor den Rittern schwebte. Zwei unheimliche Leuchtkreise schwammen über ihren Händen. Dann sahen die Ritter – hörten es aber nicht –, wie ihre Magierin ein Wort ausstieß, das die gesamte Kammer zum Beben brachte. Das Leuchten löste sich von ihren Händen, sauste davon und ward nicht mehr gesehen.

Die vier Kugeln setzten sich jetzt sichtbar in Bewegung. Jeder unter den Klingen hob nun seine Waffe, während die Erscheinungen durch den Raum schwebten. Die Ungeheuer in deren Innern regten sich ebenfalls. So als erwachten sie aus einem langen Schlaf, öffneten sie die Augen und sahen sich um.

Einer der Ritter stieß einen schlimmen Fluch aus, der ihm aus tiefstem Herzen kommen musste. Die Diebe duckten sich tief hinter die Balkonbrüstung und verfolgten, wie ihre offensichtlich verrückt gewordene Kameradin vor ihnen in der Luft stand und mit den Händen einen dritten Bannspruch bewirkte.

Geräuschlos zuckte ein Blitz. Der Gedankenschinder hatte offenbar einen eigenen Zauber ausgesandt. Offenbar strebte er danach, sich aus seiner Kugel zu befreien; aber deren Magie hatte wohl standgehalten. Das Ungeheuer wand sich vor Schmerzen.

Die junge Frau runzelte die Stirn und zeigte auf das Wesen. Das Gefängnis des Gedankenschinders sauste nun durch die Kammer, gewann immer mehr an Fahrt und näherte sich dem Lichtball mit dem Drachen. Der große Lindwurm schlug mit dem Schwanz um sich, zuckte mit den Schultern und brüllte, obwohl davon natürlich nichts zu verstehen war. Auch er versuchte allem Anschein nach, seine Lichtzelle zum Bersten zu bringen. Feuer strömte zwischen seinen Kiefern hervor, als er der Männer auf dem Balkon ansichtig wurde. Der Drache knurrte die Klingen an, und blanker Hass stand in seinem Blick.

Dann trafen die beiden Kugeln aufeinander, und die ganze Welt schien zu zerschellen.

Die Ritter schrien, als ein Licht, heller als alles, was sie je zuvor gesehen hatten, ihre Augen blendete. Die Männer prallten schon zurück, noch ehe der Balkon unter ihnen erbebte. Sie fielen zu Boden, weil sie nach dem Platzen der Kugeln überhaupt nichts mehr sehen konnten.

Nur Asglyn, das Schwert des Tempus, der mit Wutzaubern von der einen oder anderen Art gerechnet hatte, hatte rechtzeitig die Augen geschlossen. Jetzt konnte er mit ansehen, wie der Gedankenschinder sich in den Klauen des Drachen wand. Wie er seine vergeblichen Schutzzauber zischte und blubberte, bevor die gewaltigen Reißzähne niederkrachten. Und wieder. Und noch einmal.

Was von dem lilafarbenen Wesen übrig blieb, fiel jetzt in einem dunklen Regen herab; denn eben riss der Drachen sein Maul auf, um seine Wut hinauszuschreien.

Der dritte Ball näherte sich bereits dem Untier, und die Augenstiele des Allessehers zitterten, während er sich auf den Kampf vorbereitete, der unweigerlich folgen musste.

Asglyn konnte kurz einen Blick auf Elmara werfen. Ihre Züge hatten sich verzerrt, Schweiß bedeckte ihre Haut, und sie biss die Zähne fest zusammen, während sie die Kugel auf den Weg schickte, den sie ihr vorherbestimmt hatte.

Der Tempus-Priester schloss die Augen fest, kurz bevor die beiden Leuchtbälle gegeneinander krachten. Diesmal folgte ein zweiter Blitz, dessen Hitze Asglyn auf seinem Gesicht spürte. Als der Priester wieder hinzuschauen wagte, entdeckte er den Allesseher, eingehüllt in Flammen. Der Drache breitete gerade seine mächtigen Schwingen aus, und seine Klauen fuhren wie Dolche auf das Opfer zu.

Messerspitze Leuchtstrahlen schossen von den Augenstielen. Das Gebrüll, mit dem das Untier darauf antwortete, enthielt neben dem Zorn immer mehr schrille Untertöne der Angst.

Asglyn sah sich um. Gralkyn lehnte kraftlos an ihm. Er kniete an der Brüstung und presste die Hände an die Augen. Tarthe hingegen schüttelte den Kopf, um bald wieder etwas sehen zu können.

»Auf mit euch, Klingen!«, drängte der Priester und erstarrte, als die Stimme der Magierin in seinem Kopf ertönte.

»Werft und schleudert alles, was die Augenstiele des Allessehers durchbohren oder abhacken können. Und zwar so rasch, wie die Götter euch das ermöglichen!«

Asglyn wuchtete seinen schweren Streitkolben hoch, seine Lieblingswaffe, die ihn schon zu hundert Schlachten oder mehr begleitet hatte. Dann schleuderte er ihn mit aller Kraft. Die Waffe überschlug sich und stieg in einer sanften Parabel hoch. Auf der anderen Seite würde der Streitkolben mitten auf dem großen Zentralauge des Allessehers landen.

So sauste die Waffe auf das Monster zu, aber der Priester bekam nie zu sehen, ob sie auch wirklich ihr Ziel traf. Denn schon huschte er über den Balkon, stieß die verwirrten und stöhnenden Klingen an und schlug ihnen notfalls ins Gesicht. Asglyn hoffte, dass die meisten von ihnen mit dem Leben davongekommen waren.

Elmaras nächster Zauber bewirkte, dass wirbelnde Klingen aus dem Nichts entstanden und heranwirbelten. Sie fuhren wie ein Schwarm Insekten auf die sich windenden Augenstiele des Allessehers zu. Die junge Frau sah, wie mehrere Stiele Blut oder eine milchige Flüssigkeit von sich gaben und sich verdunkelten. Endlich schoss der sich wie von Sinnen drehende Unhold einen Strahl auf die Scherben der Lichtkugeln. Während die in Rauch vergingen, näherte der Strahl sich eindeutig einer gewissen jungen Zauberin.

Sauste auf Elmara zu, prallte zurück und schnitt lautlos in die wirbelnde Masse von Drachenflügeln, Schuppenpanzer, Krallen und des sich drehenden und schimpfenden Allessehers. Das Untier brüllte natürlich vor Schmerzen, aber seinem Eigentümer schien der Strahl nicht allzu viel auszumachen.

Der Drache versuchte es noch einmal mit Feuer. Doch wie zuvor schienen die Flammen von einem unsichtbaren Schild abgelenkt zu werden, so dass sie dem Allesseher oder Augentyrannen nichts anzuhaben vermochten. Doch dieser Schutz half nichts gegen die Klauen und den Schwanz des Lindwurms.

Noch während Elmara hinstarrte, traf den Allesseher ein derber Schwanzhieb und schleuderte ihn quer durch den Riesenraum. Sich überschlagend und mit Augenstielen, die vor Verwirrung nur zucken und zittern konnten, sauste das Ungeheuer an dem Balkon vorbei, auf dem sich die Klirrenden Klingen versammelt hatten. Nicht wenige unter den Rittern schleuderten Dolche, Wurfpfeile, Äxte und anderen Spitzstahl auf den Augentyrannen, der hilflos durch einen Regen von scharfen Schneiden und tödlichen Spitzen flog.

Das Monster bebte vor Zorn und schrie vor Schmerz, als es endlich wenig eindrucksvoll anhalten konnte. Was ihm an Augenstielen geblieben war, richtete sich auf den Balkon mit den Eindringlingen.

Jetzt fuhren helle Lichtspeere und funkelnde Strahlen von matterer Helligkeit auf den künstlichen Vorsprung zu, und nun war es an den Rittern, vor Schmerzen zu schreien. Wie aufgescheuchte Hühner rannten sie in ihrer Panik auf dem Balkon hin und her. Alles wankte und bebte, und bald war von der Brüstung nicht mehr viel zu erkennen. Der wütende Angriff des Augentyrannen hatte sie einfach weggeschmolzen.

Aber keiner dieser brennenden, sengenden Zauber schnitt in einen der Männer. Nur das Blitzen der fauchenden Lichter blendete sie. Magie prasselte und brutzelte überall auf dem Balkon, bevor sie zu dem kugelförmigen Leib des Monsters zurückflog. Elmaras letzter Bannspruch erledigte bestens seinen Zweck.

Die Ritter, welche noch einigermaßen sehen konnten, bewarfen das Monster weiterhin mit ihren Waffen. Aber in dem allgemeinen Getöse von kochender Zauberkraft, die auf den Balkon krachte und wieder zurückgeworfen wurde, lösten sich die meisten Dolche und Äxte in Splitter auf oder vergingen gleich zu nichts.

Oberhalb des Stahlgewitters tauchte jetzt der immer noch erboste Drache auf, schlug hart mit den Flügeln und stürzte sich auf den Allesseher, um das Wesen zu zerreißen, das ihm so viel Pein bereitet hatte.

Im Sturzflug spuckte das Untier wieder Feuer. Binnen kurzem trug der Augentyrann ein neues Gewand aus Ruß. Er drehte sich im Flammensturm und richtete alle gebliebenen Augenstiele auf den Lindwurm. Zauberstrahlen hüpften und sprangen durch die Luft, und der heranstürzende Drachen schrie wieder vor Schmerzen.

Der Allesseher trat ein wenig beiseite, als der Drachen hilflos und wirkungslos an ihm vorbeirauschte. Dann krachte das Untier so hart gegen die Wand, dass es ihm die Klauen von den Füßen riss. Jetzt gab das Monstrum dem Lindwurm den Rest. Seine Augenstrahlen stachen erbarmungslos auf den benommenen Gegner ein.

Als das Untier sich endlich wieder aufrichten und mit den Flügeln schlagen konnte, schien es deutlich geschrumpft zu sein. An mehreren Stellen stieg Qualm von seinem Leib. Der Drache öffnete das Maul weit und stieß einen so gewaltigen und gequälten Schrei voll unverfälschtem Schmerz aus, dass es von dem zauberstrahlzerzausten Balkon der Ritter Trümmer regnete.

Doch unvermittelt verlor der Schrei an Kraft. Die Klingen beobachteten ergriffen, wie der angeschlagene Körper des Drachen sich immer mehr auflöste, so wie Schnee in der Sonne schmilzt. Das Untier verging immer rascher. Sein Lebensblut verdampfte unter den grausamen Zaubermächten, die unbarmherzig auf den Drachen eindrangen.

Hinter dem Blitzen der Strahlen und dem Getöse des Lindwurms gewahrten die Klirrenden Elmara, die immer noch durch die Luft schwebte. Ihre Hände woben bereits eilig, aber bestimmt, einen neuen Zauber.

Als von dem Drachen nicht mehr als ein paar Schuppen und einige Tropfen kochenden Blutes übrig geblieben waren, drehte sich der Allesseher mit Angst einflößender Langsamkeit zu der jungen Zauberin um. Dann brachte er sich ebenfalls ohne übertriebene Eile in Stellung, um sie mit seinem Zentralauge zu erfassen. Denn in diesem Organ steckte die Kraft, Gegnern allen Zauber abzusaugen.

Elmara sah sich plötzlich in seinem Absaugfeld gefangen, und sie fiel. Hilflos ruderte sie mit den Armen, und ihre Kameraden mussten vernehmen, wie sie vor Furcht schluchzte.

Wieder drehte sich der Augentyrann, um alle Stiele zugleich auf die junge Frau zu richten, so wie er das vorhin bei dem Lindwurm getan hatte. Mit der Kraft der Verzweiflung schleuderten die Ritter alles, was ihnen geblieben war, vom Balkon auf den Feind – sogar ihre Schilde, und einige sogar ihre Stiefel. Aber schon mussten sie das kalte, grausame Lachen des Allessehers hören.

Wieder lösten sich Lichtspeere und Strahlen von den Augenstielen. Inmitten dieses Leuchtsturms holte Elmara weit mit einer Hand aus, als wolle sie den Augentyrannen mit einer unsichtbaren Peitsche schlagen. Aber sie hielt nur ihren Zauberstab in der Hand, und der erwachte jetzt zu ganz eigenem Leben.

Der Allesseher schüttelte sich unter diesem Angriff und drehte sich mehrmals um sich selbst. Darob suchten die Tapferen irgendeine Deckung auf, als die Strahlen kochend über die Balkonruine zischten. Doch der Zauberbann ihrer Kameradin hielt. Alles, was an Magie gegen die Klirrenden Klingen geworfen wurde, schleuderte gegen den Verursacher zurück.

Tarthe und Asglyn standen Schulter an Schulter hinter einem Reststück Brüstung. Angespannt und hilflos mussten sie die Schlacht mit ansehen, die sich ihren Blicken bot. Sie hatten alle Waffen geworfen, und der Gegner befand sich außerhalb ihrer Reichweite. Durch zusammengekniffene Augen verfolgten sie, wie die junge Frau einen Dolch aus ihrem Gürtel zog und sich dann mit der Spitze voran wie ein Pfeil der Rache auf den Tyrannen stürzte.

Die Augenstiele wackelten, und noch mehr Lichtblitze flogen der Angreiferin entgegen. So gewaltig an Zahl explodierten sie, dass die Zauberin aus der Flugbahn geschleudert wurde. Und der Dolch in ihrer Hand ging plötzlich in Flammen auf.

Elmara ließ ihn fallen und schüttelte die schmerzende Hand. Aber in derselben Bewegung fuhr sie sich mit den Fingern ins Mieder. Und als sie die Hand wieder herauszog, hielt sie einen neuen Dolch in der Hand – nein, eher ein altes, abgebrochenes Schwert. Elmara fing sich wieder in der Luft und taumelte durch das Gitter aus Strahlen und Lichtspeeren auf den Tyrannen zu.

Zauber, die bis jetzt gewartet hatten, erwachten nun rings um den Schwertstumpf in ihrer ausgestreckten Hand zum Leben. Sie zuckten und blitzten, als Elmara zustach … und ihr abgebrochener stählerner Zahn in eine harte Körperplatte eindrang, als handele es sich dabei um nicht mehr als eine dicke Suppe.

Der Allesseher kreischte wie eine Hofdame, die man in den Hintern kniff, und beeilte sich, von der Magierin fortzukommen. Elmara blieb zurück und hatte genug damit zu tun, das Gleichgewicht zurückzugewinnen. Der Tyrann flog derweil geblendet gegen die nächste Wand und brüllte seinen Schmerz hinaus.

Die junge Frau zog nun eine Rute aus ihrem Gürtel und flog zu dem Unhold. Vorbei an den Augenstielen berührte sie den kugelrunden Körper des Tyrannen gerade ausreichend oberhalb seiner blindlings knackenden und zuschnappenden Kiefer. Als das vollbracht war, stieß Elmara sich von der Wand ab und flog wieder davon.

Hinter ihr führte der Allesseher seine Bewegungen noch einmal aus, diesmal aber in der verkehrten Reihenfolge. Er rollte gegen die Wand, um erneut gegen sie zu prallen. Dann flog er zurück zu der Stelle, wo die Magierin ihm ins Auge gestochen hatte.

Dort verharrte der Tyrann für einen Moment, und dann ging alles wieder von vorn los – diesmal in der richtigen Reihenfolge. Er stürzte sich blindlings fort und krachte wieder gegen die Wand, dann rollte er ein Stück von ihr fort und blieb eine Weile liegen.

Staunend sahen die Klingen zu, wie das Ungeheuer immer wieder aufs Neue zu der Stelle zurückflog, an der Elmara ihn verwundet hatte, um sich dann ein weiteres Mal mit voller Wucht gegen die Wand zu werfen. Wieder und wieder und wieder krachte der Tyrann dagegen, ohne in seinen Bemühungen nachlassen zu wollen.

»Wie lange wird er das wohl noch tun?«, fragte sich der Anführer verwundert.

»Der Allesseher ist nun dazu verdammt, immer wieder gegen die Wand zu prallen, bis sein Körper vollkommen zerschmettert ist und auseinander fällt.« Grimmige Freude schwang in Asglyns Worten mit. »Ein mächtiger Zauber. Nur wenige Magier wagen es, ihn zu gebrauchen.«

»Das glaube ich gern«, bemerkte Ithym neben ihnen. Dann keuchte er laut auf und zeigte aufgeregt in die Mitte der riesigen Kammer.

Elmara hatte ihren zusammengesetzten Stab wieder an sich gebracht und war mitten hinein in die letzte und kleinste Leuchtkugel geflogen. Eine Skeletthand sprang an ihre Augen, aber die Zauberin schlug sie beiseite.

Die zweite Hand näherte sich ihr darauf von hinten. Die Ritter konnten genau sehen, wie die Knochenfinger rote Male in ihren Hals gruben. Elmara wirbelte sofort herum, aber es war schon zu spät.

Sie warf ihren Stab beiseite und zischte die Worte eines neuen Zauberspruchs. Mit den Fingern einer Hand vollführte die junge Frau geheimnisvolle Zeichen in der Luft. Währenddessen schob sich die Skeletthand immer weiter vor, um ihren Hals umfassen zu können.

Und die erste Knochenhand, die Elmara eben fortgestoßen hatte, flog schon wieder auf ihr Gesicht zu. Aber zwei gebrochene Knochenfinger hingen nutzlos herab.

Tarthe seufzte enttäuscht. Ihre Magierin hatte mehr als genug zu tun: Eine Skeletthand am Hals, die ihren Kopf hin und her schüttelte, eine andere in der Luft, die sich bemühte, ihr die Augen auszustechen. Die Magierin lief dunkelrot an …

Aber da entdeckten die Klingen winzige Lichtflecke, kaum größer als Staubkörner, die rings um die junge Frau entstanden und rasch größer wurden.

Und nach einem oder zwei Momenten zerfielen die Skeletthände zu Staub, und der Lichtball rings herum löste sich zu nichts auf. Die Magie der vierten Kugel verging, und im selben Maße konnten die Tapferen ihre Kameradin wieder hören. Vor allem wie sie laut keuchend nach Luft schnappte. Und die ersten glitzernden Lichtpunkte trieben durch den Gang heran und über die Schultern der Männer hinweg.

Die Klingen machten lieber Platz, das war ihnen doch etwas unheimlich. Die bunten, vielfarbigen Lichtlein, die vorhin Gralkyn wie ein Umhang umgeben hatten, ergossen sich in einem stetigen Strom von der Öffnung, schwebten durch den Flur, strebten in die große Kammer und sammelten sich um die Zauberin.

»Elmara, Obacht!«, rief der Anführer mit rauer, heiserer Stimme.

Die Magierin drehte sich zu ihm um, erblickte die Lichterflut und starrte die bunten Pünktchen streng an. Dann winkte sie nur ab und wandte sich lieber wieder dem Zauberbuch zu.

In einer gewissen Ecke der Kammer warf der Augen-Tyrann sich unzählige weitere Male mit voller Wucht gegen die Wand, ohne etwas dagegen tun zu können. Die Flecke, die er dabei auf dem Gemäuer hinterließ, wurden stetig größer. Die junge Frau ließ sich davon nicht im Mindesten stören und studierte weiterhin die Seiten des alten Zauberbuchs.

Während Elmaras Fingerspitzen über die Zeilen wanderten, schwärmten die Lichtlein plötzlich mit einem vernehmlichen Seufzen auf sie zu. Die junge Frau hielt inne und erstarrte, als die bunten Punkte sich jetzt um sie legten.

Die Klingen wurden Zeuge, wie das Buch Elmaras reglosen Händen entschwebte und sich wie von selbst schloss. Ein glänzendes Metallband wuchs aus der Bindung, legte sich um den Band und zog sich an, bis das Werk fest verschlossen war.

Nun erloschen die Lichter um die Magierin eines nach dem anderen, bis keines mehr strahlte. Elmara schüttelte sich, schwebte wieder allein in der Luft und lächelte. Während sie mit einem Finger über das Metallband an dem Buch strich, wirkte sie erfrischt, glücklich und völlig frei von Schmerzen.

Elmara studierte die Runeninschrift auf dem Band, und die Ritter vernahmen, wie ihr Atem immer schneller ging. »Das ist es! Ja, das ist es! ENDLICH!«

Die Magierin band sich das Werk mit dem Seil, das sie vorhin zum Klettern benutzt hatte, an den Bauch, sammelte alle Waffen ein, derer sie jetzt hier habhaft werden konnte, und kehrte zu den Klirrenden Klingen auf den halb zertrümmerten Balkon zurück.

Die Gefährten betrachteten sie lange mit Ehrfurcht und neuer Achtung. Erst dann traten die Ritter zu Elmara, um sich ihre Waffen aushändigen zu lassen. Und natürlich, um die schweißtriefende Heldin zu umarmen und ihr mehr oder weniger unbeholfen so etwas wie Dank auszusprechen.

»Ich hoffe nur, das hier war all das wert«, brummte Dlartarnan, warf einen fragenden Blick auf das Zauberbuch und nahm dann sein geliebtes Schwert in die Hand, um wieder sein gewohntes Gewicht zu spüren.

Dann wandte der Ritter sich missmutig ab und stampfte durch den Flur zurück, den sie gekommen waren, um diese Riesenkammer zu erreichen. »Ich hoffe nur, dieser Palast enthält noch etwas, das ich ebenso hoch wertschätzen kann. Ein Säckchen voller Geschmeide zum Beispiel …«

Seine Stimme verhallte, und er senkte vorsichtshalber sein Schwert, das er vorher auf der Schulter getragen hatte. Auf der anderen Seite des Durchgangs breitete sich nun nämlich nicht mehr das dunkle Zimmer aus, in dem sie ursprünglich auf die Lichtlein gestoßen waren – sondern eine viel größere und hellere Kammer. Nein, die hatten die Klingen noch nie zu Gesicht bekommen.

»Noch mehr Zaubertricks?«, grollte der Recke und fuhr herum. »Was sollen wir denn jetzt tun?«

Tarthe zuckte die Achseln. »Vielleicht nach einem weiteren Balkon suchen. Ithym, schaut doch mal in dem ersten Raum da drüben nach. Aber ohne dass Ihr oder sonst wer einen Fuß oder sonst was über die Schwelle setzt! Und teilt uns dabei doch bitte mit, was Ihr dort sehen könnt.«

Der Dieb begab sich zu dem Nebenraum, spähte lange, sehr lange hinein, und zuckte dann die Achseln. »Sieht aus wie ein Grabgewölbe. Ein langer Steinblock in der Mitte, das dürfte der Sarg sein, oder ich will ab sofort ein Drache sein. Ich kann mindestens zwei weitere Türen entdecken … und auch Fenster hinter Vorhängen … durch die lässt sich sicher auch der Lichtwechsel erklären … Das hat nichts mit Zauberei zu tun, sondern mit Vorhängen, die wie Wolkenbänder das Sonnenlicht aussperren …«

Während dieser Ausführungen traten alle Klingen zu ihm und starrten wortlos hinein auf den Steinklotz und die zugezogenen Vorhänge, welche von hinten beleuchtet wurden. Der Raum war still und leer. Kein Leben wohnte in ihm, und niemand schien sich seit langer Zeit um ihn gekümmert zu haben. Und alle hatten das Gefühl, als würde die Kammer auf etwas warten.

»Ondils Grabgewölbe«, bemerkte Tharp mit einer Stimme, als stünde ihr Untergang unmittelbar bevor.

»Kann sein, aber für uns auch ein Weg nach draußen, falls alles andere scheitern sollte.« Der Anführer klang ziemlich gefasst, und sein Blick schweifte durch den Raum. Bis er auf Elmara fiel, die schweigend inmitten der Schar stand …

Tarthe schüttelte ungläubig den Kopf. Er war selbst Zeuge gewesen, wie es so weit mit ihnen hatte kommen können, und dennoch vermochte er es immer noch nicht so recht zu fassen …

Vielleicht war an den Geschichten ja doch etwas dran, die alte Abenteurer und Schnapsnasen so gern in den Schänken zum Besten gaben …

»Versuchen wir lieber, einen anderen Balkon zu erreichen«, drängte Gralkyn. »Ich könnte mindestens drei oder vier von denen in der großen Kammer eben erreichen. Und noch ein paar mehr, wenn Elmara mit einem Seil hinfliegt und es am Geländer befestigt.«

»Genau«, stimmte Ithym zu, »wir müssen hier raus, und zwar so rasch wie möglich. Sonst bekommen sie in der Schänke nie die Geschichte zu hören, wie unsere Magierin einen Gedankenschinder, einen Allesseher und auch noch einen Drachen erledigt hat, bloß um an etwas neue Lektüre zu kommen!«

Während Gralkyn über das Geländer setzte und sich leichtfüßig auf den Balkon darunter fallen ließ, hallte ihm von oben ein etwas zu schrilles Lachen nach.

 




YEine blaue Flamme


Und was mag das Großartigste sein, das ein Zauberer in einem langen Leben zu sehen hoffen mag? In einem Leben voller harter Arbeit Türme umzukippen, Unholde zu stellen und Flüssen einen neuen Lauf zu geben? Natürlich die blaue Flamme zu sehen, mein Junge. Wenn Euch jemals eine blaue Flamme zu Gesicht kommen sollte, dürft ihr Euch glücklich preisen, das Erhabenste gesehen zu haben, was einem Magier jemals unterkommt. Und auch das Schönste.

 

Aumschar Urtrar, Meistermagier,

zu einem Lehrling im Sommer des

Jahres vom Weinenden Monde.

 
 
 

Die eisige Hand der Verdammnis schloss sich um die Klirrenden Klingen. Das konnten sie alle ganz genau spüren. Sie hatten jetzt bereits auf neun Balkonen nachgeforscht, aber irgendwie führte jede Tür dort in das unheimliche Grabgewölbe. Nicht in verschiedene, sondern immer wieder in dasselbe, das wurde jedem klar.

Die Grabkammer lag geduldig und unausweichlich wie eine tödliche Fallgrube auf ihrem Weg. Auf jedem ihrer Wege.

»Zauberei!«, spuckte Dlartarnan aus, beugte sich auf einem Balkon vor und stützte sich dabei auf das gezückte Breitschwert. »Es ist doch immer wieder Zauberwerk! Warum geben die Götter ihren Segen nicht einem wohl geschwungenen Schwert und einem einfachen, aber gründlich ausgearbeiteten Plan?«

»Jetzt aber Vorsicht!«, mahnte Asglyn streng. »Tempus ehrt das Schwert vor allem anderen. Das sollte Euch bekannt sein, der Ihr Euch hier gebärdet, als wüsstet Ihr es zehnmal besser als die Götter. Hütet Euch, Dlartarnan, solcher Hochmut hat noch jeden, schneller als ihm lieb war, ins Grab gebracht!«

»Ganz recht«, beeilte sich der Tyche-Priester ins gleiche Horn zu stoßen. »Meine hohe Herrin kümmert sich sehr um diejenigen, welche sich nur wenig beklagen, die Dinge so nehmen, wie sie kommen, und aus allem das Beste zu machen verstehen.«

»Ja, ja, ist ja schon gut«, wehrte der Ritter ab. »Um Eure Götter wieder gnädig zu stimmen, sollte ich wohl unsere Schar zum Gewölbe führen und als Erster hinuntersteigen. Solches Handeln dürfte doch Tempus wie auch Tyche gleichermaßen zufrieden stellen.«

Ohne die Antwort der Priester abzuwarten, erhob sich Dlartarnan zur vollen Größe und schritt mit der glänzenden Klinge in der Hand zu dem Grabgewölbe, das jenseits des Balkons lag.

Die anderen Ritter sahen sich mit fragenden Blicken an, zuckten dann die Achseln und folgten ihrem Waffenbruder – ebenfalls mit gezückter Waffe.

Dlartarnan hatte die Kammer bereits betreten, stand vor der ersten der beiden verschlossenen Türen und suchte mit der Schwertspitze im Türrahmen nach einem Spalt. »Abgesperrt!«, knurrte er unwirsch und lehnte sich mit seinem Körpergewicht gegen die Klinge. »Aber wenn ich –«

Etwas knackte laut. Blaues Feuer schoss aus der Tür und raste den Rahmen hinauf und hinab. Rauchwolken stiegen von dem Gebilde auf, das einmal Dlartarnan von Belanchor gewesen war, bevor dieser noch zu Boden gefallen war. Seine Asche wehte in dunkelgrauen Staubfahnen davon, während seine Knochen über den Fliesenboden klapperten.

Der Schädel rollte durch den ganzen Raum und blieb erst vor den Klirrenden liegen, um sie tadelnd anzugrinsen. Wie vom Donner gerührt starrten die Klingen auf die Reste ihres Gefährten.

»Möge Tyche über seine Seele wachen«, flüsterte die Hand der Göttin mit zitternden Lippen. Wie zur Antwort fiel Dlartarnans verbogenes und halb geschmolzenes Breitschwert aus dem Türrahmen. Mit einem schrillen Laut – wie dem Schrei einer Jungfer – krachte es auf den Steinboden und zerschellte hier.

Elmara schwankte sichtlich und fiel auf die Knie. Sie fühlte sich sterbenselend. Ithym legte ihr zum Trost eine Hand auf die Schulter und spürte, wie die junge Frau am ganzen Körper zitterte.

»Vielleicht sollte man versuchen, die andere Tür mit einem Zauberspruch zu öffnen«, schlug Gralkyn mit etwas zu heller Stimme vor.

Asglyn nickte. »Ich hätte da einen Schlachtzerschmetterer, der uns weiterhelfen dürfte.« Leise fügte er hinzu. »Sofern dies Tempus’ Wille ist.«

Der Priester senkte kurz das Haupt zum Gebet, legte dann eine Hand auf die andere Tür und murmelte halblaut einen Zauberspruch.

Diesmal erfolgte ein ohrenbetäubendes Krachen. Die Tür erbebte in ihren Grundfesten – öffnete sich aber nicht. Staub rieselte hier und da von der Decke, und auf dem Boden tat sich quer durch die Fliesen ein langer, gezackter Spalt mit solchem Getöse auf, dass die Kriegsmänner glaubten, jemand schlüge ihnen mit einem Hammer auf die Ohren. Die Ritter taumelten zurück und starrten mit weit aufgerissenen Augen auf den Boden, wo sich ein Spalt auf tat und mit Windeseile vom Grabstein zur Tür raste.

Der Priester rannte um sein Leben. Sein Gesicht war vor Furcht verzerrt, als plötzlich Flammen aus seinen Gliedern schössen.

»Neiiiin!«, schrie Asglyn und lief in der Kammer auf und ab. »Tempuuuus!« Feuerspeere flammten auf und versengten selbst die Decke hoch über ihren Köpfen. Als sie erloschen, war mit ihnen auch der Priester verschwunden.

Nach allgemeinem entsetzten Schweigen fand Tarthe als Erster seine Sprache wieder. »Raus! Fort von hier. Dieser Zauber kommt direkt aus dem Grab!«

Tharp befand sich dem Flur am nächsten, der zurück auf den Balkon führte. Also dauerte es kaum einen Atemzug, bis er nach draußen gelangte – besser gesagt, bis er das versuchte; denn seine Bewegungen erstarben mitten im ersten Schritt. Sein ganzer Körper erbebte unter dem Angriff einer unsichtbaren Macht.

Die Ritter verfolgten fassungslos, wie die Knochen ihres Kameraden aus der Haut brachen, viel Blut verspritzten und hinauf zur Decke fuhren. Was von Tharp übrig blieb, brach in einer formlosen Masse auf dem Boden zusammen. Blut regnete immer noch heran, als Helm und Rüstung des Helden scheppernd auf den Fliesen aufschlugen.

Nur fünf Klirrende Klingen waren nun noch übrig, und die sahen einander entsetzt an. Elmara stöhnte und schloss die Augen. Alle Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen, aber niemand konnte bleicher sein als der Anführer, der trotzdem jetzt eine Hand ausstreckte und sie der jungen Frau beruhigend auf die Schulter legte.

Othbar, der Tyche-Priester, schluckte und murmelte: »Ondil tötet uns mit Zaubern, die aus seinem Grab kommen. Untod und Magie werden uns alle vernichten, wenn wir unsere Schritte nicht richtig setzen.«

Tarthe nickte mit angstverzerrter Miene. »Aber was sollen wir tun? Ihr und Elmara wisst mehr über die Zauberkünste als wir anderen zusammen.«

»Vielleicht wenn wir uns unseren Weg aus der Kammer graben?«, schlug die junge Frau vorsichtig vor. »Türen und Fenster wird Ondil mit seinen Zaubern belegt haben, die nur darauf warten, dass wir zu nahe kommen. Aber der alte Fuchs hat sicher nicht damit gerechnet, dass wir den Boden aufreißen. Wenn wir die Fliesen herausstemmen, wird er sich persönlich aus seinem Grab bemühen müssen, um uns zu vertreiben.«

»Und wenn er sich wirklich aus seinem Grab erhebt?«, fragte Gralkyn unglücklich. Ithym nickte grimmig und zum Zeichen dafür, dass ihn diese Frage auch gerade sehr beschäftigte.

»Dann schlagen wir mit allem zu, was wir haben«, antwortete der Anführer. »Mit Waffen wie mit Zaubern.«

»Lasst mich zuerst einen Bann legen«, schlug Othbar vor. Er schien von allen der Blasseste zu sein, und seine Stimme zitterte beim Sprechen. »Wenn der funktioniert, bleibt Ondil für eine Weile in seinem Grab gefesselt und kann uns nichts tun. Wir haben dann solange die Gelegenheit, uns einen Weg nach draußen zu suchen.«

»Damit er uns Flüche und wilde Bestien hinterherschickt, bis er jeden Einzelnen von uns zur Strecke gebracht hat?«, wandte Ithym grimmig ein.

Tarthe zuckte die Achseln. »Wenn Ondil das wirklich tun sollte, können wir immer noch genug Waffen und Gegenzauber an uns bringen, um ihn abzuwehren. Hier aber kann er uns ganz nach Lust und Laune abmurksen. Also, Männer, die Klingen bereitgehalten, wir versuchen es mit den Fliesen. Othbar, Ihr gebt Bescheid, wenn Ihr mir Eurem Bann fertig seid.«

Der Tyche-Priester fiel in inbrünstigem Gebet auf die Knie und flehte seine göttliche Herrin an, sich seiner langjährigen und immer treuen Dienste zu erinnern. Dann schnitt Othbar sich mit einem kleinen Messer, das am Gürtel hing, in die Handfläche. Mit der anderen Hand fing er die Blutstropfen auf und sang dabei leise ein Lied, von dem keiner ein Wort verstand.

Einen Moment später brach der Priester auf dem Steinboden zusammen. Seine Arme zuckten unkontrolliert. Gralkyn trat vorsichtig einen Schritt auf ihn zu – und prallte sofort zurück, als etwas Weißes und Gespenstartiges in Schwaden vom Leib Othbars aufstieg.

Lautlos stieg der Nebel höher, verband sich und verdünnte sich, bis so etwas wie der Geist des Priesters vor den Rittern schwebte. Er zeigte auf die Kameraden und dann auf die Fenster. Gebannt verfolgten die Klingen, wie das Gespenst sich dann zu der Grabstätte begab und eine Hand auf den steinernen Deckel legte.

»Soll das heißen, dass er … dass er …« Ihtym konnte nicht weitersprechen.

Tarthe beugte sich über den am Boden liegenden Körper. »Ja.« Als der Anführer sich wieder aufrichtete, wirkte er um Jahre gealtert. »Othbar wusste genau, dass der Bann ihn das Leben kosten würde. Jetzt, im Nachhinein, glaube ich, dass man das seiner Stimme anhören konnte.« Nun zitterte Tarthes Stimme ebenfalls. »Wollen wir uns lieber sputen, Männer.«

»Wohin denn? Durch die Fenster?«, fragte Ithym, und Tränen traten ihm in die Augen, als er auf das Gespenst am Grab starrte.

»Darauf hat der Priester gezeigt, nicht wahr?«, entgegnete der Anführer. »Her mit den Seilen.«

Die beiden Diebe zogen ihr Lederwams aus, und darunter zeigten sich Schnüre, die sie sich um den Bauch gebunden hatten. Elmara trat zu ihnen und nahm je ein Seilende in die Hand. Die beiden drehten sich daraufhin um die eigene Achse, bis lange Stricke auf dem Boden lagen. Ithym hob die beiden anderen Enden an und knotete sie zusammen.

Nun traten Gralkyn und Ithym vorsichtig zu einem der Fenster und warfen mehrfach einen Blick über die Schulter. Nur um sicherzustellen, dass nichts irgendwo lauerte, um sie im nächsten Moment anzuspringen. Ithym trug das lange Seil an der Schulter, und Gralkyn hielt das lose Ende in der Hand.

Gralkyn berührte mit dem Seilende behutsam das schmiedeeiserne Gitter vor dem Fenster und dann auch den Vorhang dahinter. Als sich nichts tat, tastete er beides, noch vorsichtiger, zusätzlich mit der behandschuhten Hand ab.

Immer noch keine Reaktion.

Die ovalen Fensterläden zeigten verschiedene Szenen: Drachen im Flug, Zauberer oben auf Felsnadeln oder einen Pegasus, der sich auf die Hinterbeine erhoben hatte. Gralkyn zuckte die Achseln und trat dann auf die Abbildung von einem geflügelten Pferd zu. Er zog die Lade auf, und sie quietschte, als wolle sie sich gegen eine solche Behandlung verwahren. Aber mehr tat sich nicht.

Der Dieb schob nun mit der Speerspitze den Vorhang beiseite – und bekam eine Glasscheibe voller kleiner Bläschen und dahinter einen Ausblick auf den Himmel und die Wildnis zu sehen. Vorsichtig tastete Gralkyn jetzt das Fenster mit der Spitze seines Dolches nach Fallen ab. Schließlich rief er den Kameraden zu: »Das hier lässt sich nicht öffnen. Man hat es fest eingefügt.«

»Warum schlagen wir nicht die Scheibe ein?«, schlug Ithym vor.

Gralkyn zuckte mit den Schultern, drehte den Dolch und holte mit dem Griff weit aus. Das Glas zerplatzte. Überall flogen Scherben herum, und aus unzähligen Ecken klirrte und schepperte es.

Lichtpunkte zeigten sich jetzt dort in der Luft, wo sich vorhin noch das Fenster befunden hatte. Diese drehten sich spiralförmig. Zuerst noch ganz langsam, aber dann immer schneller …

»Zurück!«, schrie Elmara voller Panik. »Alles fort von hier!«

Noch bevor die junge Frau ihre Warnung ausgestoßen hatte, flammte das Licht überhell auf. Und eine furchtbar starke Macht packte die beiden Diebe und zog sie komplett mit Seil und allem durch die kleine Fensteröffnung. Auf dem Weg dorthin schlug die Kraft Ithym und Gralkyn mehrfach gegen die Wände, bis ihnen alle Knochen gebrochen waren. Dann wurden die Diebe wie zwei Stoffpuppen durch das Loch gezerrt, das viel zu klein für sie wirkte. Ithym konnte noch einen verzweifelten Schrei von sich geben – einen lang gezogenen, kreatürlichen und leiser werdenden –, ehe er unten auf den Felsen aufschlug.

Tarthe atmete zitternd ein, schüttelte den Kopf und sah dann die junge Magierin an: »Jetzt sind nur noch wir beide übrig.« Der Anführer nickte in Richtung des Buches, das Elmara immer noch vor der Brust trug. »Steht da vielleicht irgendwas drin, was uns weiterhelfen könnte?«

»Ondil hat es mit seiner Magie versiegelt, und ich möchte ungern versuchen, seine Zauber hier in seiner eigenen Burg zu brechen. Zumindest nicht solange, wie Othbars Opfer noch wirkt.«

Die junge Frau betrachtete die schweigende und unbewegt dastehende Gestalt, welche den Sargdeckel zuhielt. Dabei fiel Elmara auf, dass der Geist des Priesters zitterte und auf und ab wackelte. »Der Elende versucht gerade, sich aus seiner Ruhestätte zu befreien.«

Tarthe warf einen nervösen Blick auf die Hände des ehemaligen Priesters. »Wie viel Zeit bleibt uns noch?«

Die Zauberin zuckte die Achseln. »Wenn ich das wüsste, würde ich Ondil heißen.«

Der Anführer fuchtelte mit seinem Schwert. »Mit solchen Dingen treibt man keinen Scherz! Woher soll ich wissen, ob Ihr nicht dem einen oder anderen Zauber zum Opfer gefallen und längst zu Ondils Sklavin geworden seid?«

Elmara starrte ihn empört an, nickte dann aber langsam. »Fürwahr, eine kluge Frage.«

Der Anführer kniff die Augen zusammen und zog einen Dolch, ohne den Blick von der Zauberin zu wenden. Dann drehte er sich unvermittelt um und schleuderte das Messer durch die Öffnung, an der Tharp sein Leben gelassen hatte. Der Stahl flog hindurch und war im nächsten Moment nicht mehr auszumachen. Jedenfalls nicht inmitten von mehreren hundert Klingen, die blitzend und glänzend durch einen Raum wirbelten, der bis vorhin noch vollkommen leer gewesen war.

»Ondils Zauber hält«, brummte Tarthe wenig glücklich. »Bleibt uns jetzt wirklich nichts anderes übrig, als uns einen Weg nach draußen zu graben?«

Die junge Frau dachte für einen längeren Moment nach und schüttelte dann den Kopf. »Nein. Der Meister ist einfach zu stark. Wir können seine Bannsprüche erst aufheben, wenn wir ihn selbst vernichtet haben.«

»Also müssen wir uns ihm zum Kampf stellen«, knurrte der Anführer.

»Ja«, bestätigte die junge Frau. »Und ich will Euch vorbereiten, ehe es losgeht.«

»Hä?« Tarthe zog eine Augenbraue hoch und hob sein Schwert, als die Magierin sich ihm näherte.

Elmara seufzte und blieb in einigem Sicherheitsabstand zu ihm stehen. »Ich kann immer noch fliegen«, erklärte sie ihm.

»Und wenn dieser Turm dank Ondils Zauberkraft weiterhin in der Luft schwebt, müsst Ihr ebenfalls das Fliegen lernen. Wenn wir den Alten nämlich erschlagen haben, stürzt der Turm ab, und Ihr würdet dann beim Aufschlag unten von ihm zerschmettert.«

Der letzte der Klirrenden Klingen schluckte, ehe er nickte und das Schwert auf seine Schulter legte. »Dann webt Euren Zauber um mich«, forderte der Anführer die junge Frau auf.

Elmara hatte das kaum vollbracht, als ein eigenartiges Leuchten hinter ihr aufflammte.

Die Magierin fuhr herum und bekam gerade noch mit, wie Othbars Erscheinung verging – und mit ihr der Sargdeckel, den er an Ort und Stelle gehalten hatte.

»Ondil hat einen Weg nach draußen gefunden«, seufzte sie. Im nächsten Moment nickte Elmara, als beantworte sie eine Frage, die außer ihr niemand hören konnte. Und schon wirbelten ihre Hände durch die Luft und zogen in aller Hast Zauberlinien.

Tarthe verfolgte ihr Treiben mit unglücklichem Gesichtsausdruck und wagte es, mit wieder gezücktem Schwert einen Schritt auf das Grab zuzugehen. In der Gruft befand sich ein einfacher dunkler Holzsarg, der ausgesprochen neu wirkte. Und auf dem lagen drei kleine, dafür aber umso dickere Bücher.

»Nicht anfassen!«, warnte Elmara mit scharfer Stimme. »Es sei denn, Ihr wollt einen Blutegel küssen!«

Der Ritter prallte zurück und packte wie zur Abwehr das Schwert fester. »Ich fürchte, dieser Wunsch wird mir wohl nie kommen«, bemerkte er trocken. »Euch etwa?«

»Was getan werden muss, lässt sich eben leider nicht ändern«, entgegnete sie ausweichend. »Und jetzt stellt Euch an die Wand. So weit fort von hier wie nur möglich.«

Ohne nachzuschauen, ob der Anführer ihr gehorchte, trat Elmara an das Grab und legte entschieden eine Hand auf eines der Zauberbücher.

Der Sargdeckel aus dem dunklen Holz verschwand wie ein Trugbild. Mit übermenschlicher Geschwindigkeit sprang etwas Großes, Dürres und in einen Umhang Gekleidetes aus der Kiste, und die Zauberbücher purzelten zu Boden.

Eisige Hände griffen nach der jungen Frau, bekamen sie zu packen und verbrannten ihre Haut.

Aber anstatt entsetzt zurückzuweichen, beugte Elmara sich vor, lächelte tapfer in Ondils verschrumpeltes Angesicht und sprach die letzten Worte ihres Zauberspruchs.

Die Hände des Alten griffen jetzt buchstäblich ins Leere, aber ihm blieb nicht viel Zeit, sich darüber zu wundern. Denn einen winzigen Moment später krachte die Decke ein und begrub Ondil und sein Grab unter sich.

Elmara tauchte unerwartet wieder neben dem Ritter auf, presste sich neben ihm an die Wand und ließ die Ruhestätte nicht aus den Augen. Staub und Widerhall umwogten die beiden. Die junge Frau rieb sich die verbrannten Handgelenke und beobachtete, wie die Steine aus der Decke in schweigender Prozession wieder nach oben zogen, dorthin zurück, woher sie gekommen waren.

Tarthe starrte erst sie, dann das Grab und endlich wieder die Magierin an. Hochachtung zeigte sich auf seiner Miene, aber auch, zum ersten Mal seit langer Zeit, so etwas wie Hoffnung.

Als alle Steine oben angekommen waren, erhob sich etwas Staubiges und Zerzaustes aus dem Sarg. Schwankend stand die Kreatur da und studierte die beiden Störenfriede. Langsam hob sie die zerschmetterten und zersplitterten Knochen des rechten Arms. Vom Schädel des alten Zauberers war nicht mehr allzu viel zu erkennen. Aber er verfügte noch über den Unterkiefer, und der plapperte unentwegt etwas Unverständliches, während Ondil sich darum bemühte, den Arm dazu zu bewegen, auf den Ritter und die junge Zauberin zu zeigen.

Ein kaltes Licht flammte in der Augenhöhle des Magiers auf, die noch vorhanden war. Der ganze oben offene, ausgezackte Schädel drehte sich mit, als sich der Alte Tarthe zuwandte.

Elmara flüsterte ein Wort, und die ganze Decke kam schon wieder herunter.

Als sich der Staub gelegt hatte, erhob sich nichts mehr aus dem Sarg. Die Zauberin trat vorsichtig darauf zu und spähte hinein.

Am Boden des Sargs breiteten sich Staub, zerbrochene Knochen, dazwischen Fetzen eines einstmals prachtvollen Gewands und die drei Zauberbücher aus. Einige Knochen bewegten sich gleich, als sie Elmara oben bemerkten. Dem rechten Arm gelang es jetzt, sich auszustrecken und auf die junge Frau zu zeigen. Die griff, ohne lange nachzudenken, in den Sarg, packte den Arm und zog daran.

Als sie den Knochen aus der Gruft hatte – er kratzte sie und krallte nach ihr –, schleuderte sie ihn zu Boden und trampelte so lange darauf herum, bis daran kein Knöchelchen mehr heil geblieben war.

Danach begab sich Elmara noch einmal zur Gruft und suchte nach weiteren widerspenstigen Gliedmaßen des alten Magiers. Noch zweimal zerrte sie Knochen aus dem Sarg und zertrat sie wie den Arm. Bei diesem Anblick, wie sie da auf den Gebeinen des Magiers herumzutanzen schien, brach Tarthe mehrfach in lautes Gelächter aus.

Die junge Frau schüttelte dazu nur den Kopf. Jetzt griff sie wieder in den Sarg, streckte die Hand nach den Zauberbüchern aus und murmelte ihren letzten Bann. Die alten Folianten verschwanden augenblicklich.

Hinter ihr verstummte der Ritter abrupt. Elmara fuhr sofort herum und sah, wie ein lachender Mann in einem bodenlangen Umhang sich aus einem schattigen Umriss in einen Mensch aus Fleisch und Blut verwandelte. Vor ihm auf dem Boden wackelte ein metallisches Gebilde hin und her, hin und her – Tharpes Helm.

Der Mann zeigte ein grausames Lächeln und drehte sich jetzt zu der jungen Zauberin um. Elmara erstarrte und erinnerte sich an ein Gesicht, das sie wohl ihr Lebtag nicht mehr vergessen würde: Die Züge des Magierherrn, wie er den Drachen geritten und Heldon verbrannt hatte.

»Ach ja, Elmara – oder sollte ich sagen: Elminster Aumar, Fürst von Athalantar? Tharp war mein Spion bei den Klirrenden Klingen, und das schon von Anfang an. Aber auch Ihr seid mir sehr nützlich gewesen, habt Ihr doch alle Arten von Missvergnüglichem, von verborgener Magie und Gold aufgespürt. Ja, recht gehört, die Magierfürsten danken Euch ganz besonders für das Gold – davon kann man nämlich nie genug haben, müsst Ihr wissen.«

Der alte Zauberer lächelte nur matt, als Tarthes Dolch heransauste, durch ihn hindurchfuhr und an der Wand dahinter abprallte.

Kurz darauf erfüllte ein Flammenmeer die Kammer. Tarthe Maermir, der Anführer der Klirrenden Klingen, brannte lichterloh und krachte ebenfalls gegen eine Wand. Elmara vernahm, wie das Genick des Ritters brach. Der Magierfürst warf einen gut gelaunten Blick auf den brennenden Toten und lächelte spöttisch: »Ihr habt doch wohl nicht geglaubt, ich wäre töricht genug, Euch zu verraten, wo mein wahres Ich steht … Doch, das habt Ihr? Also, wirklich …«

Die junge Frau verengte die Augen zu schmalen Schlitzen und sprach nur ein Wort. Das Krachen eines Menschen, der hart mit einer Wand zusammenstößt, drang an ihr Ohr, und schon war von dem Mann im langen Umhang nichts mehr zu sehen.

Aber nur einen Moment später tauchte er ganz in der Nähe wieder auf, wenn auch recht zusammengesunken an einer Wand. Er sah die junge Frau sehr kühl an, und während die einen weiteren Zauber vor sich hin stammelte, sprach der Fürst: »Ich habe mich noch gar nicht bei Euch dafür bedankt, Ondil vernichtet zu haben. Es wird mir ein großes Vergnügen sein, meine Zauberfähigkeiten mit Hilfe der seinen zu verfeinern und zu mehren. Da stehe ich wohl tatsächlich in Eurer Schuld, Zauberlehrling – und daher ist es meine Pflicht und Schuldigkeit, uns alle ein für alle Mal von Euren wirklich lästigen Magieversuchen zu befreien!« Einer der Ringe an seinen Fingern blitzte kurz auf, und die Welt ging in Flammen auf.

Während ihre Hände sich immer noch in den nutzlosen und ohnmächtigen Bewegungen eines gescheiterten Banns bewegten, fand Elmara selbst sich dabei wieder, wie sie aus dem zerbrochenen Fenster geschleudert wurde, durch welches sich auch schon die beiden Diebe verabschiedet hatten. Die junge Frau fühlte sich von Feuer wie von Fesseln eingehüllt. Überall prasselten und knackten Flammen, und die junge Frau schrie vor Schmerzen, so laut sie konnte. Das Feuer schnappte nach ihr, und Elmara drehte sich mit – um so lange wie möglich hilflos und verloren zu erscheinen, bevor sie ihren immer noch vorhandenen Flugzauber anrufen wollte. Das Buch, das die junge Magierin sich vor Bauch und Brust gebunden hatte, schien den Großteil der Flammen abzuschwächen. Nur in ihren Ohren piepte es vom anhaltenden Zischen verbrannten Haars.

Unter sich entdeckte sie die zerschmetterten Körper der beiden Diebe – und etwas dahinter eine große geschwärzte Fläche, wo einzelne Klumpen immer noch Rauch von sich gaben. Mehr hatte Briost nicht von dem jüngsten Ritter und den Rössern, die er bewachen sollte, übrig gelassen.

Nur noch gut einen Meter über dieser Stätte konzentrierte sich Elmara und setzte ihren Flugzauber in Kraft. So sauste sie dicht über dem Boden dahin, und Rauchfäden folgten ihr aus ihren verbrannten Kleidern. Tränen rannen ihr aus den Augen, doch die stammten nicht von den wachsenden Schmerzen ihrer Brandwunden.

 

Ein Mann und eine Frau befanden sich in dem kleinen Boot. Er, ein Alter mit grauem Haar, stand am Heck und bewegte den Kahn mit einer langen Stange durch den dichten Sonnenuntergangsnebel.

Jetzt beäugte er die junge Frau mit der Adlernase, die im Vordersteven stand, und fragte leise: »Ihr wollt also zum Tempel, junge Herrin?«

Elmara nickte. Lichtpunkte funkelten und tanzten unaufhörlich an dem großen Bündel, das sie an die Brust gepresst hielt – eine Decke verbarg den Inhalt. Der Alte schien ihn dennoch zu erraten. Jetzt wandte er den Blick ab und spuckte gedankenverloren ins Wasser.

»Achtet wohl auf Euch, junge Herrin«, meinte der Schiffer und ließ die Stange ruhen, weil das Boot genug Fahrt machte. »Nicht viele gehen dorthin, aber noch weniger kommen am nächsten Morgen wieder heraus. Manche finden wir nie mehr. Von anderen ist nicht mehr als ein Haufen Asche oder Knochen übrig geblieben. Wieder andere gehen fortan blind durchs Leben, nicht zu vergessen die, welche von morgens bis abends nur noch dummes Zeug plappern können.«

Die Jungfer mit der Adlernase drehte sich, um ihn ansehen zu können. Ihrer Miene war nichts anzumerken, während sie ihn betrachtete. Nach einer langen Weile hob sie schließlich die Schultern, um mit den Achseln zu zucken: »Ich muss das tun, denn ich bin dazu verpflichtet.« Elmara blickte wieder in den Nebel und fügte hastig hinzu: »Aber sind wir das nicht alle auf die eine oder andere Weise?«

Nun war es an dem Fährmann, die Achseln zu zucken. Die Insel Mystras Tanz ragte jetzt aus dem Dunst vor ihnen auf. Ein dunkler und schweigender Buckel, der sich aus dem Wasser schob.

Die beiden betrachteten das Eiland, wie es immer mehr anwuchs, je näher sie kamen. Der Alte drehte den Kahn ein Stück weiter, und ein paar Atemzüge später scharrte das Boot an einem alten Steindock entlang. »Mystras Tanz, junge Herrin«, verkündete der Fährmann nun. »Ihr Altar steht auf dem Hügel, den man von hier aus nicht sehen kann. Er befindet sich hinter demjenigen, der vor uns aufragt. Dann kehre ich wie vereinbart zurück. Möge Mystra Euch zulächeln, junge Herrin.«

Elmara nickte ihm zu, trat an Land und ließ dabei vier Gold-Reals in der Hand des Alten zurück. Der Fährmann stand schweigend in seinem Kahn und sah der jungen Frau hinterher, wie sie entschlossenen Schritts den Hügel erklomm. Die große Pracht der untergehenden Sonne war längst vergangen, und dunkles lilafarbenes Dämmerdunkel breitete sich rasch auf dem klaren Himmel über Faerun aus.

Erst als die junge Herrin hinter dem Kamm der ersten Kuppe verschwand, geriet wieder Bewegung in den Alten. Er wandte sich ab und lehnte sich mit seinem ganzen Körpergewicht an die Stange. Der Kahn löste sich von dem Steindock, und das alte, wettergegerbte Gesicht des Fährmanns verzog sich zu einem breiten Grinsen.

Das Grinsen weitete sich immer mehr, und das Gesicht über dem Mund zerlief wie alter Brei. Reißzähne wuchsen aus den Zügen und durchbohrten das verlaufende Fleisch. Haut fiel von einem zu spitzen Kinn und landete mit dem Fleisch platschend auf dem Bootsboden.

Ein geschupptes grinsendes Gesicht flüsterte: »Es ist vollbracht, Herr.« Denn Garadic wusste, dass Ilhundyl ihn beobachtete.

 

Elmara blieb vor dem Altar stehen. Dabei handelte es sich um nicht mehr als einen einfachen dunklen Steinblock, der sich ohne irgendwelchen Zierrat auf der Hügelkuppe erhob. Der Wind umspielte ihn seufzend.

Die junge Frau betete zu Mystra und sprach die Worte, die ihr aus dem Herzen kamen. Tatsächlich erstarb der Wind für einen oder zwei Momente. Als sie das erledigt hatte, wickelte sie Ondils Buch der Zaubersprüche aus und legte es ehrfürchtig auf den Steintisch. Der Siegelzauber leuchtete immer noch hell darum.

»Heilige Herrin aller Mysterien, bitte nimm meine demütige Gabe an«, begann Elmara und wusste nicht so recht, was sie jetzt sagen sollte. Still und wartend stand sie da, behielt alles im Auge und bereitete sich darauf vor, die gesamte Nacht hier zu verbringen, wenn sich das als notwendig erweisen sollte.

Doch schon einen winzigen Moment später lief es ihr kalt den Rücken hinunter. Zwei Geisterhände, eindeutig weiblich und mit langen Fingern, erschienen aus dem Stein, ergriffen das Buch und zogen sich wieder zurück. Blendende Helligkeit schoss aus dem Band, und ein hohes, sengendes Geräusch ertönte.

Die junge Frau zuckte zusammen und schirmte die Augen ab. Als sie wieder sehen konnte, waren Hände und Buch verschwunden. Nur der Wind fegte wieder über den bloßen Stein – genau so wie vorhin, als sie hier angelangt war.

Elmara blieb noch lange vor dem Altar stehen. Sie fühlte sich leer und müde – und gleichzeitig im Frieden mit sich und der Welt. Morgen wäre immer noch früh genug, sich für einen neuen Weg zu entscheiden … Für den Augenblick reichte es der Mystra-Priesterin vollkommen, nur hier zu stehen. Und sich zu erinnern.

Die Menschen von Heldon und die Ausgestoßenen in der Schlucht vor der Burg; die Samthände, wie sie in der Gasse lagen; die Klirrenden Klingen … So viele Tote. Alle davongegangen, um den Göttern zu begegnen … und sie allein zurückzulassen.

Die junge Frau war so in ihren Tagträumereien gefangen, dass sie zuerst nichts von dem hellen Leuchten mitbekam, das sich hinter dem Altar, ein Stück den Hügel hinunter, ausbreitete.

Langsam trat die Mystra-Priesterin näher heran. Das Strahlen entsprang einer schlanken Frauengestalt, die sie um das Doppelte überragte. Die Erscheinung trug sehr vornehme, geradezu königliche Gewänder und stand so sicher und fest in der Luft, als befände sie sich auf dem Boden. Anstelle ihrer Augen zeigten sich schwarze Höhlen, und ein Lächeln breitete sich auf ihren Zügen aus, als sie eine Hand hob und Elmara zuwinkte.

Damit drehte sich das Wesen um und schritt davon, so gerade und regelmäßig, als spaziere sie auf einem gepflegten Weg. Nach einem Moment folgte die junge Frau ihr durch den heftiger zerrenden Wind den Hang hinunter. Unten angekommen ging es um den Hügel herum und dahinter weiter.

Endlich gelangten sie an einen Kiesstrand und hatten das andere Ende der Insel erreicht. Aber die leuchtende Gestalt blieb noch nicht stehen und setzte ihren Weg fort – nicht durch, sondern über den Wellen. Sie wandelte über das Meer.

Die junge Frau hielt jedoch am Wasserrand inne. Graue Wellen spülten ohne Unterlass über die Strandkiesel und versuchten, sie im Rücksog wieder ins Meer zu ziehen. Vor ihr glomm das Wasser an den Stellen, wo Mystra gewandelt war. Unbehelligt von allen Wogen lockte Elmara ein leuchtender Pfad über das Meer. Die Göttin war schon ein gutes Stück vorangekommen und setzte ihren Weg immer noch fort.

Zögernd tat Elmara ein paar Schritte in die Brandung und stellte fest, dass ihre Stiefel trocken blieben. Ein sehr feiner Nebel bedeckte sie, aber ihre Füße gerieten nicht unter Wasser …

Sie lief ebenfalls übers Meer! Das versetzte die junge Priesterin solchermaßen in Euphorie, dass sie kühner ausschritt, ja, sich beeilte, um wieder zu der leuchtenden Erscheinung aufzuholen.

Die beiden gerieten weit auf die See hinaus und ließen die Insel deutlich hinter sich. Kühl und gleichmäßig stark wehten die Brisen an ihnen vorbei und trieben die Wellen ans Gestade. Elmara eilte noch schneller voran und war mittlerweile außer Atem, aber sie wagte es nicht, auf den sich bewegenden Wogen zu rennen.

Dennoch kam sie dem glimmenden Wesen keinen Schritt näher.

Die junge Frau fragte sich schon, wohin die Reise eigentlich ging, als eine kalte und deutliche Stimme gleich vor ihr ertönte und erklärte: »Du hast mir schlecht gedient. Du hast versagt!«

Vor ihr trübte sich die Erscheinung rasch und verging noch schneller über den dunklen Wellen. Jetzt nahm Elmara keine Rücksicht mehr und die Beine in die Hand, aber der leuchtende Pfad vor ihr verdunkelte sich immer mehr, bis man nichts mehr von ihm erkennen konnte – ebenso wenig wie von der Gestalt …

Elmara wandelte plötzlich nicht mehr über dem Meer. Der Wellenboden gab nach, und sie platschte in eisige Tiefen.

Die junge Frau kämpfte sich wieder an die Oberfläche zurück, und das kalte Wasser drang ihr in Hals und Nase. Sie hustete und strampelte … und die nächste Welle schlug ihr ins Gesicht. Die Priesterin spuckte Wasser aus und hatte jegliche Orientierung verloren.

Die nächste Woge hob sie unter den Schultern an und trug sie fort. Zurück zu der Insel, die sich nur als schwarzer Punkt auf dem grauen, bewegten Meer zeigte.

Elmara war ganz allein in tiefster Nacht, in eiskaltem Wasser und fern allen Landes …

 

Aus dem Sturmwind, der über die Hügelkuppe fegte, löste sich plötzlich ein Wirbel von Lichtpunkten, die aufstiegen und sich zu einer strahlenden, singenden Wolke vereinten. Aus deren Mitte stieg wenig später ein großer Mann mit einem dunklen Umhang.

Er trat an den bloßen Steinblock, betrachtete ihn für einen Moment und befahl dann hart: »Zeig dich.«

Der Stein vor ihm seufzte, und in seinem Innern bewegte sich etwas. Milchiges Licht strömte in kleinen Schwaden heraus – ruckartig, so als zerre der Wind es ins Freie. Das Strahlen drehte sich in einem Wirbel und nahm Gestalt an – die einer durchsichtigen Frau, welche ein Buch in Händen hielt.

Sie reichte dem Mann den Band, und dessen Hand schnellte gleich vor. Blitze umzuckten das Werk, erloschen aber bald. Befriedigt betrachtete der Mann das Buch.

Die Geistererscheinung schwebte näher, und ihr flehentliches Flüstern klang jammervoll: »Wirst du mich jetzt endlich ruhen lassen, allermächtigster Magier?«

Ilhundyl nickte. Nur einmal. »Für eine Weile«, antwortete er kurz angebunden. »Und jetzt geh.«

Die geisterhafte Gestalt wippte auf dem Steinblock, als würde sie von einem harten Wind hin und her gerissen. Noch einmal ertönte die jammernde Stimme: »Wer war die junge Magierin, und welches Schicksal ist für sie vorgesehen?«

»Der Tod erwartet sie, und deswegen zählt sie natürlich nicht«, erklärte Ilhundyl, und Ärger schwang in seiner kalten Stimme mit. »Geh!«

Der Geist stöhnte und versank im Stein. Das Letzte, was man von ihm zu sehen bekam, bevor er zur Gänze verschwand, waren bittend ausgebreitete Hände.

Der allermächtigste Magier beachtete sie nicht, hielt den wertvollen Band in den Händen und lächelte durch die kalte Nacht in Richtung des dritten Hügels. Nur Trümmer zeigten dort noch den ehemaligen Standort des zerstörten Wahren Altars der Mystra an. Wenn Ilhundyl in all den Jahren seiner Zauberarbeit und seines ruchlosen Vorankommens eins gelernt hatte, dann dass die Herrin der Magie Zaubermacht über allem anderen wertschätzte. Ilhundyl war hingegen viel stolzer darauf, den Titel eines »Wahnsinnigen Magiers« zu tragen, wie man sich hinter seinem Rücken zuraunte. Aber bald würde er der mächtigste Zauberer, der Magister über ganz Faerun sein. Und dann würden die Menschen viel zu viel Grund zum Schreien erhalten, um noch hinter seinem Rücken tuscheln oder gegen ihn arbeiten zu können.

Er richtete sich gerade auf und blickte in die Nacht hinaus. Eine blaue Flamme zeigte sich zwischen den Trümmern auf dem dritten Hügel. Flackerte anfangs und wurde dann immer heller … und größer.

Ilhundyl bekam einen trockenen Mund – eine Frau, die deutlich größer war als er, stand unvermittelt da und schaute zu ihm herüber. Eine edle Dame von königlicher Haltung und ganz aus blauer Flamme. Ihr Blick wirkte dunkel und unerschüttert, als er dem seinen begegnete.

Ungekannte Furcht stieg in Ilhundyl auf. Er murmelte rasch einen Spruch und zeichnete mit den Fingern ein Zeichen in die Luft. Die Lichtpunkte stiegen wieder neben ihm auf und trugen ihn davon …

Elmara stöhnte, hustete kraftlos und öffnete die Augen. Wieder hatte die Dämmerung nach Faerun gefunden … und sie allem Anschein nach immer noch darin angetroffen. Die junge Frau lag halb im Wasser und halb auf dem Sand. Umrahmt von der unaufhörlichen Brandung. Weiße Schaumfinger rannen an ihr vorbei über den Strand.

Die Priesterin sah dem allen träge zu, fühlte sich schwach und zerschlagen und versuchte endlich aufzustehen. Der Sand saugte an ihr, dann hatte sie sich auf Hände und Knie aufgerichtet … Alles war noch an ihr dran und kein Knochen gebrochen. Ihr war nur noch ziemlich schwummrig im Kopf.

Niemand hielt sich auf dem Strand auf. Eine kühle, salzhaltige Brise wehte über sie hinweg, und sie zitterte. Elmara war nackt, bis auf das Löwenschwert, das sie immer noch an dem Gurt um den Hals trug. Elmara atmete seufzend aus und bemühte sich, sich auf die Füße zu stellen.

Nirgends konnte man ein Haus, ein Dock, einen Zaun oder sonst etwas Ähnliches entdecken … nur dort, wo der Strand endete und die Lebenszone begann, befanden sich verkrüppelte Bäume, Felsen, Gräser, Baumstümpfe und Sträucher.

Elmara trat einen Schritt vor und blieb dann wie erstarrt stehen. Jemand hatte vor ihr ein Wort in den Sand gemalt: »Athalantar.«

Die junge Zauberin starrte auf den Namen, dann auf ihre nackten Glieder und fing wieder an zu zittern. Sie hustete, schüttelte den Kopf, reckte das Kinn und marschierte los. Fort vom Wasser und hin zu der aufgehenden Sonne.

 

An einem Ort, an dem die Schutzzauber Tag und Nacht glühten, tief in der Burg der Zauberei, lies sich ein Mann nieder, um ein Buch zu studieren.

»Garadic«, befahl er kalt und nahm einen Schluck von seinem Getränk.

Der schuppige Diener löste sich widerstrebend aus dem Schatten und öffnete sehr vorsichtig Ondils Zauberbuch. Das Werk ruhte auf dem Lesepult am anderen Ende der Kammer, weit fort von Garadics Herrn. Immer wachsame Schutzzauber gruppierten sich in großer Menge um das Pult. Aber jetzt schossen keine Blitze daraus hervor, und es näherte sich ihm kein plötzlicher Tod. Kein Wunder, denn die aufgeschlagene Seite war leer.

»Herbringen«, lautete der nächste Befehl.

Als das Lesepult vor seinem Sessel stand, setzte Ilhundyl den Weinkelch ab und gab seinem Unterling mit einer knappen Handbewegung zu verstehen, er solle verschwinden. Dann blätterte er höchstpersönlich um.

Die nächste Seite zeigte sich genauso leer und altweiß wie die vorhergehende. Der Magier blätterte weiter. Ebenso verhielt es sich mit der folgenden Seite, der nächsten, der übernächsten und so weiter … Jede einzelne Seite unbeschriftet! IIhundyls Gesicht erstarrte, und die Falten des Stirnrunzelns krochen um seine Augen.

Der Zaubermeister sprach nur ein Wort, und alles Licht in seiner Kammer trübte sich. Dafür glühte der Boden kurz auf. Und ein knirschendes Geräusch ertönte, als eine Fliese sich zurückschob und eine Öffnung freilegte. Hurtig, so als habe es darunter schon lange auf der Lauer gelegen, stieg ein sich listig nach allen Seiten umsehendes Tentakel aus den abgründigen Tiefen auf. Es berührte die Seiten behutsam, fast schon zärtlich, umschloss sie – und rollte sich wieder zusammen, um enttäuscht in dem Loch zu verschwinden. Damit teilte das Tentakel seinem Meister mit, dass der Band weder Geheimschriften noch verborgene Portale noch unsichtbare Verbindungen zu anderen Raumebenen oder Büchern enthielt.

Mit anderen Worten, das Zauberbuch war leer.

Ilhundyl wurde von ohnmächtiger Wut gepackt. Er sprang zornbebend aus seinem Sessel und stampfte durch Türen und Vorhänge, die sich schon bei seinem Näherkommen bereitwillig öffneten.

Der Ärgermarsch des Zaubermeisters endete erst, als er die halbe Burg hinter sich gebracht hatte … genauer vor einer großen, glitzernden Kristallkugel. Die stand ganz allein in einem kleinen Raum auf einem schwarzen Postament und wurde von zahllosen Lampen angestrahlt.

Ilhundyl starrte in die Tiefen der Kugel. Flammen und Flackergebilde zeigten sich dort und umschlangen und verknoteten sich unter der Wucht seiner Wut. Der Zauberer starrte noch grimmiger in den Kristall, bis die Flammen immer weiter anwuchsen, ihre Finger an den gebogenen Seiten leckten und er plötzlich brüllte: »Ich werde ihre Knochen zermahlen! Wenn sie ersoffen ist, erwecke ich sie wieder zum Leben und zerschlage ihre Gebeine dann wie rohe Eier! Und sie soll mich um Gnade anbetteln! Niemand legt Ilhundyl herein! Nichts und niemand!«

Er stieß einen Befehl hervor, und eine halbe Burglänge entfernt erhob sich die schuppige und geflügelte Kreatur namens Garadic hastig aus den Schatten, in denen sie sich vor den Blicken des Meisters verborgen hielt. Hurtig breitete sie die Schwingen aus und flog den kürzesten Weg bis zur Kammer des runden Kristalls.

Ilhundyl starrte immer noch zürnend in die Kugel und rief sich das Gesicht mit der Adlernase aus seinem Gedächtnis vor Augen. Die Feuerzungen und -finger wirbelten durcheinander. Als sie aufklarten, bereitete der großmächtige Zauberer sich darauf vor, aus seinem Willen eine scharfe Sichel auf die Elende zu schleudern, ihr die Beine abzuschlagen und sie schreien und kriechen zu lassen, bis Ilhundyl vor ihr erschiene – um ihr einen wirklichen Grund zum Schreien und Kriechen zu geben …

Aber als die Feuer sich so weit beruhigt hatten, dass man in ihrem Zentrum etwas erkennen konnte, blickte dem Meistermagier nicht das Antlitz entgegen, nach dem er gesucht hatte. Verwirrt und sprachlos starrte er auf die bärtigen Züge.

Das alte, haarige und faltige Gesicht zeigte die gewohnte neugierige Miene, lächelte den Allmächtigen freundlich an, nickte zum Gruß und sprach: »Einen schönen Tag wünsche ich, Ilhundyl. Wie ich sehe, habt Ihr Euch ein neues Zauberbuch zugelegt.«

Der Zauberer spuckte auf das Bild des Magisters. Der Speichel zischte und verdampfte, als er auf den Kristall traf. »Ja, aber die Seiten sind leer, wie Euch sicher bekannt ist.«

Jetzt lächelte der Magister etwas breiter. »Ja, ganz recht … aber das hat nicht die junge Magierin bewirkt, welche den Band Mystra übergab. Ihr gebotet der Jungfer, nicht hineinzuschauen, und daran hat sie sich auch gehalten. Soviel Ehrlichkeit und Vertrauen findet man heutzutage nur noch selten bei den jungen Dingern. Verhält es sich nicht leider so, Ilhundyl?«

Der Wahnsinnige Magier von Kalischar knurrte nur etwas und schleuderte einen Bann in den Kristall. Die Welt im Innern des Steins blitzte auf und erbebte, bis man nur noch den flammenden Widerschein von Ilhundyls Wangen erblickte …

Aber der Magister lächelte nur wieder, diesmal etwas spitz. Ilhundyls Bann kehrte sich gegen ihn, explodierte aus dem wackelnden und ratternden Kristall, krachte in den Magier und tobte sich dann in der ganzen Kammer aus.

Garadic flatterte rasch unter die Decke, um wenigstens den schlimmsten Auswüchsen zu entgehen. Aber die flammende Kraft schleuderte ihn von einer Ecke in die nächste. Hilflos wirbelte er herum, prallte hier dagegen und schabte sich dort die Schuppen auf.

»Unbeherrschtheit, Ilhundyl, ist der Untergang von so manchem törichtem jungem Zauberlehrling gewesen«, erklärte der Magister ruhig und klar.

Der hilflose Wutschrei des Magiers hallte durch die ganze Kammer wider. Dann machte Ilhundyl auf dem Absatz kehrt, stürmte mit einem Blick hinaus, der töten konnte, und warf mit Feuerspeeren um sich. Garadic blieb nicht einmal ausreichend Zeit, sein erstes Kreischen zu beenden.

 

Ein Minnesänger gab im trübe beleuchteten Schankraum des »Zum Horn des Einhorn« Proben seiner Gesangskunst, als die junge Frau mit der Adlernase müde eintrat. Die Herberge stand ein gutes Stück westlich von Athalantar, umringt von einigen Schafhöfen, an der Überlandstraße. Um hierher zu gelangen, war Elmara den ganzen Tag gelaufen und hatte in dieser Zeit nicht mehr als Wasser aus dem Bach zu sich genommen – und nichts gegessen.

Der Wirt vernahm deutlich, wie der Magen der Neuangekommenen knurrte, als sie an ihm vorbeikam, und begrüßte sie gleich freundlich: »Einen Tisch und gleich zu Anfang einen Teller Eintopf, gute Frau? Der Braten und der Wein folgen natürlich bald.«

Die Zauberin nickte, und einem Lächeln wäre es beinahe gelungen, sich kurz auf ihren ernsten Zügen festzusetzen. »Ein … ein ruhiger Tisch, wenn Ihr so freundlich wärt. Etwas abseits gelegen und im Halbdunkel.«

Der Wirt nickte verständnisvoll. »Auf so etwas sind wir hier bestens eingerichtet. Wenn Ihr mir bitte folgen wollt. Hier hinten, hier drüben …«

Diesmal versuchte die Reisende gar nicht erst zu lächeln, ließ sich von dem Wirt aber an den betreffenden Tisch führen. Die Kleider der Fremden wirkten arg mitgenommen und ließen nicht erkennen, woher sie stammte. Aber was das Betragen der jungen Frau anging, so merkte man ihr an, dass sie mit Büchern und gelehrten Männern Kontakt gehabt haben musste. Deswegen verlangte der Wirt auch nicht von ihr, zuerst ihre Barschaft vorzuzeigen, bevor er ihr etwas vorsetzte. So erstaunte es ihn dann doch etwas, als sie am Tisch die Stiefel auszog, zufrieden seufzte und ihm über den Tisch einen Gold-Real zuwarf.

»Lasst mich wissen, wenn es dem hier zu einsam wird«, meinte sie dazu, und der Wirt beeilte sich freudestrahlend, ihr zu versichern, dass alles nach ihren Wünschen erledigt werden solle.

 

Der Wein – ein rubinroter Tropfen aus einer Zwergen-Kelterei, der den ganzen Weg bis hinab in den Magen brannte – erwies sich als von bester Qualität, der Braten schmeckte gut, und des Minnesängers Weisen erfreuten das Ohr. Der Steinboden war jedoch so kühl, dass Elmara bald die Stiefel wieder anzog. Schließlich wickelte sie sich in ihren Umhang, lehnte sich an die Wand und blies die einzelne Kerze auf ihrem Tisch aus.

Eingehüllt in Dunkelheit konnte die junge Frau sich endlich entspannen. Sie lauschte dem Gesang des Minnesängers, der von solchen Dingen wie weiblichen Drachen und Ritterinnen kündete. Letztere zogen aus, Jungmänner zu retten, die man an Felsen gekettet hatte, um sie der Drachin zu opfern.

Nach dem warmen Mahl und dem guten Wein fühlte Elmara sich schläfrig und zufrieden – auch wenn der morgige Tag Tod und Gefahr bringen würde (hoffentlich nicht für sie, sondern für jemand anderen), wenn sie die Grenze nach Athalantar erreichte.

Doch würde sie nicht vor dieser Reise zurückschrecken. Mystra erwartete es schließlich von ihr.

Die sanfte Stimme des Sängers stimmte nun ein neues Lied an, und Elmara löste sich gleich aus ihren Gedanken daran, wie enttäuscht die Göttin wohl von ihr war. Die junge Priesterin stieß sich sogar von der Wand ab und beugte sich vor, um besser zuhören zu können.

Elmara hatte diese Ballade noch nie gehört. Sie pries den tapferen König Uthgrael von Athalantar. Während die junge Frau den warmen Worten lauschte, die voller Hochachtung von dem Großvater kündeten, den sie nie kennen gelernt hatte, stellte sie mit einem Mal fest, dass ihr Tränen in die Augen getreten waren …

Doch die sanfte, eingängige Stimme des Sängers veränderte sich plötzlich. Klang heiser, quäkend und schließlich krächzend. Elmara spähte durch die Schatten zu dem offenen Kamin, vor dem der Hocker des Sängers stand.

Der Jüngling fasste sich gerade mit beiden Händen an den Hals, und seine Augen starrten voller Entsetzen, während sein Oberkörper unkontrolliert zuckte. Der Blick des Sängers klebte an einem Mann, der an einem Nachbartisch aufgestanden war. Dort hockte eine Runde hochmütiger, reich gekleideter Männer, welche die Verrenkungen des Minnesängers höchst erheiternd fanden. Vor ihnen breitete sich auf der Tafel ein ganzer Wald aus bereits geleerten Flaschen, Kelchen und Schläuchen aus.

Elmara entdeckte an ihren Gürteln auch Dolche … und Zauberstäbe. Das mussten Magier sein.

»Was treibt Ihr denn da, Ihr Herren?«, fragte ein dicker Kaufmann von einem anderen Tisch.

Der Magier, der mit ausgestreckter Hand dastand und die Finger derselben langsam zusammenzog, um dem Sänger die Luft aus der Brust zu pressen, drehte den Kopf in Richtung des Händlers: »Wir dulden in Athalantar nicht, dass der Name dieses Toten ausgesprochen wird.«

»Aber Ihr befindet Euch hier nicht in Athalantar«, wandte jemand von einem weiteren Tisch ein, während der Sänger dazu hilflos würgte und gurgelte.

Der Zauberer zuckte dazu nur die Achseln und sah sich mit kalten Augen im Schankraum um. »Wir sind Magierfürsten aus Athalantar, und bald gehört alles Land zu unserem Reich«, erklärte er, als handele es sich dabei um eine Selbstverständlichkeit.

Elmara sah, wie der Wirt, der gerade mit einer dampfenden Platte auf der Schulter aus der Küche kam, bei diesen Worten entsetzt stehen blieb.

Der Magierfürst sah sich noch einmal in dem halbdunklen Schankraum um und fragte überfreundlich: »Gibt es hier vielleicht jemanden, der verblödet genug ist, uns aufhalten zu wollen?«

»Ja«, rief die Frau mit der Adlernase aus ihrer Ecke und brach den Würgezauber. Ihre Finger bewegten sich schon zum nächsten Zauber, während sie sich tiefer in die Schatten zurückzog.

Die Magierfürsten – Elmara vermutete, dass es sich bei ihnen lediglich um Zauberlehrlinge mit geringer magischer Macht handelte, die man hierher beordert hatte, um einen Handelszug zu begleiten oder eine andere, ähnlich wenig rühmliche Arbeit zu erledigen – starrten in die Schatten und bemühten sich, die Ruferin zu entdecken.

Das verschaffte der jungen Priesterin ausreichend Gelegenheit, ihren Zauber zu Ende zu wirken. Als sie damit fertig war, trat sie aus dem Dunkel und wandte sich an den stehenden Zauberer. »Wer über solch gewaltige Zaubermacht verfügt, sollte nicht herumziehen und diejenigen damit plagen, die nicht die geringste besitzen. Da stimmt Ihr mir doch sicher zu, oder?«

»Da müsst Ihr etwas missverstanden haben«, höhnte der angebliche Magierfürst und hob die Hände, aber nicht zur Beschwichtigung, sondern um einen eigenen Zauber zu wirken.

Elmara seufzte nur und streckte den Zeigefinger nach ihm aus. Der Mann erstarrte mitten in seiner Bewegung und packte sich mit beiden Händen an die Kehle.

»Euer eigener Zauber«, klärte die junge Frau ihn höflich und freundlich auf. »Er scheint ja wirklich sehr wirksam zu sein … aber sicher habe ich da wieder irgendetwas missverstanden.«

Ihr Spott löste Wutschnauben unter den sechs selbst ernannten Magierfürsten aus. Sie sprangen von ihren Plätzen, rissen ihre Zaubersprüche zur Hand und fegten in ihrer Hast Flaschen, Kelche und Schläuche vom Tisch.

Elmara sah diesem Treiben unbeeindruckt zu, verfolgte lächelnd, wie allerlei über den Tisch rollte und am Boden zerschellte, und öffnete nun ihren Wartezauber.

Sechs Zauberstäbe richteten sich auf die junge Magierin, als solle sie standrechtlich erschossen werden. Gleichzeitig vollführte ein halbes Dutzend freier Hände merkwürdige Bewegungen in der Luft. Ein Chor gemurmelter Worte erfüllte die Luft, und die unheimlichsten Dinge kündigten sich an, als die sechs Magierfürsten sich daran machten, ihre einsame Gegnerin zu zerschmettern.

Aber nichts tat sich.

Statt dessen wandte Elmara sich an die anderen Gäste im Schankraum: »Ich kann diese jungen Herren daran hindern, ihre Zauberkraft zu gebrauchen – zumindest für eine Weile. Normalerweise würde ich eine richtige Zaubererschlacht nicht verschmähen, bei der man sich die Bannsprüche gegenseitig um die Ohren schlägt. Aber ich möchte diesen Gasthof nicht verwüsten. Deswegen überlasse ich diese Sechs euch. Verfahrt ihr mit ihnen, wie ihr es für richtig haltet …«

Für einen Moment herrschte in dem Saal vollkommene Stille. Dann wurden überall scharrend Stühle zurückgeschoben, und die meisten Männer griffen nach ihren Messern. Die sechs jungen Magiermeister zogen es hingegen vor, sich schleunigst zu verdrücken.

Aber sie kamen nicht weit. So manches ausgestreckte Bein oder ein voller Herzenslust ausgeführter Fausthieb brachten die sechs immer wieder zu Fall. Zu ihrem Leidwesen waren die Zauberlehrlinge es nicht gewöhnt, beim Gehen darauf zu achten, wohin sie ihre Füße setzten. Und sie hielten es auch für unter ihrer Würde, sich mit etwas unterhalb von einem Feuerball zu schlagen.

Einem der Zauberer gelang es dennoch, seinen Dolch zu zücken und einen Kaufmann im Gesicht zu verletzen. Der Getroffene brüllte vor Wut, riss sein eigenes Messer aus dem Gürtel und stach damit auf seinen Gegner ein.

Als dieser Zauberer zu Boden sank, hielten alle inne, und Schweigen zog wieder in den Schankraum ein. Überall lagen umgestürzte Stühle und umgeworfene Tische herum – und dazwischen die sieben Zauberlehrlinge. Aber nur einer von ihnen war tot. Die anderen hatten lediglich die Tracht Prügel ihres Lebens bezogen und darunter das Bewusstsein verloren.

Der Wirt fand als Erster seine Sprache wieder und brachte das zum Ausdruck, was alle hier dachten: »Das war ja wirklich einmal fällig – aber wer wird von uns übrig bleiben, wenn ihre Gefährten kommen und uns ihre Rache spüren lassen?«

»Ja, richtig!«, rief jemand mit vor Aufregung gerötetem Gesicht. »Sie werden uns alle in Schnecken verwandeln und dann Jagd auf uns machen, um uns unter ihren Stiefeln zu zertreten!«

»Oder sie legen den Gasthof mit ihren Flammenspeeren in Schutt und Asche – während wir uns noch in ihm aufhalten!«, befürchtete ein anderer.

»Das könnte natürlich geschehen«, bemerkte Elmara, »aber nur wenn einige hier ihr Mundwerk nicht halten können.«

Sie hob die Hände, wob einen Zauber in der Luft, schritt dann durch den Raum und berührte die sechs Magier. Die Gäste machten ihr bereitwillig und verdächtig rasch Platz. Man gelangte hier leicht zu dem Schluss, dass diese Menschen Zauberer für eine tödliche, schnell zuschlagende Gefahr hielten.

Als die junge Frau alles erledigt hatte, flüsterte sie nur ein Wort, und anstelle der sieben Ohnmächtigen (von denen natürlich einer tot war) befanden sich jetzt ebenso viele Steine auf dem Boden. Elmara malte ein weiteres Zeichen in die Luft, und dann waren plötzlich auch die Steine verschwunden. Nur eine kleine, dunkle Wasserpfütze zeigte noch an, dass die sieben sich jemals hier befunden hatten.

Einer der reisenden Händler wandte sich an die junge Priesterin: »Ihr habt diese eingebildeten Flegel in Stein verwandelt?«

»Richtig«, bestätigte sie, nickte in Richtung der Pfütze und kicherte leicht. »Und wie Ihr seht, kann man selbst einen Stein zum Weinen bringen.«

Nachdem sie sich ausgekichert hatte und kein anderer mitlachte, rief sie den Minnesänger an: »He da, Ihr, seid Ihr wieder genug bei Atem, um uns mit einem Lied zu erfreuen?«

Der Sänger nickte unsicher. »Ja, äh … wieso?«

»Nun, wenn es Euch nichts ausmacht, würde ich gern hören, wie die Geschichte von König Uthgrael ausgegangen ist.«

Der Minnesänger verbeugte sich vor ihr: »Mit dem größten Vergnügen, Herrin.«

»Elmara«, beeilte sie sich, ihn von irgendwelchen Ehrenbezeugungen abzubringen. »Einfach nur Elmara Aumar, eine Nachfahrin des, äh, Elthryn von Heldon.«

Der Mann starrte sie an, als besäße sie drei Köpfe und trüge auf jedem eine Krone. »Heldon liegt schon seit neun Wintern in Schutt und Asche …«

Elmara sagte nichts dazu, so dass der Sänger nach einem längeren Moment neugierig fragte: »Verratet mir doch bitte, wohin Ihr die sieben Steine geschickt habt.«

Die Priesterin zuckte die Achseln: »Ein gutes Stück aufs Meer hinaus. So auf die Höhe von Mystras Tanz. Da, wo das Wasser besonders tief ist. Wenn mein Bann erlischt und die Burschen ihre wahre Gestalt zurückgewinnen, müssen sie nur hoch an die Oberfläche schwimmen, um nicht zu ertrinken. Ich hoffe nur für sie, dass sie große und kräftige Lungen besitzen.«

Nach diesen Worten erstickte düsteres Schweigen alle Gespräche. Der Sänger versuchte, die Stimmung aufzulockern, und stimmte wieder die Ballade vom Hirschen an. Doch seine Stimme klang viel zu heiser. Nachdem er zum wiederholten Mal hatte abbrechen müssen, breitete er entschuldigend die Hände aus und fragte: »Mögt Ihr Euch bis morgen gedulden, edle Dame Elmara?«

»Natürlich«, antwortete sie und setzte sich an den gerade wieder aufgestellten Tisch, an dem bis vorhin die vorgeblichen Magierfürsten Platz gefunden hatten. »Geht es Euch noch nicht wieder gut?«

»Dank Eurer bin ich noch am Leben, und das soll mir genügen«, entgegnete er leise. »Darf ich Euer Abendbrot bezahlen?«

»Nur, wenn ich unserer beider Getränke übernehmen darf.« Die beiden brauchten nicht lange, bis sie lachten, grinsten und kicherten.

 

Elmara setzte die soeben leer gewordene dritte Flasche ab, starrte sie schwermütig an und fragte: »Sind irgendwelche Prinzen am Leben geblieben?«

Der Sänger zuckte mit den Schultern. »Belaur natürlich, obwohl mir zu Ohren gekommen ist, dass er sich mittlerweile König nennt. Von den anderen weiß ich nichts, aber das heißt nicht viel. Ob noch Prinzen übrig sind oder nicht, dürfte im Moment ohnehin keine Rolle spielen … jetzt, da die Magierfürsten in aller Offenheit ihre Herrschaft ausüben und Gebote und Erlasse übers Land bringen, als seien sie tatsächlich allesamt Könige. Die einzige Freude, welche uns noch bleibt, ist, ihnen dabei zuzusehen, wie sie angestrengt versuchen, sich gegenseitig auszutricksen … Ich gehe aber nicht allzu oft dorthin zurück.«

»Warum denn nicht?« Die junge Frau starrte auf die letzten Tropfen in ihrem Glas. Verräterischer Wein.

»Weil es in dem Land keine Sicherheit für Menschen gibt, die ihre Stimme offen gegen die Magierfürsten erheben. Und das trifft auch auf reisende Sänger zu, deren Weisen und Balladen nicht immer die Ohren vorbeikommender Zauberer oder Ritter erfreuen.«

Der Minnesänger leerte gedankenverloren sein Glas. »Athalantar sieht heute auch nur noch selten reisende Zauberer … Wenn man nicht gerade über die Macht verfügt, alle Magierfürsten dort zu besiegen, sollte man sich das auch gut überlegen … Und wenn es einen Zauberer von einiger Macht doch einmal nach Athalantar verschlagen sollte, sehen die Magierfürsten ihn sofort als Bedrohung ihrer Herrschaft an … und halten zum ersten Mal zusammen, wenn auch nur gegen diesen Feind.«

Elmara lächelte breit. »Mit anderen Worten, ein kluger Zauberer würde überall hingehen, nur nicht dorthin, was?«

Der Sänger nickte. »Ja, er würde einen weiten Bogen um dieses Land machen …«

Plötzlich sah der Sänger sie eigentümlich an. »Ihr habt einen merkwürdigen Gesichtsausdruck bekommen, edle Dame … Sagt mir bitte, wohin sollen Euch Eure Schritte morgen führen?«

Die junge Frau mit der auffälligen Adlernase drehte sich zu ihm um und betrachtete ihn ganz ruhig. Ein Feuer loderte tief in ihren Augen, die mit einem Mal sehr dunkel geworden waren. Das Lächeln, das die Magierin nun dem Minnesänger schenkte, hatte nichts Freundliches oder Warmes mehr an sich.

»Natürlich nach Athalantar! Wohin denn sonst?«

 




YJe härter die Wahl,
desto wahrscheinlicher
der Untergang

Nur wenigen in Faerun ist der Luxus vergönnt, sich selbst auswählen zu dürfen, welchen Weg sie im Leben beschreiten wollen. Vielleicht liegt es am Mangel an Übung, warum die überwiegende Mehrheit derjenigen, welche diese Wahl hatten, einen so götterverfluchten Schlamassel daraus gemacht hat.

 

Galgary Thromspur, Marschall von Maligh

ANSICHTEN EINES KRIEGSMANNES

Jahr des Blauen Schilds

 
 
 

Das erste Anzeichen von bevorstehendem Ärger fand sich bereits in Gestalt der leeren Straße.

Zu dieser Morgenstunde und bei so strahlendem Sonnenschein hätte der Weg nach Narthil eigentlich vollgestopft sein müssen mit ächzenden Fuhrwerken, schnaubenden Ochsen, die überladene Wagen zogen, Kleinhändler mit Maultieren, Tagelöhnern und Pilgern – und womöglich dem einen oder anderen Reiter hoch zu Ross darunter, vielleicht sogar einem eiligen Boten …

Aber stattdessen hatte Elmara die Straße fast für sich allein. Vor allem, nachdem sie die letzte Anhöhe genommen hatte und oben rastend entdeckte, dass der weitere Weg von einem Schwungtor quer über die Straße versperrt wurde. Während ihrer ganzen Zeit in Hastarl hatte es nie Tore auf den Wegen nach Athalantar gegeben. Auch hätte die junge Frau doch bestimmt von Wanderern und reisenden Kauf leuten darüber gehört. Wenn die müde irgendwo einkehrten, beschwerten sie sich über jede noch so kleine Kleinigkeit, die ihnen den Weg zusätzlich erschwert hätte.

Hinter dem Tor fläzten sich einige Wächter auf einer Bank. Als Elmara sich näherte, mühten diese sich umständlich auf die Füße und ergriffen ihre Hellebarden. Wenn das mal keine Kriegsmänner von Athalantar sind, sagte sie sich, dann will ich selbst eine Magierfürstin sein. Die Soldaten wirkten gelangweilt und so, als wüssten sie einen Scherz nicht zu würdigen.

Die Priesterin verschob ihr Bündel, um die kleinen Zauber zu verbergen, die sie in der Handfläche hielt, und trottete weiter auf das Tor zu.

»Halt, Weib!«, gebot der Schwerthauptmann dieses Tors weniger streng als vielmehr uninteressiert. »Euer Name und Begehr?«

Elmara sah den Offizier durch das Tor an und antwortete höflich: »Ersteres geht Euch nichts an, und was Letzteres angeht, so beschäftige ich mich mit Zauberei.«

Die Kriegsmänner fuhren zurück, und man konnte ihnen ansehen, wie alle Langeweile von ihnen abfiel. Hellebarden blitzten in der Sonne, als die Waffen über das halbhohe Tor gelegt wurden, um diese gefährliche Frau in Schach zu halten.

Der Schwerthauptmann kniff die Augenbrauen zu einem Stirnrunzeln zusammen. Ein Furcht erregender Anblick, der so manchen in die Flucht geschlagen hätte. Aber diese Fremde hier hielt ihm stand und bewegte sich nicht fort von seinem Tor.

»Magier, die nicht im Dienst unseres Königs stehen, sind hier nicht gern gesehen«, erklärte der Offizier nun. Während er sprach, bewegten seine Männer sich zur Seite, um das Tor zu umrunden und die Zauberin zu umzingeln.

Die Priesterin beachtete diesen Aufmarsch nicht, sondern fragte den Schwerthauptmann: »Oho, und welcher gekrönte Herrscher sollte das sein?«

»König Belaur natürlich«, antwortete der Offizier barsch. Im selben Moment spürte Elmara die kalte Spitze einer Hellebarde im Kreuz.

»Auf die Knie, Weib«, schnarrte der Hauptmann nun, »und in dieser Haltung mögt Ihr das Eintreffen unseres örtlichen Magierfürsten abwarten. Der wird Euch einem strengen Verhör unterziehen und von Euch Genaueres über Eure Pläne in unserem Land zu erfahren verlangen. Wenn ich Euch einen guten Rat geben darf, dann befleißigt Euch in seiner Gegenwart deutlich mehr Höflichkeit, als Ihr sie uns gegenüber aufgebracht habt!«

Elmara lächelte verbindlich, hob die leere Hand, zog ein paar vertrackte Kreise durch die Luft und entgegnete: »Natürlich, das werde ich.«

Hinter ihr ächzten und stöhnten die Soldaten plötzlich, und der spitze Druck in ihrem Kreuz verging. Rings umher stolperten die Kriegsmänner durch die Gegend, schrien wie am Spieß oder erbrachen sich dort, wo sie gerade standen. Wieder andere fielen langsam und völlig blutleer im Gesicht auf die Knie. Einer sank immer mehr in sich zusammen, als habe ihm jemand alle Knochen genommen. Die Waffe fiel ihm aus den kraftlosen Händen.

»Was – was treibt Ihr da?«, keuchte der Schwerthauptmann, und seine Miene verzerrte sich zusehends. »Da ist doch Zauberei im Spiel!«

»Nur ein kleiner Bannspruch, der Euch recht lebendig das Gefühl von einem Schwert vermittelt, welches durch Eure Eingeweide schneidet.« Das Mädchen mit der Adlernase sprach ganz gelassen. »Aber wenn Euch das zu sehr verwirren sollte …«

Der Offizier verspürte ein merkwürdiges Zucken im Bauch, und im selben Moment blitzte vor ihm etwas durch die Luft. Er blickte vorsichtig nach unten und gewahrte ein glänzendes Schwert, das sich gerade aus seinem Bauch zurückzog. Blut tropfte von der Klinge …

Würgend presste der Mann sich beide Hände auf die Wunde, um den herausquellenden Lebenssaft zurückzuhalten und die rasenden Schmerzen zu dämpfen – und einen Augenblick später waren Schwert und Wunde spurlos verschwunden.

Der Hauptmann starrte noch eine ganze Weile auf seinen Bauch und Unterleib und stellte verwundert fest, dass nicht der kleinste Schnitt sein Lederwams verunzierte. Dann hob er langsam den Kopf, bis er halb widerwillig die Frau mit der Adlernase anschaute.

Die lächelte ihn überfreundlich an und hob jetzt auch die andere Hand.

Der Schwerthauptmann erbleichte noch mehr und riss den Mund auf, um etwas zu schreien. Sein Unterkiefer bewegte sich, aber kein Ton drang heraus. Der Offizier drehte sich auf dem Absatz herum und lief davon. Seine tapfere Schar ließ sich nicht lange bitten und folgte ihm.

Die junge Priesterin sah der Truppe hinterher und lächelte dabei. Dann schulterte sie ihr Bündel wieder und setzte ihren Fußmarsch fort. Hin zum ersten Gasthof hinter der Grenze.

 

Das Schild über der Tür verkündete den Namen dieser Gaststätte – Myrkiels Rast –, und der war ihr nicht unbekannt. Kaufleute hatten ihr versichert, bei diesem Lokal handele es sich um das beste in ganz Narthil (und auch um das einzige).

Elmara kam die Herberge ganz ansprechend vor, deshalb trat sie ein und setzte sich auf einen Stuhl an der hinteren Wand des Schankraums. Dort konnte sie gut beobachten, wer kam und wer ging. Bei der drallen Wirtin bestellte sie eine warme Mahlzeit und fragte, ob sie eine gewisse Räumlichkeit benutzen dürfe, in der man in Ruhe zu sich selbst finden könne. Die Priesterin versprach der Wirtin einen Real, wenn sie dort ungestört bliebe.

Die stämmige Frau zog zwar die Brauen hoch, nahm aber die Münze und führte Elmara zu einer Kammer, deren Tür sich von innen verriegeln ließ.

Als die Priesterin an ihren Tisch zurückkehrte, summte sie das Liedchen »Ach hätt’ ich doch nur, ach hätt’ ich doch nur, ein Eisenschloss an meiner Tür!« Das Essen stand bereits auf ihrem Platz: geröstetes Brot mit Butter und Haseneintopf.

Die Mahlzeit schmeckte gar nicht so schlecht. Sie war fast fertig damit, als die Eingangstür des Lokals aufflog und Soldaten mit gezückten Schwertern hereindrängten. Ein zornig wirkender Mann in roten und silbernen Gewändern bewegte sich in ihrer Mitte.

»He, Asmartha!«, fuhr er die Wirtin barsch an. »Wer ist die Verbrecherin, die Ihr da unter Eurem Dach beherbergt?« Der reich Gekleidete nickte kurz und heftig in Richtung der Frau mit der Hakennase an der hinteren Wand.

Die Wirtin warf Elmara einen giftigen Blick zu, aber die junge Priesterin ließ sich weder von dem einen noch dem anderen beeindrucken, sondern fuhr in aller Ruhe damit fort, einen letzten Hasenknochen abzunagen.

Der Prächtige bedeutete seinen Soldaten, sich weiterhin dicht um ihn zu scharen, und marschierte schnurstracks auf Elmaras Tisch zu. Die anderen Gäste hielten in ihrer Mahlzeit inne und rutschten ein Stück zurück, um der Truppe Platz zu machen – aber nicht zu weit, denn dann hätten sie ja womöglich etwas von dem verpasst, was sich gleich abspielen würde.

»Auf ein Wort, Mädchen.«

Elmara hob über dem allerletzten Knochen den Blick. Dann betrachtete sie ihn kurz, legte ihn beiseite und entschied sich für einen anderen, an dem sich noch ein paar Reste befanden. »Es dürfen auch zwei oder drei sein«, beschied sie dem Mann und fuhr damit fort zu nagen.

Von einzelnen Gästen an den umstehenden Tischen war Gekicher hinter vorgehaltener Hand zu vernehmen, das aber sofort verstummte, als der Prächtige nur einmal streng in die Runde schaute.

»Wie ich hörte, bezeichnet Ihr Euch selbst als Zauberin«, erklärte er unterkühlt der Frau mit der Adlernase. Nun legte sie endgültig den Knochen ab. »Ich habe nur gesagt, dass ich mich mit Zauberei beschäftige.«

Elmara suchte sich einen neuen Knochen, nagte den gründlich ab und nahm sich einen weiteren vor. Nachdem sie sich eine Weile dergestalt beschäftigt hatte, wurde auch dem Letzten im Schankraum klar, dass sie nichts weiter zu diesem Thema zu sagen hatte.

»Ich spreche mit Euch, Mädchen!«

»Das war mir auch schon aufgefallen«, entgegnete sie. »Bitte, lasst Euch von mir nicht davon abhalten.« Die junge Frau hob mit zwei Fingern einen anderen Knochen vom Teller, entschied dann aber, dass an dem nicht genug für einen zweiten Durchgang dran sei, und legte ihn wieder hin.

Nach einem Moment rief Elmara: »Noch ein Bier, wenn’s beliebt!« Dabei verrenkte sie den Hals, um an den Soldaten vorbeischauen zu können. Nun konnte man mehr Kichern von den anderen Tischen hören.

»Raztan«, befahl der Prächtige hart, »stoßt Euer Schwert in diese aufgeblasene Dirne.«

Elmara gähnte nur, lehnte sich zurück und präsentierte so dem Kriegsmann ihren wohl gefüllten Bauch. Der Soldat stieß zu, und sein Stahl verfehlte das Ziel nicht. Im Gegenteil, die Klinge schnitt so glatt und widerstandslos in das Fleisch der Frau, dass Raztan das Gleichgewicht verlor und mit dem Gesicht in den Teller mit den Eintopfresten fiel.

Alle in dem Schankraum, in dem unvermittelt vollkommene Stille eingetreten war, vernahmen das Scharren der Schwertspitze am Putz der Wand hinter der Fremden. Die hatte aber nichts Besseres zu tun, als ihr Geschirr beiseite zu schieben und sich aus dem Zinnbecher auf der Tischmitte einen Zahnstocher auszusuchen.

»Hexerei!«, zürnte einer der Soldaten und schlug Elmara mit seinem Schwert ins Gesicht. Aber kein Blut spritzte, und die Klinge fuhr so glatt durch Wangen und Adlernase, als schnitte sie durch bloße Luft. Alle, die einen Blick auf diese Szene werfen konnten, hielten jetzt entsetzt den Atem an.

Der Prächtige verzog jedoch nur abfällig den Mund. »So, so, Ihr kennt also den Stahlschutz-Zauber«, bemerkte er unbeeindruckt.

Elmara nickte, lächelte ihm zu und bewegte einen Finger. Die Schwerter, die man gegen sie gezogen hatte, verdrehten sich, gaben sonderbare Geräusche von sich und verwandelten sich in graue Schlangen.

Die zutiefst erschrockenen Soldaten verfolgten wie gelähmt, wie die Kriechtiere sich aufrichteten und den Kopf hoben, um die Giftzähne in die Hände zu bohren, welche sie hielten.

Wie ein Mann warfen die Kriegsmänner ihre Klingen von sich und sprangen zurück. Einer ließ es dabei nicht bewenden und stürmte gleich zum Ausgang. Seine Flucht verwandelte sich in ein Stiefelgedonner, als seine Kameraden sich erstaunlich rasch entschieden, seinem Beispiel zu folgen. Begleitet wurde ihr Gerenne vom Klirren des Stahls auf dem Boden. Die Schlangen hatten sich längst zurückverwandelt.

Der Prächtige achtete jetzt, bleich geworden, ebenfalls auf Sicherheitsabstand. »Wir sprechen uns noch«, drohte er, obwohl seine herrische Stimme etwas unsicher klang, »und dann werden wir ja sehen –«

Die Priesterin hob beide Hände, um damit Zeichen in die Luft zu malen, und ihr Gegenüber brach mitten im Satz ab. Er wandte sich um und bewegte sich auf die Tür zu, zuerst mit Marschgeschwindigkeit, doch rasch schneller werdend …

Aber in der Mitte des Raums blieb er stehen und schwankte. Die Umsitzenden entdeckten, dass er vor Furcht und unterdrückter Wut zitterte. Schweiß trat ihm in dicken Perlen auf die Stirn, als er den nächsten Schritt tun wollte – und ihm das verwehrt wurde.

Die junge Zauberin erhob sich jetzt, lief zu ihm und um ihn herum. Die Augen fielen dem Prächtigen beinahe aus dem Kopf, während sie versuchten, sie ins Blickfeld zu bekommen. Elmara stellte sich vor ihn und fragte: »Wer herrscht in diesem Gebiet?«

Der Mann knurrte nur, antwortete aber nicht.

Die Magierfn zog eine Braue hoch und hob gleichzeitig eine Hand.

»Gnade …«, keuchte der Prächtige.

»Für Magier gibt es hier kein Erbarmen«, erwiderte Elmara, »also sollte man auch keines von ihnen erwarten. So viel habe ich in diesem Land schon gelernt.« Sie schaute ihm direkt ins Gesicht: »Ich frage Euch noch einmal: Wer herrscht hier?«

»Ich … Arrgh … Narthil im Namen von Belaur …«

»Vielen Dank, mein Herr«, murmelte die Zauberin freundlich und kehrte ohne übertriebene Eile an ihren Platz zurück.

Der Prächtige sah sich plötzlich von allem magischen Widerstand befreit. Er kippte, gemäß seiner letzten Bewegung, nach vorn und wäre beinahe hingefallen. Mit drei weiten Schritten erreichte er dann die Tür. Dort blieb er stehen, wirbelte herum, knurrte einen Zauberspruch, und ein Dolch blitzte in seiner Hand.

Die anderen Gäste sahen mit offenem Mund zu. Nicht nur der Dolch flog in Richtung Magierin, auch die Schwerter der Soldaten, die auf den Boden gefallen waren, erhoben sich jetzt in die Luft und setzten sich in die gleiche Richtung in Bewegung.

Ein tödlicher Stahlsturm sauste auf Elmaras Rücken zu. Aber die drehte sich nicht einmal um und flüsterte nur ein einzelnes Wort. Die Klingenspitzen, die sich gerade noch in sie bohren wollten, machten jetzt kehrt und rasten auf den Prächtigen zu.

»NEIIIN!«, schrie der Mann und rüttelte am Griff der Tür, die sich aus irgendwelchen Gründen nicht öffnen wollte. »Was –«

Die Schwerter und der Dolch prasselten wie ein heftiger Regenschauer auf den Mann herab, hoben ihn hoch und beförderten ihn zur jetzt offenen Tür hinaus. Draußen ließen sie ihn fallen.

Des Prächtigen Beine zuckten noch einmal, dann lag er ganz still da. Die Klingen ragten wie ein glänzender Wald aus seinem Rücken.

Elmara nahm derweil ihren Umhang und ihr Bündel. »Seht ihr, man sollte sich mit Gnade und Erbarmen doch sehr zurückhalten. Besonders, wenn man es mit Zauberern zu tun hat. Und Vertrauen, so durfte ich gerade lernen, gibt es unter diesen Herrschaften schon mal gar nicht.« Die junge Frau spazierte hinaus auf die Straße.

Neugierige Gesichter drückten sich an alle Fenster des Gasthofs und verfolgten, wie die Fremde die Straße hinunterlief und die Auslage in den verschiedenen Geschäften studierte. Offenbar hatte sie zu viel Geld im Beutel und jetzt große Lust, es auszugeben.

Die Frau mit der Adlernase war noch nicht allzu weit gekommen, als von Norden her ein Horn ertönte. Genauer gesagt von dem kleinen Steinhaufen, der sich Burg Narthil nannte. Man öffnete dort das Tor, und Hufgeklapper hallte die Ortsstraße entlang.

Ein älterer Mann in einem vornehmen Wappenrock zeigte sich in Begleitung zweier schwer gerüsteter Lanzenreiter. Elmara studierte die beiden, stellte fest, dass die Ritter zwar auf sie zu kamen, aber keine Armbrust mit sich führten, zuckte die Achseln und machte sich auf den Weg zurück zur Herberge.

Jetzt strömten jedoch aus allen Richtungen Bürger der Stadt herbei und bestürmten sie mit Blicken und Fragen. »Wer seid Ihr, junges Fräulein?«, wollte ein Mann mit einer pockennarbigen Nase erfahren.

»Jemand … der Euch wohl gesonnen ist … eine reisende Priesterin der Mystra«, antwortete die junge Magierin, »aus Athalantar.«

»Gar eine Magierfürstin?«, argwöhnte ein anderer Mann zornig.

»Dann schon eher eine Rebellin unter den Magierfürsten«, wies ihn die Frau neben ihm zurecht.

»Nein, keine Magierfürstin, ganz gewiss nicht«, versicherte Elmara ihnen. Dann sah sie sich plötzlich einer müde wirkenden Frau mit riesigem Busen, einer Schürze und vielfach geflickten Röcken gegenüber, die sie anstarrte, als handele es sich bei Elmara um einen sprechenden Fisch.

»Wie ist es Euch hier in Narthil ergangen, gute Frau?«, fragte die Priesterin freundlich.

Darauf schien die Frau nicht gefasst gewesen zu sein. Sie stammelte etwas vor sich hin, ehe sie verbittert antwortete: »Schlecht, mein Fräulein. Vor allem seit diese Hunde aus Athalantar gekommen sind und sich einfach in der Burg da oben breit gemacht haben, als hätte die ihnen immer schon gehört.

Seitdem nehmen sie sich unser Essen und unsere Töchter und machen sich nicht einmal die Mühe, irgend wen zu fragen.«

»Das stimmt!« – »Genau!«, bestätigten die Bürger aufgebracht.

»Dann sind die Athalantaren wohl noch grausamer als die meisten anderen Kriegsmänner?«, vermutete die Priesterin und deutete in Richtung der Burg.

Die Frau mit dem großen Busen zuckte die Achseln. »Nein, grausam trifft es nicht so ganz … eher stolz. Diese jungen Stutzer würden nicht mehr so daherstolzieren oder so fix damit sein, Sachen kaputtzuschmeißen oder sonst wie Unordnung zu schaffen, wenn sie mal ein Zehntag an meiner Stelle verbringen müssten – oder an der von jeder beliebigen Maid – und den lieben langen Tag nichts anderes zu tun hätten, als aufzuräumen, hinterherzuräumen und zu flicken, jawohl!«

»Vorsicht!«, warnte ein Mann eindringlich, und alle, die Elmara eben noch umstanden hatten, zogen sich jetzt zurück, denn die drei Reiter kamen näher. Die Frau mit der Adlernase aber blieb einfach stehen und erwartete das Trio in aller Ruhe.

Beim Anblick der trotzigen jungen Frau zügelte der Alte im Wappenrock, auf dem sich silberne Mondblumen auf purpurfarbenem Grund zeigten, sein Ross und sprach sie an: »Ich bin Aunsiber, der Vogt von Burg Narthil. Und wer seid Ihr, die Ihr Bannsprüche gegen brave Waffenknechte und Magier des Reiches schleudert?«

Elmara nickte zu der freundlichen Begrüßung. »Eine, die es lieber sehen würde, wenn die Zauberer den Menschen hülfen, statt sich zu ihren Beherrschern aufzuschwingen. Eine, die einen König bevorzugte, dessen Herrschaft Frieden, Sicherheit und Wachstum bedeutete. Einen Mann auf dem Thron, der den Menschen bei der Ernte beistünde und nicht nur für seine Steuerforderungen, Schwelgereien und Brutalität berüchtigt wäre.«

Den Vogt überraschte es sicher nicht wirklich, dass einiges zustimmendes Gemurmel aus den Reihen der umstehenden Bürger zu hören war. Er warf einen unruhigen Blick auf die Menge, wohl um abzuschätzen, ob sie sich zu mehr hinreißen ließe. Dann beruhigte der Mann sein nervös tänzelndes Pferd und entgegnete endlich höhnisch: »Nichts als ein törichter Traum.«

Elmara legte den Kopf schief. »Bis jetzt noch, ja, aber nicht in alle Ewigkeit – und nicht mein einziger.«

Der Alte blickte hoch von seinem Ross auf sie nieder: »Und was erscheint Euch noch in Nachtbildern, junge Träumerin?«

»Da wäre eigentlich nur ein Traum zu nennen«, entgegnete sie zu freundlich, »der von Rache.« Die Priesterin hob beide Hände, so als wolle sie einen Zauber weben, und der Reiter erbleichte.

Einen Moment später wendete er sein zunehmend unruhiger werdendes Reittier, das schnaubte und mit den Hufen stampfte, und kehrte im Galopp zur Burg zurück.

Die Menschen begleiteten das mit Freudenschreien und ehrenrührigen Geräuschen, aber Elmara ließ sie wortlos stehen und setzte ihren Weg zum Gasthof fort.

»Was hat sie ihm gesagt?«, fragte ein Mann gerade, als Elmara eintrat.

Eine Frau, die einen Tisch weiter saß, beugte sich weit vor und rief: »Habt ihr das denn nicht gehört – RACHE!«

Dann bemerkte sie, dass die Frau mit der Adlernase sich wieder im Schankraum aufhielt, und behielt weitere Ausführungen lieber für sich.

Elmara lächelte ihr zu und stellte sich an die Theke. »Ich hatte doch vorhin ein Bier bestellt«, fragte sie höflich. »Ist das inzwischen fertig gezapft?« Es freute sie doch im Stillen, als wenigstens einer der Anwesenden darüber grinste.

 

Briost hatte heute nicht seinen besten Tag. Kaum hatte der Bote sich entfernt, da stürmte er auch schon aus der Ratskammer. Der Lehrling, der mittels eines gerade fertig gestellten Zaubers gelauscht hatte, erstarrte schuldbewusst, als er das zornrote Antlitz seines Herrn erblickte.

»Verschwindet, und übt Euch im Verschleudern von Feuerbällen«, herrschte Briost ihn an, »oder in den Sprüchen, in denen Ihr Euch dringend verbessern müsst. Der König hat mir eine Aufgabe übertragen, und ich muss auf der Stelle fort.

Irgendein größenwahnsinniger Zauberer ist ins Land gezogen gekommen und hat die Dreistigkeit besessen, in einem Gasthof westlich von Narthil sämtliche Zauberlehrlinge Seldinors zu erschlagen. Und der großmächtige Magier sieht sich im Moment zu beschäftigt, sich selbst an diesem Unhold zu rächen. Deswegen obliegt es mir, diesem Idioten zum höheren Ruhm der Magierfürsten den Kopf abzureißen!«

 

Die Hand, die Elmara schüttelte, war zwar sanft, aber auch beharrlich. Langsam erwachte die junge Priesterin im besten Bett, welches das »Myrkiels Rast« zu bieten hatte, und spähte aus einem halb geöffneten Auge auf die Frau, welche sie gerade geweckt hatte.

Die Wirtin trug nicht mehr als eine Decke, die sie sich über die Schultern geworfen hatte und mit einer Hand zusammenhielt.

»Fräulein, FRÄULEIN«, zischte die Wirtsfrau und beugte sich in der Dunkelheit tiefer über die Priesterin. »Ihr solltet besser von hier verschwinden. Je eher, desto günstiger. Am besten verbergt Ihr Euch im Wald. Wir haben Nachricht erhalten, dass Kriegsknechte hierher unterwegs sind, Euch zu ergreifen.«

Elmara gähnte und streckte sich: »Seid bedankt, gute Frau. Meint Ihr, dieses hervorragende Haus habe vielleicht noch irgendwo warmen Apfelwein und womöglich auch eine Wurst?«

Die Wirtin starrte sie zunächst fassungslos an. Doch dann huschte der Anflug eines Lächelns über ihr Gesicht. Sie lief aus der Kammer, und von draußen ließ sich das rasche Platschen ihrer nackten Füße vernehmen.

Die Straße erbebte im grauen Halblicht, das für gewöhnlich vor der Morgendämmerung die Welt beherrscht, unter den Hufen der vielen Pferde. Sechzig wohl gewappnete Ritter Athalantars in dunkel und bedrohlich glänzender Rüstung waren Richtung Westen unterwegs und freuten sich schon auf die bevorstehende Schlacht. In ihrer Mitte ritt ein Mann, dessen Federn auf dem Helm ihn als Offizier dieser Schwadron auswiesen. Jetzt wandte er sich an den Vornehmen, der neben ihm ritt.

»Wie würde es Euch gefallen, Magier«, begann er in einem Tonfall, der seinen höflichen Worten Hohn sprach, »mir mitzuteilen, welch dringendes Missgeschick uns dazu verleitete, durch die halbe Nacht zu reiten?«

»Wir haben Rache zu nehmen, Herr«, gab der Magierfürst Eth ebenso barsch zurück. »Reicht Euch das als Erklärung, oder stört Euch womöglich sonst noch etwas an meinen Befehlen?«

Fürst Gartos tat so, als müsse er darüber erst nachdenken, dann entgegnete er: »Nein, gewiss nicht. Rache ist der beste Grund, einen Krieg zu beginnen.«

Von voraus ertönte ein Ruf, und die Ritter hielten ihre Rösser an. »Auf der Straße bleiben, verdammt noch mal!«, mahnte Gartos müde, während die Pferde seiner Mannen gegeneinander stießen, was viel Schnauben und Wiehern auslöste und noch mehr Unruhe unter sie brachte. Nach einer Weile stand die ganze Streitmacht aber wieder ruhig und geordnet da.

»Was gibt’s?«, rief der Fürst nach vorn.

»Das Straßentor nach Narthil, Herr. Hier stehen keine Wachen!«

Gartos drehte sich im Sattel um. »Helme aufgesetzt und die Waffen gezückt!« Er führte mit dem ausgestreckten Arm eine halbe Drehung aus. Die Ritter, die sich vor ihm befanden, setzten die Helme auf, klappten das Visier herunter und nahmen die Blankwaffen zur Hand. Schon stürmten sie zum Schwenktor. Ein paar wenige Atemzüge später befanden sie sich bereits auf dem Gebiet Narthils.

Die in Halbdunkel gehüllte Straße zeigte sich menschenleer, und man konnte nicht weit sehen. Keine Lichter brannten in den Häusern und Läden links und rechts des Wegs.

Die Vorhut der Schar verlangsamte die Geschwindigkeit ihrer Rösser. Man war doch etwas unsicher gestimmt. Mit leichtem Bangen sahen sie sich nach allen Seiten um.

Die Stadt sah tatsächlich so aus, als schliefen die Bürger den Schlaf des Gerechten. Aber jeder der Recken kannte die Geschichten von braven Rittern, die es in solchen Orten vom Pferd gerissen hatte, weil irgendwelche braven Bürger ein Seil quer über die Straße gespannt hatten …

Doch hier schien es keine Stolperschnüre zu geben – und auch keine Pfeile, die lautlos aus dem Hinterhalt heranschwirrten … Eigentlich sah man hier überhaupt niemanden, der ihnen trotzig entgegentrat.

Es sei denn …

Eine einsame Gestalt trottete die Straße herunter. Kam direkt auf sie zu. Eine noch recht junge und ziemlich dürre Frau in einem unansehnlichen Kleid, die einen dampfenden Krug Apfelwein in der Hand hielt. Nach ein paar Schritten blieb sie stehen, trank einen Schluck und beobachtete die Ritter.

Die Gepanzerten verlangsamten die Gangart ihrer Pferde zu Schritttempo, gaben ihnen plötzlich die Sporen, stürmten zu der Frau und umringten sie.

Elmara sah sich den harten Augen eines schlachterprobten Kriegsmannes gegenüber, der eine prachtvolle Rüstung trug. Neben ihm ein Mann mit noch kälteren Augen und in vornehmen Gewändern. Die trugen zwar kein Wappen, aber er schien trotzdem auf der Stirn das Wort »Magierfürst« stehen zu haben.

»Einen schönen Morgen wünsche ich«, entbot sie der Schar ihren Gruß und stärkte sich dann noch einmal an ihrem Apfelwein. »Wer seid ihr, dass ihr gepanzert und gerüstet zu einer Zeit nach Narthil geritten kommt, da anständige Bürger im Bett liegen und schlafen?«

»Ich stelle hier die Fragen, und Ihr gebt die Antworten, und das gefälligst zügig«, gab der Kriegsmann barsch zurück. Er drehte sein Pferd ein Stück beiseite, damit er sich tief zu der Frau mit der Adlernase hinabbeugen konnte. »Wer seid Ihr?«

»Eine, die es gern sehen würde, wenn stolze Zauberer und grausame Krieger im Staub landeten«, antwortete Elmara, und bei dem Wort »Staub« begann ihr Zauber. Scherben aus leuchtender Kraft flogen aus ihr heraus und entfernten sich in alle Richtungen. Sobald sie auf Eisen trafen, brach dieses in blaues Feuer aus. Der Ritter, dessen Rüstung oder Blankwaffe ein solches Schicksal ereilte, zuckte dann so heftig zusammen, dass er aus dem Sattel fiel.

Für einen Moment schien die Welt nur noch aus hellem Licht, scheuenden, wiehernden Pferden und übereinander fallenden Rittern zu bestehen, dann gerieten die erschrockenen Reittiere derart in Panik, dass sie reiterlos und mit donnernden Hufen davonpreschten.

Elmara sah sich nur noch zwei Berittenen gegenüber. Die hockten mit bleichen Mienen im Sattel, und das Leuchten in der Luft vor ihnen verriet die rasch gewirkten Schutzzauber.

»Jetzt bin ich wohl an der Reihe«, erklärte die Priesterin ihnen mit blitzenden Augen. »Wer seid ihr?«

Der Kriegsmann zog langsam und bedrohlich sein Schwert, und Elmara erkannte die magischen Runen, die entlang der gesamten Klinge funkelten. »Fürst Gartos von Athalantar«, antwortete er voller Stolz, »derselbe, der Euch Hexe so sicher, wie die Sonne in Bälde über Narthil aufgeht, einen Kopf kürzer machen wird.«

Während der Fürst sprach, bewegten sich die Hände des schweigenden Magiers neben ihm leise und geschickt, doch schon einen Moment später riss er die Augen weit auf: Von der Frau mit der Adlernase war mit einem Mal nichts mehr zu entdecken.

Dann stellte sich das Ross von Magierfürst Eth plötzlich auf die Hinterbeine und benahm sich auch sonst auffällig. Der Zauberer spürte zudem ein Gewicht in seinem Rücken. Er wollte sich gerade danach umdrehen, als ihn ein Fausthieb an Nase und Mund traf – und zwar so derb, dass ihm die Tränen in die Augen schossen. Kurz darauf traf ihn schon der nächste Schlag, diesmal am Hals.

Röchelnd und gurgelnd wand sich der Magierfürst im Sattel, rutschte ab und spürte, wie ihm etwas vom Gürtel gerissen wurde. Dann raste der dunkle Boden auf ihn zu und traf ihn hart am Kopf. Die Welt entfernte sich von ihm, wirbelnd und auf immer …

Elmara sprang schon wieder von dem Pferd, noch ehe Eth aus dem Sattel kippte. Gartos war fix genug, eins und eins zusammenzuzählen. Er ahnte gleich, wer hinter dem üblen Schabernack steckte und wo die Zauberin sich befinden musste. Schon schnitt sein Schwert durch die Luft hinter dem Sattel des Magierfürsten.

Die Priesterin kam hart auf und hüpfte zur Seite, um sich abzubremsen. Dabei warf Elmara einen Blick auf den Zauberstab, den sie gerade an sich gebracht hatte. Aha, da war er ja.

Hufe donnerten auf die junge Frau zu, als sie wieder aufblickte. Sie richtete den neuen Zauberstab auf den Reiter und flüsterte das Wort, das auf dem hinteren Ende des magischen Gegenstands zu lesen stand.

Lichter entstanden zuckend an der Spitze und verließen sie rasend schnell wie Blitze, um im Gesicht des Fürsten Gartos einzuschlagen. Der Ritter warf den Kopf in den Nacken und heulte vor Schmerzen. Blindlings schlug er mit dem Schwert um sich, während sein Pferd dahinschnellte.

Elmara warf sich zur Seite, rollte sich ab und kam bereits wieder hoch. Sofort zeigte sie mit dem Zauberstab erneut auf den Reiter, der an ihr vorbeischoß, und sprach noch einmal das eingeritzte Wort.

Wieder krachten Blitze von der Spitze und fanden ihr Ziel. Diesmal wurden die gepanzerten Arme getroffen, und der Baron riss sie vor Pein in die Luft. Das Schwert flog ihm aus der Hand und schoss, sich mehrfach überschlagend, zur Seite.

Das Ross bockte unter dem Reiter und galoppierte dann davon, was seine Beine hergaben. Das Tier schien nun ernsthaft in Panik geraten zu sein.

Elmara bemerkte jetzt Bürger, die in ihren Türen auftauchten und sie aus verschlafenen Augen anstarrten. Die Priesterin ließ nun den Zauberstab auf die Straße fallen, zeigte mit beiden Händen auf das Pferd und sprach leise ihren Bann.

Nun flog der Baron aus dem Sattel, überschlug sich in der Luft, kam schwer auf und regte sich nicht mehr. Befreit von seiner Last raste das Ross noch schneller in den aufdämmernden Morgen.

Die junge Frau nahm den Zauberstab wieder an sich und sah sich rasch nach weiteren Feinden um. Als Elmara niemand dergleichen entdeckte, trat sie auf den gestürzten Krieger zu. Baron Gartos lag auf dem Rücken und war vor Schmerz und Zorn darüber, sich nicht rühren zu können, dunkelrot angelaufen.

»Ich hätte da noch ein paar Fragen an Euch, Herr Ritter«, sprach die Priesterin ihn an. »Was führt Krieger aus Athalantar nach Narthil?«

Gartos knurrte nur zur Antwort und starrte sie trotzig an. Elmara zog die Brauen hoch, hob dann die Hände und bewegte die Finger zur Warnung, dass sie einen neuen Zauber bewirken würde.

Dem Baron blieb das natürlich nicht verborgen, und so fand er seine Sprache wieder: »Seht ab von Eurem Bann. Man befahl mir, den Unhold zu finden, der in einer Herberge westlich von hier einige Zauberlehrlinge erschlagen hat … Das wart am Ende gar Ihr, oder?«

Die junge Frau nickte. »Ich habe sie besiegt und fortgeschickt. Wenn sie sich nicht allzu dumm angestellt haben, leben sie noch. Aber wie kommt es denn, dass man einen Baron des Reiches irgendwo hinschicken kann?«

Gartos verzog verächtlich den Mund. »Selbst der König gehorcht den Wünschen der Älteren unter den Magierfürsten. Und schließlich bin ich durch seine Hand zum Baron ernannt worden.«

»Warum hat er das getan?«

Der Ritter zuckte die Achseln: »Seine Majestät vertraut mir wohl. Und er brauchte wahrscheinlich jemanden, dem er den Befehl über eine Schar Kriegsmänner überlassen konnte. Da macht sich ein Adelstitel gut. Vor allem, wenn man bedenkt, dass sonst jeder Narr von einem Magierfürsten meine Befehle über den Haufen wirft oder mich aus Trotz oder einer Laune heraus erschlägt.«

Elmara nickte. »Und wer war der Zauberer in Eurer Begleitung?«

»Magierfürst Eth, sozusagen mein Wachhund. Die Älteren haben ihn zu mir geschickt, damit er aufpasst, dass ich nichts für Belaur unternehmen kann, was ihren Wünschen und Vorstellungen zuwider zu handeln vermöchte.«

»So wie Ihr es ausdrückt, hört es sich an, als sei Belaur ein Gefangener.«

»Das ist er ja auch«, erwiderte der Baron nur. Der Priesterin fiel auf, dass sein Blick jetzt rasch nach links und nach rechts fuhr, als suche er etwas.

»Erzählt mir mehr über diesen Eth«, forderte Elmara ihn auf, trat einen Schritt auf ihn zu und zog den Zauberstab aus dem Gürtel. Am besten hielt sie diesen Mann am Reden, damit er nicht auf dumme Gedanken kommen konnte.

Gartos zuckte noch einmal die Achseln: »Von ihm weiß ich wenig. Die Magierfürsten verwöhnen uns nicht gerade mit vielen Einzelheiten über ihr Leben und ihre Person. Man nennt ihn Steinklaue, weil er in seiner Jugend einmal mit seinen Zaubern einen grünbraunen Unhold getötet hat … Tja, das dürfte auch so ziemlich alles sein, was ich über ihn weiß … Thaerin!«

Nach diesem Ruf füllte sich die Luft mit magischer Strahlung. Die Priesterin fuhr rasch herum … und entdeckte, dass die runengeschmückte Klinge mit der Spitze voran auf sie zu sauste.

Elmara sprang beiseite, und der Baron fuhr heiser fort: »Osta! Indruu Hathan Halarl!« Das Schwert drehte sich in der Luft und raste weiter in Richtung der Zauberin.

Die junge Frau ließ den Zauberstab fallen und hob die Hände zur Abwehr. Aber die Stahlspitze fuhr einfach durch die Hände, teilte sie wie eine Sense Getreidehalme … und drang tief in Elmaras Leib ein.

Die Priesterin schrie vor Pein, taumelte zurück, und die Morgenröte am Himmel schien sich um sie zu drehen. Blut quoll aus der Wunde. Elmara versuchte, etwas zu sagen, kippte aber nach hinten und landete auf dem Boden.

Schmerzen, wie die junge Frau sie noch nie erlebt hatte, zischten durch ihren Körper.

Elmara vernahm das kalte leise Lachen des Barons, und alles verschlingende Dunkelheit überkam sie. Mit all ihrer Willenskraft versuchte die junge Frau, sich an irgendetwas, ganz egal was, festzuhalten …

Mit ihrem letzten Atemzug flüsterte sie: »Mystra, steh mir bei!«

 

Gartos rappelte sich wieder auf. Er fühlte sich matt, Übelkeit beherrschte ihn, und er konnte seine Füße überhaupt nicht mehr spüren – obwohl sie ihn gehorsam trugen. Grunzend tat der Baron ein paar Schritte und musste sich dann setzen. Seine Rüstung klapperte, und ganz Narthil drehte sich vor ihm im Kreis.

»Ganz ruhig«, ermahnte er sich. »Nur die Ruhe …« Seine Recken lagen entlang der ganzen Straße verstreut, aber kein einziger Gaul ließ sich weit und breit blicken.

»Thaerin!«, knurrte der Baron. »Agios!« Er streckte die Hand aus und sah zu, wie das Schwert glatt aus der toten Frau herausfuhr und dunkel und feucht zu seinem Herrn zurückflog.

Verdammte Hexe, dachte der Fürst. Für wen hatte sie sich denn gehalten, dass sie glaubte, einfach hierherspaziert zu kommen und die Magierfürsten von Athalantar herausfordern zu können? Der Baron nestelte an seiner Brünne, öffnete sie und umschloss das Amulett, welches er am Hals trug.

Er versuchte, sich das Gesicht des Magierfürsten Ithboltar ins Gedächtnis zurückzurufen …

Kräftige Finger schoben seine beiseite. Gartos riss die Augen auf und starrte in das Gesicht der Wirtin. Ihre Züge waren weiß vor Furcht und Anspannung, aber dann stieß sie ihm einen Dolch in den Hals und schnitt ihm mit der Klinge die Gurgel durch.

Blut spritzte in hellen Fontänen. Baron Gartos versuchte zu schlucken, und das gelang ihm nicht. Dann hob er sein Schwert. Die leuchtenden Runen tanzten vor seinen Augen und schienen ihn zu verhöhnen.

Und mehr bekam Gartos nicht zu sehen, während er auf die Knie fiel und Schwärze ihn umfing …

 

»Unser Gartos wird sich schon darum kümmern, dass diese Hexe ins Gras beißt«, erklärte Briost mit aller Entschiedenheit. Ein Lächeln huschte über seine Züge, als er hinzufügte: »Dafür wird Eth schon sorgen.«

»Setzt Ihr so großes Vertrauen in Eths Fähigkeiten?«, entgegnete Undarl. Die Zauberer saßen alle um den Tisch herum, und ein jeder von ihnen blickte nun zu dem Thron, auf dem der Königsmagier Platz genommen hatte. In diesem Moment flammte ein inneres Licht in seinem flammend roten Siegelring auf.

Briost zuckte die Achseln und fragte sich – nicht zum ersten Mal – welche geheimen Kräfte in diesem Reif schlummern mochten. »Er hat sich mehrfach als fähiger Mann erwiesen … und auch als klug … Jedenfalls ist mir bislang nichts Abträgliches über ihn zu Ohren gekommen.«

»Aber dabei handelte es sich doch stets um eine Probe, oder?«, vermutete Galath aufgeregt.

»Natürlich«, antwortete Briost mit einer Stimme, der man anhörte, wie viel Geduld er aufbrachte. Warum, so fragte er sich im Stillen, muss an unseren Treffen immer ein übereifriger Frischling dabei sein? Gewiss ließ sich doch für Galath und seinesgleichen an solchen Abenden eine andere, lohnendere Beschäftigung finden …

… Etwa ihm beibringen, wie man eine Schriftrolle öffnet und wieder zusammenrollt. Oder wie man sich so anzieht, dass die Kapuze sich am Rücken und der Wappenrock sich ihr gegenüber auf der Brust befindet. Alles würde sich für Galath lohnen, solange er nur den Ratssitzungen fern blieb!

Der Eiferer beugte sich jetzt mit vor Aufregung geröteten Wangen vor: »Hat Eth sich denn schon gemeldet und Bericht erstattet?«

Nasarn der Verhüllte schnaubte nur und blickte kühl in die Runde. »Wenn jeder Zauberlehrling, dem wir eine Aufgabe übertragen, ständig Bericht erstattete, würden uns den lieben langen Tag die Ohren von ihrem Gebrabbel klingen – und vermutlich auch noch in der Nacht!«

Mit seinem harten Blick, der scharf geschnittenen Nase und den staubigen schwarzen Gewändern ähnelte der alte Zauberer einem Geier, welcher auf der Lauer sitzt und auf die Beute wartet, welche unweigerlich gleich vorbeikommen muss.

Undarl nickte. »Ich kenne keinen Magierfürsten, der seine Zauberkräfte damit verschwenden würde, seine Kameraden mit Geschwätz aufzuhalten. Ein Bericht erreicht uns nur dann, wenn sich irgendetwas Schwerwiegendes getan haben sollte … Wenn es sich bei diesem feindlichen Zauberer zum Beispiel um den Kundschafter eines anderen Reichs handelte oder um den Führer eines Heeres, das hier bei uns einfallen will.«

Galath lief vor Verlegenheit rot an und wandte rasch den Blick vom Königsmagier. Einige der Fürsten bedachten ihn mit einem belustigten Lächeln, als er, unfreiwillig Hilfe suchend, rasch den Blick über die Gesichter der Anwesenden wandern ließ.

Als Galath Briost erreichte, gähnte der offen, strich einen Ärmel seines dunkelgrünen Gewands glatt und setzte sich dann anders hin, um es etwas bequemer zu haben.

Alaraschan, der gern auf einen rollenden Wagen aufsprang, machte gleich mit, gähnte ebenfalls herzhaft. Galath senkte betrübt das Haupt und fühlte sich todunglücklich.

»Euer Eifer legt Ehre für Euch ein, Galath«, erklärte Undarl Drachenreiter jetzt, ohne dass sich auf seiner Miene ein Wandel vollzog. »Wenn Eth uns um Hilfe bitten oder ihm etwas zustoßen sollte, wähle ich Euch, um in unser aller Namen nach Narthil zu reisen und dort alles in unserem Sinne zu richten.«

Galath richtete sich so geschwind wieder gerade auf und seine Brust schwoll so unübersehbar vor Stolz an, dass etliche Zauberer einen Hustenanfall vortäuschen mussten, um sich nichts von ihrer Erheiterung anmerken zu lassen.

Briost verdrehte die Augen, starrte die Decke an und fragte sie stumm, ob der junge Zauberlehrling überhaupt schon wusste, wie man ein Zauberbuch öffnete. Oder ob er, wenn er sich einem gegenübersähe, versuchen würde, es wie eine Kartoffel zu schälen?

Die hohe, gewölbte Decke blieb ihm die Antwort schuldig. Aber schließlich bildete sie schon seit fast einem Jahrhundert den oberen Abschluss der Hochkammer von Athalgard und hatte in dieser Eigenschaft gelernt, sich in Geduld zu üben.

 

Die Schmerzen kochten, brandeten immer wieder von neuem heran und drohten, sie in den schwarzen Abgrund hinabzustoßen. Elmara hielt sich mit letzter Kraft am weißen Licht ihres Willens fest. Wenn es ihr bloß irgendwie gelänge, nicht loszulassen …

Neue Schmerzen brannten, als die Zauberklinge sich regte, sich drehte und dann glatt – so furchtbar glatt in ihrem eigenen Blut! – aus ihr hinausfuhr … Das Schwert ließ Elmara mit dem fürchterlichen Gefühl zurück, leer und aufgerissen zu sein … dass man ihr Gewalt angetan habe …

Faerun durfte sie nicht so sehen, ihre Eingeweide, ihr heißes Blut, das aus ihr hinausspritzte, um in die Sonne zu gelangen … aber die Priesterin konnte nichts dagegen tun. Nicht das Mindeste, um die Blutung zu stoppen. Elmara glaubte, die Hände wenigstens noch ein Stück bewegen zu können. Jedenfalls schien der Versuch zu glücken, die Finger an die offene Wunde zu pressen.

Doch, ach und weh, alles nur Trug. In Wahrheit wurden das Licht und die Geräusche in ihrer Welt immer schwächer, und sie fühlte zunehmend Kälte, die sich in ihr ausbreitete. Elmara sank und sank in den Abgrund, der nun alles um sie herum ausmachte … der sich über ihre ermattende Lebenskraft belustigte … und sie mit Eiseskälte umhüllte.

Die junge Priesterin keuchte, schnaufte und versuchte, noch einmal ihre ganze Willensstärke zusammenzubekommen. Das weiße Strahlen, das sie immer schon hatte abrufen können, flatterte nur noch schwach vor ihr – so wie ein Lagerfeuer in einer stürmischen Nacht.

Elmara stürzte sich in das Weiße, ging darin auf und hielt sich daran fest, bis sie in einer Art milchigem Nebel dahintrieb.

Nun spürte sie längst nicht mehr so viel von den Schmerzen … Und jemand schien Elmara zu bewegen … Drehte sie vorsichtig auf die Seite … Entsetzliche Angst überkam die junge Frau, als diese Bewegung ihren Halt an dem weißen Licht lockerte … Schlimmer noch, das Leuchten ihres Willens glitt unter ihr davon … Die Priesterin schlug nach dem Abgrund, bis das Leuchten zurückkehrte und sie erneut einhüllte.

Irgendetwas – vielleicht eine Stimme – hallte rings um sie wider, stieß leise Laute aus und klang entfernt so wie eine trauernde Trompete … aber Elmara vermochte keine Worte auszumachen, falls diese Geräusche überhaupt so etwas enthielten …

Der Abgrund schwoll weiter an und wurde noch dunkler. Die junge Frau klammerte sich mit verzweifelter Hartnäckigkeit an das weiße Licht … Jetzt gewann es an Leuchtkraft, und Elmara hörte von weit weg die Stimme von vorhin … wie sie vor Überraschung schrie … wie sie vor Furcht wirr redete … oder eher vor ehrfürchtigem Staunen?

Die Priesterin schwamm ganz allein durch ein Meer von Licht … doch aus den perlweißen Nebeln vor ihr, das wusste sie ganz genau, strömte etwas heran, das sie umschließen wollte.

Drachenfeuer! Tosende Flammen formten eine Straße, die ihr nur zu bekannt war. Elmara wollte schreien, nur noch schreien …

Prinz Elthryn stand inmitten des brennenden Heldon, und die tanzenden Flammen spiegelten sich auf seinen blitzblank geputzten schwarzen Stiefeln. Er schwang das Löwenschwert und trieb damit den Brand zurück. Dann drehte Elthryn den Kopf, sein langes Haar wehte, und er sprach zu Elmara: »Nur Geduld, mein Kind.«

Aber dann schoben sich Feuer und Rauch zwischen sie. Obwohl das Mädchen den Namen ihres Vaters laut und mit wachsender Verzweiflung schrie, sah sie ihn doch nicht wieder … Stattdessen eine hohe Steinhalle, in der sich grausame Magier in kostbaren Gewändern über eine reich verzierte Kristallschale beugten, die von drei geflügelten Jungfrauen aus reinem Gold gehalten wurde …

Bei einem der Zauberer handelte es sich um Undarl Drachenreiter, den Königsmagier, der Heldon hatte zerstören lassen. Ein anderer wedelte gerade mit einer Hand über dem Wasser in der Schale, bewegte ungeduldig die Finger und knurrte: »Wo steckt er?« – und für einen kurzen Moment schien er Elmara direkt ins Gesicht zu schauen …

Seine Augen verengten sich zu Schlitzen, nur um dann weit aufgerissen zu werden … Doch schon wirbelte diese Halle davon und drehte sich spiralförmig in den Abgrund aus Licht – und die Priesterin blickte unvermittelt in das Antlitz von Mystra, die lächelnd gleich vor ihr mitten in der Luft stand und die Arme weit ausbreitete, um die Getreue an sich zu drücken.

Stolpernd und auch sonst voller Hast rannte die junge Frau über unsichtbaren Boden zu der Göttin. Tränen schössen Elmara in die Augen und rannen ihr über die Wangen. »Herrin Mystra«, schluchzte sie. »Mystra …«

Doch jetzt verblasste das Licht um die Erscheinung … und auch die gütig lächelnde Göttin selbst verging … löste sich auf …

»Herrin?« Die Priesterin streckte ängstlich die Hände nach ihr aus. Alles um sie herum verdunkelte sich rasch, und der Tränenschleier vor den Augen erschwerte ihr zusätzlich die Sicht … Der Boden wollte sie nicht mehr tragen … sie fiel … sauste nach unten … wieder hinab in den Schlund … Frierend und wimmernd fühlte sie sich furchtbar allein … und ihr Licht erlosch.

Die junge Frau wusste, dass sie starb … Vermutlich weilte Elmara Aumar längst nicht mehr unter den Lebenden … Ihr Geist trieb von ihr fort … floh von ihr, bis er sich nicht mehr wahrnehmen ließ.

Doch was war das? Weit fort in der Finsternis schwebte ein winziges Lichtfünklein. Noch während Elmara hinsah, flammte es auf und eilte auf sie zu – heller werdend und sich vor Freude überschlagend. Die junge Frau schrie vor Überraschung und vor Furcht, während die bereits blendende Helligkeit sie wieder umhüllte und umschwebte. Von allen Seiten gleichzeitig wärmte Mystras Lächeln sie. Ein freundliches, beruhigendes Lächeln, in dem alle Weisheit des Universums enthalten war.

Die Nebel lösten sich auf, und zwischen den abziehenden Schwaden entdeckte die Priesterin noch etwas anderes, das ihr große Freude bereitete. Sie erhob sich von den Knien, auf denen sie eben zu ihrer Göttin gebetet hatte, und trat an einen Tisch, auf dem sich ein großes und kunstvoll gebundenes Buch befand. Drum herum lagen etliche kleinere Gegenstände, in denen sie beim Nähertreten Zauberwerkzeuge erkannte.

Elmara setzte sich an den Tisch, schlug das große Zauberbuch auf und fing an, darin zu lesen … Wieder wallten Nebel auf, und als auch die sich verzogen hatten, sah die junge Magierin sich bereits in der Lage, einen schweren Bann loszuschleudern …

Ein Feuerball entstand vor ihr in seiner ganzen furchtbaren Pracht. Ein Feuerball? Solchen Zauber beherrschten nur Magier, niemals aber Priesterinnen …

Die Lichtnebel wirbelten vor ihr auf und teilten sich, und dahinter zeigten sich Feuer in allen möglichen Formen und in endloser und unbeweglicher Folge, die in der Leere des Abgrunds vor sich hin brannten.

Magische Feuer, die der jungen Frau nicht unbekannt waren. Sie betrachtete deren Hüpfen, deren Flammenzungen … und ja, bei ihnen handelte es sich um die Zauber, die sie vorhin in Gedanken aufgesagt hatte – als sie in ihrem eigenen Geist festgesessen und darauf gewartet hatte, befreit zu werden.

Ja, bestätigte ihr eine mächtige und warme Stimme, die durch ihre ganze Welt widerhallte. Sieh nur hin.

Eines der Feuer bewegte sich jetzt vom Fleck, wand und drehte sich dabei wie eine zusammengerollte Schlange. Es leuchtete mächtig auf und brannte so hell, dass man nicht hinsehen konnte – obwohl doch die Stimme genau das gebot: Schau hin. Erschauere.

Die Flamme loderte noch einmal auf und verschwand dann von einem Moment auf den anderen. Nur weißer Nebel blieb zurück, der flackernden Bernstein umwehte. Elmara fühlte sich gleich besser, Anspannung und Schmerzen ließen deutlich nach, und zur selben Zeit minderte sich auch der Druck in ihrem Kopf ein wenig, so als habe sich der Knoten um einen Bannspruch gelöst.

Der Nächste, kündete die Göttin an. Wieder erblühte ein Feuer, öffnete sich und verging in einer Stichflamme. Danach fühlte Elmara sich noch kräftiger und noch ein Stückchen mehr befreit vom Schmerz. Und wie sie die wachsende Wärme des nun goldfarbenen Nebels genoss.

Nun versuchst du es selbst, forderte die Stimme sie auf. Die Priesterin zuckte erschrocken zurück und wurde vor Ehrfurcht ganz fahrig. Ohne zu wissen, woher ihr diese Erkenntnis gekommen war, wusste sie jetzt, dass schon der kleinste Fehler ihren Geist zerreißen könnte …

Aber die Feuer wirkten so bereitwillig, schienen geradezu auf Elmaras Ruf zu warten … Der Wille der jungen Frau fuhr durch ihren Körper und zu den Flammen, um ihnen den Weg zu weisen.

Auflodern … Ja, und jetzt erblühen … Fein, auch das geschafft …

Goldleuchtendes Strahlen wogte durch die Nebelschwaden nach außen, während ein magisches Feuer nach dem anderen erlosch.

Elmara fühlte sich fast wieder vollkommen hergestellt. Nun verflog auch die betäubende Erschöpfung, die sie bislang vor den Schmerzen geschützt hatte. Und von der Pein war ohnehin kaum noch etwas übrig geblieben. Alle Unbilden fielen wie ein alter, zerfetzter Mantel von ihr ab, der einmal zu oft gerissen ist … Auch das brennende Gewicht der Zaubersprüche in ihrem Geist nahm stetig spürbar ab.

Mystra hatte ihr gezeigt, wie man Bannsprüche, die man sich eingeprägt hat, in heilende Kraft verwandelt; wie man diese Energieform zu seiner eigenen Wiederherstellung einsetzt. So ruhte die junge Frau im honiggelben Licht ihres Abgrunds und weidete sich an der Schönheit und der Kniffligkeit dieses Vorgangs …

Die eisige Dunkelheit schien sich vollständig verflüchtigt zu haben. Elmara stellte sogar fest, dass sie den einen oder anderen Zauber wiederzuerkennen vermochte, wenn sie nur lange genug die Flammen betrachtete.

So trieb sie weiter dahin, dachte in vollkommener Ruhe über all das nach, und der verbliebene Restschmerz umschloss sie wie ein Mantel – bis sie auch dafür einen Zauber gefunden hatte.

Ihn zu entknoten kostete sie nur noch einen kurzen Moment, und danach ließ sich der Schmerz fast kaum noch wahrnehmen. Elmara wusste jetzt, dass sie leben würde.

Mit diesem beglückenden Gedanken im Sinn verspürte sie den Wunsch aufzusteigen … und schon setzte die junge Frau sich in Bewegung … stieg sanft aus den goldfarbenen Nebeln hinauf ins Licht …

Helligkeit und Geräusche drangen urplötzlich und mit unerwarteter Heftigkeit auf Elmara ein. Durch den dünner werdenden honiggelben Dunst erkannte sie Wolken, die über einen blauen Morgenhimmel zogen … und dann, viel näher, einen Kreis von glotzenden Gesichtern. Mit offenem Mund standen die Städter da und beugten sich über die Fremde. Jetzt erkannte Elmara die besorgte Miene der Wirtin Asmartha und lächelte ihr freundlich zu.

»Ja, richtig«, erklärte sie mit belegter Stimme und durch das Blut im Mund, »ich lebe noch.«

Die einen schrien, die anderen keuchten, denn stumm ließ diese Äußerung niemanden im Kreis der Gaffer. Die Priesterin lächelte matt, aber das Herz schwoll ihr vor Freude an, als die Wirtin breit zurücklächelte und eine Hand ausstreckte, um sie zu berühren.

»Ich habe es mit eigenen Augen gesehen«, verwunderte sich Asmartha mit heiserer, fassungsloser Stimme. »Ihr wart tot, aufgeschlitzt wie ein geschlachtetes Schwein, und jetzt liegt Ihr hier, als wäre Euch nie etwas geschehen. Die Götter haben ein Wunder bewirkt, und alle Zweifler mögen verstummen. Ich habe selbst gesehen, wie Eure Wunde zusammengewachsen ist … Deswegen müssen die Götter jetzt und hier unter uns weilen!«

Die Wirtin brach in lautes, schrilles Lachen aus und ließ ihren Tränen freien Lauf. Mit einem Finger zog sie die Linien an Elmaras Wange nach, schüttelte immer wieder den Kopf und rief ein ums andere Mal: »So etwas habe ich mein Lebtag noch nicht gesehen. Welche Gottheit wacht wohl dergestalt über Euch, Herrin?«

»Mystra«, klärte die junge Magierin sie auf, »die große Mystra …« Sie versuchte sich aufzurichten, und schon landeten mehrere Hände an ihrer Schulter und unter ihren Armen, um ihr dabei eine Stütze zu bieten. »Ich bin eine der Priesterinnen Unserer Lieben Frau der Mysterien«, erklärte sie jetzt der Wirtin weiter. Und dann, als sei ihr diese Erkenntnis erst just in diesem Moment gekommen, fügte sie vorsichtig hinzu: »Aber ich muss unbedingt lernen, noch mehr zu sein.«

»Edle Herrin?«

»Wenn ich den Kampf gegen die Magierfürsten und ihre Ritter aufnehmen will«, antwortete sie leise und mit gerunzelter Stirn, »und zwar von Angesicht zu Angesicht und Auge um Auge, Bann um Bann, dann muss ich selbst zu einer richtigen Magierin werden.«

»Wie – Ihr seid keine Zauberin?«, entfuhr es Asmartha.

Die junge Frau schüttelte den Kopf. »Noch keine richtige«, erwiderte sie und fügte in Gedanken hinzu: Und vielleicht werde ich auch nie eine sein … Vor allem dann nicht, wenn ich keinen Zauberer finde, der sich gewillt zeigt, mich auszubilden … Und wo in aller Welt sollte ich einen Magier finden, dem man halbwegs vertrauen darf?

Jedenfalls nicht in Athalantar, wo jeder Zauberer zu den Magierfürsten gehörte. Vermutlich auch nicht in Kaliahar … Aber in den anderen Ländern gab es doch gewiss auch Bannkundige …

Und wo sollte sie die Suche beginnen?

Warum nicht bei Braer? Natürlich! Wieso reiste sie nicht zum Hochwald und bat ihn, ihr Lehrmeister zu sein. Was immer dieser Meister auch von sich gab, sie würde seinem Wort trauen können.

»Ich muss gehen«, erklärte Elmara unvermittelt den Versammelten und stellte sich auf die Füße.

Die Welt tat einen Satz, und vor und in Elmara drehte sich alles. Sie schwankte erheblich, aber einer der Bürger von Narthil legte ihr eine Hand auf die Schulter, und das gab ihr genügend Halt.

»Die Magierfürsten vermögen mich mittels ihrer Zauber aufzuspüren«, fuhr die junge Frau fort. »Je länger ich hier bleibe, desto mehr bringe ich Euch alle in Gefahr. Jeder weitere Moment kann schon einer zu viel sein!«

Elmara atmete tief durch, dann noch einmal, während sie im Nebel ihres Geistes nach einer weiteren Zauberflamme suchte, um sie zu entwirren.

Asmartha wich vorsichtshalber zurück, als die junge Priesterin vor ihr erstarrte und glühendes weißes Licht aus ihr strömte. Doch das verging ebenso rasch, wie es gekommen war.

Die junge Frau mit der Adlernase stand trotz ihrer blutdurchtränkten Kleidung und der bleichen Gesichtsfarbe vollkommen gelöst und bereit da.

»Mein Gepäck«, murmelte Elmara und machte sich schon auf den Weg zur Herberge. Die Wirtin sprang rasch an ihre Seite, um sie notfalls bei einem Schwächeanfall aufzufangen. Aber die Priesterin lächelte sie nur an und erklärte durchaus überzeugend: »Mir geht es wieder gut, und ich bin so glücklich wie schon sehr lange nicht mehr … Denn Mystra lächelt mir zu.«

»Das will ich gerne glauben«, entgegnete die stämmige Frau. Zusammen erreichten sie den Gasthof, und hinter ihnen fiel die Tür schwer ins Schloss.

 

Elmara verließ den Ort so, wie sie ihn betreten hatte: allein, mit ihrem Beutel auf dem Rücken und durch wogende Felder in Richtung Nordosten. Die Wirtin schaute ihr nach, bis sie nicht mehr zu sehen war, und hoffte, dass die junge Frau kein Ungemach befallen möge …

Früher hatte Asmartha selbst von einem Leben voller Abenteuer geträumt, davon, alle die sagenhaften Orte Faeruns mit eigenen Augen zu schauen und Elfen kennen zu lernen und sich mit ihnen anzufreunden … Und da vorn lief dieses Mädchen und hatte das alles schon getan.

Die Wirtin lächelte, als Elmara, die nur noch als dunkler kleiner Punkt auszumachen war, hinter der Kuppe eines fernen Hügels verschwand. Asmartha schüttelte langsam den Kopf.

Vielleicht würden die Götter lange genug dieser wagemutigen Maid zulächeln, damit sie ihren Kampf gegen die Magierfürsten lebend überstand … und damit sie eines Tages nach Narthil zurückkehren würde und genug Zeit mitbrächte, um einer rundlich und alt gewordenen Wirtin zu erzählen, wo sie überall gewesen wäre und was sie erlebt habe …

Aber dazu würde es ja doch nie kommen.

Die stämmige Frau seufzte, wischte sich gedankenverloren die Hände an der Schürze ab und begab sich dann in ihren Gasthof zurück. Höchste Zeit, ein paar von ihren Gästen dazu zu bringen, die Leichen fortzuschaffen. Sonst würde bis zum Einbruch der Nacht der ganze Ort stinken. Und in der Finsternis käme allerlei Getier nach Narthil, angelockt von diesem Geruch.

 

Und so sah sich ein unwirscher Bauer aus Narthil wenig später in der Verlegenheit, sich über den toten Baron zu beugen. Er griff nach dem Schwert, denn das wollte er, als Lohn für seine Mühen, gern behalten – aber dann zischte der Mann vor Furcht und wich vor der Klinge zurück.

Der Stahl erzitterte nämlich und bewegte sich dann. Die Runen auf der Klinge erstrahlten, und Lichtwellen liefen darauf auf und ab. Jetzt hob sich das Schwert gar vom Boden, so als hätten es unsichtbare Hände aufgehoben, hing für einen Moment vor dem Gesicht des Bauern in der Luft und flog dann davon.

Gemächlich und ohne Rucken trieb die Zauberwaffe durch die Luft, gerade und mit der Spitze voran. So wie ein Pfeil, der gerade von der Sehne geschnellt war. Der Stahl fuhr nach Nordosten, dorthin, wo sich die grasbestandenen Hügel erhoben.

Der Bauer starrte der Klinge hinterher, schluckte und murmelte ein Gebet an Tempus, den Herrn der Schlachten. Wo sollte das noch hinführen, wenn jetzt sogar schon Schwerter über Zauberkraft verfügten? Und wenn man es recht bedachte, was hatte diese besondere Waffe schon diesem Leichnam eingebracht, der hier zu seinen Füßen lag?

Nein, Magier gehörten nicht zu den Dingen, denen man trauen durfte. Niemals! Der Bürger schaute zu dem Toten hinab. Der Baron starrte mit blinden Augen in die Sonne. Sein Totengräber schüttelte den Kopf, spuckte in die Hände und ergriff Athalantans Füße. Hmmm … Das Schwert mochte ja fort sein, aber diese Stiefel hier waren auch nicht schlecht, oder?

Von niemandem gesehen flog die Zauberklinge über einen bestimmten Hügel und setzte die Reise nach Nordosten fort. Ein ferner Zauber brachte sie dazu, sich zu der Person zu begeben, deren Blut sie als letztes vergossen hatte. Bei dieser handelte es sich um eine junge Zauberin, die den Magierfürsten bislang noch eine Unbekannte war.

Eine junge Frau, die sich Rittern, Herolden, Magierfürsten und Baronen von Athalantar gleichermaßen in den Weg stellte. Deswegen hatte diese Hexe den Tod verdient.

Aus diesem Grund flog das Schwert immer weiter und suchte nach ihrem Blut …

 




YZauber genug
zum Sterben

Denkt einmal gründlich darüber nach, eingebildeter Zauberlehrling: Selbst dem mächtigsten aller Erzmagier steht kein Bannspruch zur Verfügung, mit dem er seinen eigenen Tod hinauszögern könnte … Einige von ihnen entscheiden sich daher für den Weg des Lurchs … für ein Dasein als lebender Toter. Auf den Rest von uns wartet das Grab. Und unser Staub ist nicht bedeutender als der des außergewöhnlichsten Menschen. Also, wenn ihr das nächste Mal irgendeinen armen Bauerntölpel mit euren Feuerbällen malträtieren müsst, so bedenkt dabei, dass wir alle genügend Zaubersprüche kennen, einen anderen zu Tode zu bringen.

 

Ithil Sprandorn, Magierfürst von Saskar,

zu dem gefangen gesetzten Zauberer Thorstel,

im Jahr des Schauenden Holzes

 
 
 

Der Flamerule war in diesem Jahr der Blutblumen ausreichend warm und feucht gewesen, und wenn die Götter im Frühjahr nur sparsam Regen schickten, durfte man sich entlang des ganzen Flusses Glanzling auf eine reiche Ernte freuen.

Phaernos Baldyn, der Wirt des »Wappen von Trägbaum«, lehnte am Türpfosten und beobachtete, wie sich das letzte Licht der untergehenden Sonne hinter den Hügeln im Westen zurückzog.

Eigentlich ein wunderschöner Landstrich … Aber Phaernos hätte es hier deutlich besser gefallen, wenn nicht diese Zauberer die Herrschaft übernommen hätten. Diese Schurken, die sich überall, wo sie auftraten, groß taten und die Menschen wie Sklaven oder Vieh behandelten – oder Schlimmeres.

Der Wirt seufzte. Solange diese Magier nicht der Hafer stach und sie in ihrer Verblendung die Elfen im Hochwald zum Zauberwettkampf herausforderten – oder in ihrer Überheblichkeit irgendeinen Gott so furchtbar beleidigten, dass dieser sie auf der Stelle niederstreckte –, standen die Aussichten sehr schlecht, Athalantar jemals von diesen Magierfürsten befreit zu sehen.

Phaernos legte die Stirn in Falten, seufzte noch einmal und drehte sich nach seiner Kerze um. Draußen wurde es jetzt rasch dunkel. Mit der Geübtheit von jemandem, der so etwas schon sehr lange tut, streckte er den Arm mit der Kerze aus und zündete die Laterne über der Tür an, ohne von tropfendem Wachs getroffen zu werden.

Als der Wirt die Kerze ausblies und an ihren Platz zurückstellte, sah er sie müde die Straße auf seinen Gasthof zu heruntertrotten: eine junge Frau, ganz allein, groß, schwarze Haare, schlank und klitschnass. Die Kleider klebten ihr an der Haut, und ihr Umhang tropfte so sehr, dass er eine Wasserspur hinterließ.

»Hakt Euch ein, junge Dame«, rief er, eilte zu ihr und bot ihr seinen Arm an.

»Ich musste durch den Fluss schwimmen«, antwortete sie, obwohl er doch noch gar nicht danach gefragt hatte. Dann hob sie den Kopf und lächelte den Mann an. Aus der Nähe betrachtet, war sie nicht schlank, sondern geradezu abgemagert, und schwarze Ringe zeigten sich unter ihren Augen. Aber die blaugrauen Augen selbst blickten wach und lebhaft drein, wie sie da über der unübersehbaren Adlernase glänzten.

Phaernos nickte nur und führte sie ins Haus. »Ein Bett für die Nacht? «

»Wenn ich vorher an einem Feuer meine Sachen trocknen kann«, antwortete sie. »Aber ich fürchte, meine Barschaft ist arg zusammengeschrumpft. Seid Ihr der Herr dieser Herberge?«

»Gewiss, der bin ich«, lächelte der Wirt und hielt ihr die Tür auf. Die Frau blickte eigentümlich, fast belustigt auf die alten Schilde, welche darauf genagelt waren.

»Warum habt Ihr gefragt?«, wollte Phaernos wissen, als sie in den Schankraum mit seiner niedrigen Decke gelangten. Ein paar Bauern und Dörfler saßen hier an der Feuerstelle und hielten Krüge mit Bier oder Becher mit Brühe in der Hand. Als die junge Frau eintrat, hoben sie nur leidlich neugierig den Kopf.

»Ich könnte Euch aber mit Zaubern entlohnen«, bot das nasse Mädchen dem Wirt an.

Phaernos hielt nun sichtlich auf Abstand zu ihr, und die anderen schwiegen lieber. »Wir halten hier nicht allzu viel von Magiern. Die hiesigen Zauberer neigen nämlich dazu, ihre Künste nicht zum Wohl der Menschen, sondern zu ihrem eigenen Nutzen einzusetzen.«

»Dann sollte man diesen Herrschaften ihre Zauberkünste abnehmen«, entgegnete Elmara ganz ruhig.

»Und wie sollte das jemand wohl zu Wege bringen, Kleine?«, fragte einer der Bauern mit schwerer Zunge von seinem Platz am Feuer aus.

»Wie ich herausgefunden habe, muss man ihnen nur rasch genug das Leben nehmen«, antwortete die Priesterin ruhig, »dann verspüren sie nur selten den Willen, ihre Zauberkräfte gegen einen anzuwenden. Ihr müsst wissen, dass ich keine Freundin der Magierfürsten bin.«

Die Stille im Schankraum, die nun einsetzte, wurde nur vom leisen, aber stetigen Tropfen von ihren Kleidern unterbrochen.

Danach kümmerte sich niemand mehr um die junge Frau, und das Wort richtete erst recht keiner an sie. Phaernos führte sie schweigend in die Küche, zeigte auf eine Bank neben dem Herd und brachte ihr eine Decke.

Die Küchenmägde wieselten um sie herum, kamen mit Lumpen, um sie trockenzureiben, oder um ihr etwas zu essen zu bringen. Doch danach wandten sie sich wieder ihren gewohnten Tätigkeiten zu und schienen die Fremde ganz vergessen zu haben.

Elmara hatte aber nichts dagegen einzuwenden, in Ruhe gelassen zu werden; denn sie war am Ende ihrer Kräfte.

Als Narthil zwei Hügel hinter ihr lag, hatte sie den Fehler begangen, einen Zauber auszuprobieren, der sie mit einem Schritt von ihrem gegenwärtigen Standpunkt zu der Höhe beförderte, welche sie gerade noch am Horizont ausmachen konnte. Dieser Bann aber hatte alle ihre Kräfte benötigt, um wirksam zu werden, und seitdem schleppte sie sich nur noch dahin.

Das Bad im Fluss hatte ihr keine Erfrischung gebracht. Danach fror Elmara entsetzlich. Es war überhaupt nicht daran zu denken, sich in ihren Umhang einzuwickeln und die Nacht im Freien zu verbringen.

Die junge Frau trocknete sich ab, so gut es ging, packte sich in die Decke ein und döste vor sich hin. Sie träumte, sie fröstelte in einer tropfenden Hecke, während draußen Magierfürsten in Form von Wölfen heulten und auf und ab liefen. Ihre Schnauzen mit den scharfen Zähnen standen offen, während sie nach der Priesterin suchten.

Viel später erwachte Elmara von einer sanften Berührung an ihrer Schulter. Der Wirt stand vor ihr, und sie verkrampfte sich und sah sich rasch nach allen Seiten um, als bliebe ihr im nächsten Moment nur die Wahl zwischen Flucht oder Kampf.

Phaernos schaute sie mit ausdrucksloser Miene an und meinte: »Die Schänke hat jetzt geschlossen, und die Zecher sind nach Hause gegangen … Ihr seid heute Nacht mein einziger Gast. Nun verratet mir bitte Euren Namen und was Ihr vorhin damit meintet, mich mit Zauberei bezahlen zu wollen.«

Nach diesen Worten schoben sich zwei der Küchenmägde unauffällig näher.

»Ich heiße Elmara«, sagte die dünne Frau, »und komme von weither gereist. Ich bin keine Magierin, verstehe mich aber auf einige Zaubersprüche. Wünscht Ihr Euch vielleicht einen größeren Vorratskeller?«

Der Wirt betrachtete sie ein oder zwei Atemzüge lang schweigend, dann breitete sich langsam ein Lächeln auf seinen Zügen aus. »Eine größere Abtrittsgrube käme mir eher gelegen.«

»Die kann ich Euch verschaffen«, entgegnete Elmara und erhob sich, »oder auch beides, wenn Ihr mich dafür diese Nacht hier schlafen lasst.«

Phaernos nickte. »Abgemacht, meine Dame. Dann folgt mir bitte, und ich zeige Euch ein Bett, in dem Euch kein Magierfürst jemals finden kann.«

Die Priesterin sah ihm streng ins Gesicht und fragte leise: »Was wisst Ihr sonst noch über mich?«

Der Mann zuckte die Achseln: »Nichts. Nur hat mich ein Freund gebeten, nach Elmara Ausschau zu halten, falls sie hier vorbeikommen sollte.«

»Was war das für ein Freund?«

»Er hört auf den Namen Braer«, antwortete der Wirt, ohne ihrem forschenden Blick auszuweichen.

Jetzt entspannte sich Elmara gleich wieder, und ihre Schultern sackten müde herab. »Dann zeigt mir zuerst den Keller und den Abtritt«, erklärte sie dem Mann. »Gut möglich, dass ich mich schon vor Tagesanbruch von diesem Haus verabschieden muss.«

Phaernos nickte wieder, sagte nichts, führte sie aber nach draußen. Als die beiden verschwunden waren, sahen sich die Küchenmägde mit großen Augen an. Bevor sie sich wieder ans Geschirrspülen machten, malten beide mit den Fingern den Schutzzauber gegen Tyches Zorn in die Luft.

Als Elmara am nächsten Morgen aufstand, stellte sie fest, dass jemand ihre Kleider getrocknet und aufgehängt hatte. Oben auf ihrem mitgenommenen Beutel lag ein pralles Bündel. Darin befanden sich eine Wurst, Trockenfisch und trockenes Brot.

Die Priesterin lächelte, zog sich rasch an und schlich aus der Kammer. Vor der Tür traf sie den Wirt an, der auf einem Stuhl eingeschlafen war. Auf seinen Knien lag ein rostiges Schwert.

Elmara musste schlucken, um den Kloß loszuwerden, der sich plötzlich in ihrem Hals bildete. Sie lief leise die Treppe hinunter, kam an der Küche vorbei, dann nach draußen am Abtritt entlang, und endlich befand sie sich zwischen den Bäumen …

Vielleicht wäre es ja klüger gewesen, letzte Nacht nichts über Magierfürsten oder Zaubersprüche erwähnt zu haben. Aber Elmara war viel zu müde und durchnagst gewesen, und jetzt ließ es sich ja ohnehin nicht mehr rückgängig machen.

Trotzdem sollte sie dafür sorgen, möglichst viel Weg zwischen sich und Trägbäume zu bringen, ehe sich die Nachricht von der Zauberin verbreiten konnte.

Die Priesterin hielt sich, solange ihr das möglich war, im Schutz der Bäume. Als ihr nichts anderes mehr übrigblieb, trat sie hinaus auf die schwarzen Felder und lief nach Norden, in Richtung Fartorel. Sie achtete aber darauf, sich möglichst weit von der Straße fern zu halten.

Phaernos hatte gesagt, im letzten Zehntag seien hier viele Soldaten entlanggekommen. Er wusste aber nicht, wohin sie unterwegs waren, oder zu welchem Zweck. Vielleicht sollten ja die Elfen im Hochwald angegriffen werden, wie der Wirt halb hoffte und halb fürchtete.

Elmara bezweifelte aber, dass die Magierfürsten ein so verderbliches Wagnis eingehen würden, wie Phaernos es sich wünschte. Nein, viel eher würden die Zauberer den Befehl ausgeben, den Wald in Brand zu stecken. Und die Soldaten sollten ihre Armbrüste mitnehmen und jeden niederschießen, der erscheinen sollte, um die Flammen zu löschen.

Die junge Frau lief seufzend weiter. Sie könnte Jahre damit zubringen, wie ein Schatten durch Athalantar zu schleichen, ständig den Zauberern und ihren Rittern und Soldaten auszuweichen und dabei alles über die Magierfürsten in Erfahrung zu bringen, die gerade in diesem oder jenem Ort herrschten.

Wenn sie jemals dazu kommen wollte, ihre Eltern zu rächen und das Reich zu befreien, würde sie nach Möglichkeiten Ausschau halten müssen, den einen oder anderen der stärkeren Magierfürsten umzubringen. Am besten solche, die sich irgendwo in der Provinz niedergelassen hatten. Dann würde sie nicht mehr von so vielen feindlichen Augen beobachtet werden können, und wenn sie es geschickt anstellte, vermöchte sie sicher, den Tod dieser Zauberer so aussehen zu lassen, als stecke ein verfeindeter Magierfürst oder ein überehrgeiziger Zauberlehrling dahinter.

Möglicherweise ginge es ja so: Wenn sie einen Magierfürsten verführte, bis er sie in sein Vertrauen zog, könnte sie alles Wichtige von ihm erfahren, bevor sie ihn ins Jenseits beförderte …

Elmara seufzte und blieb nachdenklich stehen. Aber schon nach wenigen Momenten setzte sie sich wieder in Bewegung. Die Vorstellung, einen solchen Plan durchzuführen, drehte ihr den Magen um, und sie hatte nicht die geringste Ahnung, wie man einen Mann verführte …

… Ganz zu schweigen von ihrem Äußeren. Jeder Magierfürst, der bereits über eine oder mehrere Geliebte verfügte, würde Elmara kaum mehr als einen flüchtigen Blick schenken. – Ein Zauber, um ihre Erscheinung aufzufrischen? Nein, das könnte gerade ein Magier zu leicht entdecken.

Die junge Frau bemühte sich jetzt ernsthaft, von ihrem stampfenden Seemannsgang fortzukommen und beim Gehen mit den Hüften zu wackeln. Bald bewegte sie sich mit der katzenartigen Grazie einer Nachtschönen, die sie einmal in Hastarl beobachtet hatte – zumindest hoffte sie das. Aber wenig später brach Elmara in schrilles, hilfloses Gelächter aus, weil diese Bewegungen ihr so sonderbar, so unnatürlich vorkamen. Sie musste ja ein unmögliches Bild abgeben …

Und wenn sie sich wie eine Diebin bei einem Magierfürsten einschlich? Ja, auf so etwas verstand Elmara sich immer noch und deutlich besser. Allerdings musste sie sich eingestehen, dass es diesem leichteren und weicheren Körper mit seinen Brüsten und breiteren Hüften doch ziemlich an den Kräften mangelte, die sie als Mann besessen hatte. Auch waren anscheinend die Beine anders eingehängt, und überhaupt erhielt man als Frau ein ganz anderes Gleichgewichtsgefühl … Nein, sie würde einige Übung brauchen, um wieder das Auflauern, Anschleichen und so weiter zu beherrschen.

Und zwar so bald wie möglich, schoss es der Priesterin durch den Kopf. Gut möglich, dass man Fartorel inzwischen in ein Heerlager verwandelt hatte … und dann hätte man dort Wächter, Streifen und wer weiß, was sonst noch … Wenn Elmara weiter so über offene Felder spazierte, standen ihre Aussichten gut, mitten in einen Trupp Soldaten hineinzulaufen.

Doch auf der anderen Seite, wenn jemand beim Schleichen aufgegriffen wurde, galt er als sehr verdächtig. Wohingegen jemand, der sich offen zeigte, als harmloser Wanderer eingestuft werden würde. So bliebe ihr Zeit genug, mitten in die Höhle des Löwen zu spazieren und sich dort wieder dem Untergang in die Arme zu werfen. Elmara lächelte verschmitzt. Aus einer alten Gewohnheit heraus sah sie sich nach allen Seiten um und fand so die Gelegenheit, ein weiteres Mal ihr Leben zu retten.

Ein funkelndes und mit Runen bedecktes Schwert flog nämlich von hinten auf sie zu. Eine Klinge, die sie wohl so rasch nicht vergessen würde. Die grässliche Erinnerung daran, wie sie von Stahl durchbohrt worden war, kehrte umso heftiger zurück, je schneller das Schwert durch die Luft heranraste.

Trotz des kupferartigen Geschmacks der Furcht, welcher in ihrem Mund entstanden war, schrie sie der Klinge die Worte entgegen, die sich in ihr Gedächtnis eingebrannt hatten: »Thaerin! Osta! Indruu Hathan Halari!« Die Klinge kam zitternd zum Stillstand, machte kehrt und flog dann unsicher zwischen die Bäume. Noch während Elmara hinsah – und die Gedanken in ihrem Kopf rasten und verzweifelt nach einer Lösung suchten –, erreichte das Schwert eine Lichtung und drehte sich noch einmal ganz langsam, bis seine Spitze wieder auf die junge Frau zeigte.

Als der Stahl wieder auf sie zu raste, stammelte Elmara das einzige Gebet an Mystra hinaus, welches ihr vielleicht noch helfen konnte.

»Namaglos!«, schrie sie das letzte Wort mit überschlagender Stimme, und die Klinge zerplatzte unmittelbar vor ihr in tausend Scherben. Die Priesterin fiel vor Erleichterung auf die Knie und schüttelte sich. Erst nach einem Moment bemerkte sie, dass ihr Tränen über die Wangen liefen. Verärgert darüber wischte Elmara sie hastig fort, während sie ein neues Gebet zu ihrer Göttin anstimmte.

Auch Tyche schien ihr offenbar wohl gesonnen zu sein. Kein Magierfürst hielt sich in der Nähe auf, der das Schwert gesteuert hatte. Vermutlich hatte jemand, der weit fort in Narthil saß, die Klinge gegen sie gesandt. Selbst ein Zauberer, der sich weit entfernt von dieser Stadt aufhielt, wäre denkbar – womöglich sogar in Athalgard. Wo immer die Waffe auch hergekommen sein mochte, von ihr ging jetzt keine Gefahr mehr aus, und in Zauberspruchweite ließ sich niemand blicken.

Die junge Frau dankte Mystra wie Tyche, weil sie glaubte, das beiden Göttinnen schuldig zu sein. Danach erhob sie sich wieder und setzte ihren Marsch fort, von nun an aber deutlich vorsichtiger. Vielleicht sollte sie sich besser ein Versteck suchen und dort ihre Göttin um neue Bannsprüche bitten.

 

Ochglar spuckte gedankenverloren in die Nacht. Er verschob seinen schmerzenden Hintern auf dem Baumstumpf und grunzte dann unwillig. Der Mann sprang auf und trat in die Luft, um die Steife aus den Beinen zu zwingen.

Diese Zauberer mussten allesamt völlig den Verstand verloren haben. Wer in ganz Athalantar würde es denn wagen, sich fast viertausend Gewappneten in den Weg zu stellen? Ausgerechnet hier draußen, wo sich wirklich Fuchs und Hase Gute Nacht sagten? So viele Meilen Marsch entfernt von Hastarl und den Stützpunkten am unteren Flusslauf?

Der Soldat schüttelte noch einmal den Kopf und trat an den Rand des Felsens, um nach unten zu schauen. Dutzende Lagerfeuer brannten dort im Talgrund. Er dachte kurz darüber nach, wie erschreckend vertraut ihm dieser Anblick war, kratzte sich an den Rippen und spuckte noch einmal in die Nacht hinaus. Dann löste er den Gemächteschutz und lehnte seine Hellebarde an einen Stamm.

Der Gewappnete war noch ganz damit beschäftigt, die Sträucher und Bäume unter ihm zu wässern, als ihm jemand die Waffe zurückreichte, aber nicht sanft und freundlich, sondern mit hartem Schwung ans Ohr. Ochglars Kopf flog zur Seite, und er kippte wortlos nach vorn in die Dunkelheit der Nacht.

Eine schlanke Hand stellte die Hellebarde wieder an den Stamm zurück, als der Wächter weit unten aufprallte und, sich mehrmals überschlagend, ausrollte.

Die Besitzerin der Hand zog den Umhang fester um sich, weil die Nachtkälte doch zu arg biss, und gönnte sich den gleichen Ausblick, der Ochglar vorhin so wenig beeindruckt hatte.

Elmaras Zaubersicht machte nur drei kleine blaue Magierlichtlein aus – vermutlich handelte es sich dabei um zauber verstärkte Dolche oder Ringe. Alle drei weit fort und ohnehin nicht dazu angetan, bei der jungen Frau Sorgenfalten auszulösen.

Gut. Die Priesterin zählte jetzt die Lagerfeuer und seufzte dabei. Drunten im Tal hielten sich genug Soldaten auf, um einen ausgewachsenen Krieg gegen die Elfen vom Zaun zu brechen – und der würde höchstwahrscheinlich nicht nur den Hochwald, sondern auch Athalantar zerstören.

Elmara musste also etwas unternehmen, mit anderen Worten, eines der mächtigsten, gefährlichsten und längsten Gebete sprechen, die sie kannte. Die junge Frau kroch auf Händen und Knien los …

Ein Stück die Felserhebung hinunter fand sie eine Senke, die von außen kaum zu entdecken war. Wer immer irgendwann den Wächter ablösen kommen wollte, würde nicht gleich über die Priesterin stolpern.

Hier kniete sich die junge Frau hin, zog sich nackend aus und legte alle Teile, die aus Metall bestanden oder mit Metall versehen waren, in ihren Reisebeutel. Und den legte sie dann, so weit es ging, hinter sich.

Die Priesterin drehte sich nun in Richtung der Lagerfeuer, sprach ein leises Bittgebet an Mystra, stellte sich dann breitbeinig hin, um einen besseren Stand zu haben, und begann ihren Bannspruch.

Jetzt holte sie aus dem Beutel den Dolch, den sie am wenigsten mochte, und stach sich damit in beide Handteller. Dann, als die Handflächen bluteten, hielt sie das Messer waagerecht dazwischen.

Während Elmara die Beschwörungsformel vor sich hin murmelte, spürte sie, wie das Blut an ihren Unterarmen entlang lief und von den Ellenbogen tropfte – und wie alle Energie aus ihr floss und in den Zauberspruch strömte.

Als die Priesterin schon vor Schwäche zitterte, hob sie den Dolch noch höher, bis er im Mondlicht funkelte. Doch rasch verdunkelte er sich und zerfiel. Nicht lange, und die Waffe hatte sich in rostige Bruchstücke aufgelöst.

Die junge Frau wischte sich den orangeroten Staub von den Armen und Händen und ließ sich befriedigt fallen. Noch bevor die Sonne aufging, würde jedes einzelne Stück Metall zwischen hier oben und dem Hochwald zu Roststaub zerfallen und damit unbrauchbar geworden sein. Damit bescherte Elmara den Magierfürsten eine harte Nuss zum Knacken. Wenn sie zu dem Schluss gelangen sollten, die Elfen hätten diesen Zauber über sie gelegt, würde man den Angriff auf den Hochwald vielleicht abblasen.

Die Priesterin ballte die Hände zu Fäusten, blickte hinauf in den Mond und bat ihre Göttin in einem weiteren Gebet darum, die Wunden in den Handtellern zu schließen. Die Heilung ließ nicht lange auf sich warten, aber nachdem auch das erledigt war, fühlte Elmara sich vor Erschöpfung wie betäubt.

Müde schlich die junge Frau zu ihrem Beutel. Nur in die Stiefel steigen und sich den Umhang überwerfen, zu mehr war sie ja doch nicht in der Lage. Und dann fort von hier, nur weit fort, ehe …

»Oha! Was haben wir denn da?«

Die Stimme klang rau, aber auch erfreut. Und auch leise, um nicht zu viel Lärm zu machen.

»He, he, he«, grinste der Sprecher, und eine Hand kam aus den Nachtschatten zwischen den Bäumen, um sich um Elmaras Arm zu schließen. »Jetzt verstehe ich, warum Ochglar es nicht eilig hatte, Meldung zu machen … Kommt näher, mein Täubchen, und gebt uns ein Küsschen.«

Die Priesterin spürte, wie der Soldat ihr mit einem Ruck am Arm nachhalf, und schon fand sie sich in seinen Armen wieder.

Die unsichtbaren Lippen, die sie jetzt küssten, waren raue und von stechenden Bartstoppeln umrahmt.

Aber als Elmara wieder zu Atem kam, befreite sie sich nicht gleich von dem Ungestümen. Sie musste diesen Soldaten unter allen Umständen daran hindern, irgendeinen Alarm zu geben.

»Oh ja, ja«, stöhnte sie ungefähr so, wie das die Nachtschöne damals in Hastarl getan hatte. »Ochglar schläft jetzt, und da fühle ich mich so, so, so allein.«

»Ho, ho«, grinste der Waffenknecht jetzt. »Ganz gewiss lächeln die Götter mir in dieser Nacht zu.« Seine Arme schlössen sich fester um sie.

Die Priesterin kämpfte gegen plötzlich aufkommende Panik an und murmelte: »Küsst mich noch einmal, Herr.« Während seine stachligen Lippen nach den ihren suchten, legte sie einen Arm um den muskelbepackten Rücken des Mannes. Elmara schüttelte sich, als sein nach Bier stinkender Atem sie traf, und fand dann das, wonach sie gesucht hatte.

Vorsichtig zog die junge Frau den Dolch aus der Scheide an seinem Leibriemen. Dann hielt sie seine Lippen mit den ihren fest, drehte das Messer und schlug ihm den Griff mit aller Wucht an den Hinterkopf.

Der Soldat gab ein verblüfftes Geräusch von sich, fiel von Elmara zurück und krachte schwer in die Sträucher. Der Dolchgriff fühlte sich feucht und klebrig an. Elmara musste gegen heftige Übelkeit ankämpfen und warf die Waffe auf den Boden.

Nun erwartete sie die mühsame Tätigkeit, den Bewusstlosen über den Felsen zu schieben, und trotz ihrer Nacktheit und der kalten Nachtluft geriet sie dabei ins Schwitzen. »Ihr wart großartig«, hauchte sie ihm ins Ohr und rollte ihn über den Rand.

Sie hatte den Umhang schon um sich geschlossen und sich das Bündel auf den Rücken geworfen, als der Körper durch die letzten Büsche brach und den weiteren Weg rollend zurücklegte.

Elmara zog sich jetzt auch die Stiefel an und lief vorsichtig über weiches Moos, ehe sie fester aufzutreten wagte. Nun schlich sie durch die Dunkelheit den Weg zurück, den sie gekommen war, und hoffte, dass nicht neue Wachablösungen oder Streifen hierher unterwegs waren.

Die Priesterin verfügte zwar noch über einige Zauber, aber nur noch über wenig Kraft und Energie. Wie sollte sie im Notfall die Stärke aufbringen, einen Bannstrahl zu schleudern?

Auch wagte die junge Frau nicht, sich durch das Lager zu schleichen, um den dahinterliegenden Hochwald zu erreichen. Zwischen den Bäumen waren bestimmt Elfen-Spähtrupps unterwegs. Und die würden sicher sofort zuschlagen, statt sich lange zu fragen, ob diese Frau mit der Adlernase ihnen nicht bekannt vorkäme. Gar nicht erst zu reden davon, dass nicht einmal ein Wunder der Götter ihr helfen könnte, an den vielen tausend Soldaten dort im Tal vorbeizukommen.

Nein, ihr blieb nur die Möglichkeit, an die Stätte der Göttin zurückzukehren, an den kleinen Teich, und dort zu versuchen, mit Braer in Verbindung zu kommen. Also, auf nach Westen …

Stolpernd und schwankend setzte sie einen Fuß vor den anderen. Langsam brachte sie in dieser finsteren Nacht die Anhöhe hinter sich. Nur die Frage, wie weit sie noch kommen würde, hielt Elmara aufrecht, ehe ihr schwarz vor Augen wurde. Am besten ließ sie es einfach drauf ankommen …

 

Am Ende ihres zweiten Tages auf dem Heuboden fühlte Elmara sich immer noch so schwach wie ein neugeborenes Kätzchen. Zweimal war sie auf der Leiter abgerutscht und hatte den restlichen Weg hinauf nur mit Schnaufen und zusammengebissenen Zähnen geschafft. Der Unterarm war wohl gebrochen, oder zumindest hatte sie sich dort eine üble Prellung zugezogen.

Die Verletzung heilte jetzt, aber die Anstrengung des dazu nötigen Gebets hatte sie mit bohrenden Kopfschmerzen und dem Gefühl von Übelkeit und Leere im Magen zurückgelassen. Lange hatte sie nur dagelegen und halb gedöst und halb geschlafen.

Aber sie fühlte sich auch jetzt noch nicht bereit aufzustehen. »Mystra, wach über mich«, flüsterte sie matt und sank dann wieder in tiefen Schlummer …

»Bei den allmächtigen Göttern!«

Die erschrockene Stimme riss sie aus dem Schlaf. Elmara drehte den Kopf.

Ein bärtiger Bauer sah sie höchst verwundert an, und das aus einer Entfernung von vielleicht einer Armeslänge. Die Laterne in seiner Hand zitterte, und die junge Frau musste sehr an sich halten, um nicht laut über seinen Gesichtsausdruck zu lachen. Dabei half es ihr, dass sie sich sagte, sie würde vermutlich genauso dumm dreinschauen, wenn sie in ihrer Scheune eine junge Frau im Heu antreffen würde, die nicht mehr als einen Umhang und ein Paar Stiefel am Leib trug. So gesehen nahm der Landmann die Sache eigentlich noch ziemlich gut auf.

Als Elmara dann trotzdem in fahriges Gekicher ausbrach, wischte der Bauer sich mit einer Hand über den Mund, stellte dabei fest, dass der immer noch offen stand und schloss ihn rasch wieder. Dann räusperte der Mann sich, und das hörte sich bei ihm genau so an wie das Geräusch, das die Schafe auf den Weiden oberhalb von Heldon von sich gaben.

Die junge Frau wurde von einem neuerlichen Heiterkeitsausbruch durchgeschüttelt.

Der Bauer blinzelte und schien ihr Gekicher mindestens ebenso verwunderlich zu finden wie ihre Anwesenheit. Schließlich sprach er die Unbekannte an: »Ja … äh … nun … ähem … schönes und … äh … fremdes junges … ähem … Fräulein …«

»Segen und Glück über diesen Hof und alle, die ihn bewohnen«, grüßte die Priesterin förmlich und rollte herum, um ihm besser ins Gesicht sehen zu können. Der Bauer lief rot an. Er wandte den Blick ab, wenn auch widerstrebend, und stieg eilig die Leiter hinunter.

Ach, Elend, der Busen … Elmara zog rasch den Umhang um sich zusammen und richtete sich dann auf ein Knie auf, um über den Rand der Tenne nach unten zu spähen.

Der Landmann war inzwischen unten angekommen und starrte zu ihr hinauf, als rechne er damit, dass sie sich jeden Moment in irgendeine Wildkatze verwandle und sich auf ihn stürze. Er bewaffnete sich lieber mit einer Mistgabel und schwang die unsicher.

»W-wer … seid Ihr … Mädchen? Was führt Euch hierher? Geht es … geht es Euch gut?«

Die dünne Dame mit der auffälligen Nase lächelte ihm matt zu und erklärte: »Ich bin eine Feindin der Magierfürsten. Versteckt mich, wenn Ihr mögt.«

Der Bauer starrte sie noch erschrockener an, schluckte und riss sich wieder zusammen, ehe er entgegnete: »Ihr seid hier sicherer als sonst wo auf meinem Hof.«

Nach einem Moment fügte er unbehaglich hinzu: »Wenn es sonst noch etwas gibt, was ich … oder meine Knechte … für Euch tun können … Wir werden aber nicht gegen die Magierfürsten kämpfen … nicht mit all ihren Zauberkräften und so …«

Die junge Frau lächelte ihm aufmunternd zu: »Ihr habt mir Unterkunft und freundliche Worte gegeben, und das soll mir mehr als genügen. Mehr brauchen die meisten von uns nicht, und in Athalantar mangelt es den Menschen eben daran.«

Der Mann grinste unvermittelt so erfreut und stolz, als habe sie ihn gerade zum Ritter geschlagen. Doch dann fing er wieder an zu zappeln und setzte sich in Bewegung. »Bin gleich wieder da, Herrin …«

»Sagt aber ja niemandem, wen Ihr hier verborgen haltet«, zischte sie ihm hinterher.

Der Bauer nickte, als wolle er, dass ihm der Kopf abfiel, und eilte dann nach draußen.

Tatsächlich kehrte er schon nach einer kurzen Weile zurück, und zwar mit einem Becher frischer Milch, einem Kanten Brot und einem Stück Käse.

»Hat Euch irgendwer gesehen«, fragte die junge Zauberin gleich. Sie lag jetzt oben auf dem Schober, und ihr Kinn ruhte auf dem Rand.

Ihr Gastgeber schüttelte den Kopf. »Glaubt Ihr etwa, ich wollte, dass es hier auf meinem Hof, von Rittern, Kriegsknechten und Magierfürsten wimmelt, die alles niederbrennen, was sie nicht zerschlagen und zertrümmern können? Die mich mit ihren Zauberkräften peinigen, um mich zum Reden zu bringen? Nein, Mädchen, da habt Ihr wirklich nichts zu befürchten!«

Elmara bedankte sich bei ihm. Er konnte ihre Hand nicht sehen, die im Umhang steckte. Das Feuerglühen in ihr verging jetzt wieder. »Mögen die Götter in dieser Nacht wohl über Euch wachen«, wünschte die junge Frau ihm heiser und tief bewegt.

Der Mann trat verlegen von einem Fuß auf den anderen, verbeugte sich vor ihr, weil er nicht zu wissen schien, was er sonst auf einen so schönen Wunsch entgegnen sollte, und sprach schließlich, als ihm das Richtige einfiel: »Auch über Euch, junges Fräulein, auch über Euch.« Er hob auch noch eine Hand, so wie es die Menschen auf den Feldern taten, wenn sie einander grüßten, und lief dann wieder hinaus.

Als der Bauer sie ein weiteres Mal verlassen hatte, wickelte Elmara sich fester in ihren Umhang und blickte mit feuchten Augen zum Dachfenster hinaus. Sie sah eine ganze Weile zu, wie der Mond hoch am Himmel seine Bahn zog, und dachte … nun ja, über eine ganze Reihe Dinge nach.

 

Noch bevor die Sonne aufgegangen war, hatte sie diesen Hof schon weit hinter sich gelassen. Man konnte ja nie wissen, und sicher ist sicher.

Auf dem Weg nach Westen war die junge Frau rasch vorangekommen. Jeder Meldung, dass man sie gesehen habe, lief sie auf diese Weise einfach davon. Die Soldaten verließen Fartorel, und die meisten Truppen kehrten zu ihren festen Garnisonen in den Süden zurück. Offenbar hatten die Magierfürsten tatsächlich ihren Plan aufgegeben, unter den Elfen ein Blutbad anzurichten – zumindest für den Augenblick.

Elmara zeigte sich zutiefst befriedigt, als sie vom Rückzug der Armee erfuhr. Ihre Wunden heilte sie trotzdem erst dann, wenn sie die nicht mehr länger zu ertragen vermochte.

Die Priesterin wanderte meist querfeldein, und auch das nur morgens und abends im Dämmerschein. Als sie sich nach Norden wandte, auf Heldon zu, fand sie plötzlich ihren Weg versperrt vor.

Einige Heereslager mit vielen Soldaten hatte man hier angelegt, und unter diesen befand sich auch eine Schar Zauberlehrlinge, die von einer Gruppe sehr erfahrener und wachsamer Magierfürsten ausgebildet wurden.

Schweren Herzens beschloss die Priesterin, die westliche Route durch das Verwunschene Tal zu wählen und von dort aus zu versuchen, den Hochwald zu erreichen. Sie hätte nie gedacht, dass ihr Krieg gegen die Magierfürsten so viel Wandern und Laufen mit sich bringen würde …

 

Innerhalb eines Tages musste Elmara sich wieder ihrer Haut wehren. Sie lief gerade einen Hang hinunter, betrachtete kurz die erst vor kurzem entstandene Lücke in einem Gatter und kletterte schließlich hindurch. Zunächst sah sie niemanden, bis ihr Blick auf die Anhöhe fiel, die sich auf dem Feld dahinter erhob. So leer es unten sein mochte, soviel Treiben herrschte oben.

Eine Abteilung Soldaten aus Athalantar umringte eine einsame Gestalt – eine Frau in vornehmen Gewändern – und feuerte Armbrustbolzen auf sie ab.

An dem Tor zwischen den beiden Feldern stützte sich ein Bauer auf seinen Gehstock. Seine Lippen zuckten ärgerlich, als er dem Treiben zuschaute, und dabei blitzte es aus seinen Augen.

Als die Priesterin erschien, drehte er sich wütend wie eine Löwin zu ihr um und streckte seinen Stock aus, damit sie nicht weiterkonnte.

»Bleibt zurück, Mädchen«, warnte er. »Diese Hunde dort oben wollen Blut lecken, und ihnen ist völlig gleich, von wem es stammt. Als ich noch jünger war, hätten sie das nicht gewagt. Aber die Götter und die Jahre, die ins Land gezogen sind, haben mir alles genommen bis auf meinen vorlauten Mund und meinen Hof hier …«

Die Frau auf der Anhöhe verstand sich offensichtlich auf Zauberkünste. Die Bolzen prallten von unsichtbaren Schilden ab. Im Gegenzug erschuf sie Feuerbälle und schleuderte sie den Eisenpfeilen entgegen, um diese noch im Anflug abzufangen und aufzufressen.

Doch ihre herabgesackten Schultern zeigten an, wie sehr diese Verteidigung sie anstrengte. Als die Frau den Kopf schüttelte, um Haare aus dem Gesicht zu bekommen, merkte man deutlich, dass sie nicht mehr lange durchhalten würde. Die Armbrustschützen verstanden sich offensichtlich auf ihre Arbeit.

Elmara klopfte dem Alten nun beruhigend auf den Arm, schritt um seinen ausgestreckten Stock herum und marschierte dann mit weiten Schritten los – auf die Soldaten zu.

Elmara hatte den Schützenring noch nicht erreicht, als ein Bolzen die Zauberin in die Schulter traf. Sie drehte sich um die eigene Achse und fiel auf die Knie. Schluchzend presste die Frau die Hände auf den sich rasch ausbreitenden dunklen Fleck, aus dessen Mitte das Geschoss ragte.

»Ergreift sie!«, befahl der Schlachtführer, der sich außerhalb des Rings aufhielt, und winkte sie mit seiner eisenbehandschuhten Hand voran.

Die Kriegsknechte liefen los, aber die Zauberin murmelte etwas vor sich hin und wedelte mit blutbefleckten Fingern durch die Luft. Die Soldaten hatten es plötzlich nicht mehr so eilig …

Einer brach zusammen, als habe er mit einem Mal keine Knochen mehr. Einem zweiten erging es ähnlich. Dann einem dritten und einem vierten.

»Zurück!«, brüllte der Offizier. »Zurück, ehe sie euch alle schlafen geschickt hat!«

Als die Schützen wieder in einem Kreis um die Zauberin Aufstellung genommen hatten, starrte der Schlachtführer sie wütend an. Etliche seiner Kameraden lagen ausgestreckt auf dem Feld. Da blieb ihnen wohl nichts anderes übrig. »Schießt sie nieder!«, knurrte der Offizier. »Armbrüste laden und bereithalten!«

Die Zauberin kniete mit leeren Augen da und verfolgte hilflos, wie die Soldaten ihre Armbrust spannten, einen Bolzen auflegten und auf sie zielten.

Elmara ließ sich derweil auf dem aufgewühlten Boden nieder, sprach eines der mächtigsten Gebete, das ihr bekannt war, und sorgte dafür, dass ihr die letzten Worte genau im rechten Moment über die Lippen kamen.

»Feuer!«

Auf den Befehl ihres Offiziers hin schossen die Kriegsknechte ihre Armbrüste ab. Elmara beugte sich mit blitzenden Augen vor, um zu verfolgen, wie ihr Bannspruch seine Wirkung tat.

Unvermittelt stand der Schlachtführer mitten im Kreis, während die Zauberin an der Stelle kauerte, an welcher er bis eben noch gestanden hatte – also außerhalb des Kreises.

Gut zwanzig Bolzen trafen ihr Ziel. Einige durchschlugen die reich verzierte Rüstung, andere fanden ihren Weg in das Gesicht, das von einem aufgeklappten Visier nur unzureichend geschützt wurde.

Der Offizier schwankte, brüllte, sah sich überall von Geschossen durchbohrt, hob noch einmal die eisenbewehrte Hand, kippte dann langsam nach vorn und lag endlich ganz still am Boden.

Die Schützen standen noch mit fassungslosem Blick auf die Leiche ihres Schlachtführers da, als Elmaras hastiges zweites Gebet Wirkung zeigte. Auf dem ganzen Feld glühte alles Eisen rot auf.

Schon wanden, schrien und tanzten die Soldaten – und versuchten mit allen Mitteln, sich von ihrer Panzerung zu befreien.

Doch die Rüstung wurde immer noch heißer. Die Männer brüllten jetzt wie am Spieß. In den strengen Geruch von glühendem Metall mischte sich der Gestank von verbranntem Fleisch und versengtem Haar. Den meisten Schützen gelang es, sich die Stahlplatten und Schutzbleche vom Leib zu reißen, um sich dann, nur im Unterzeug, heulend über das Feld zu wälzen.

Die Priesterin stand wieder auf und kehrte zu dem Bauern zurück. Als der bemerkte, dass sie offenbar zu ihm wollte, zuckte er zusammen. Der Mann hielt den Stock wie einen Schutz vor sich, wich Elmara ansonsten aber nicht aus.

»Jetzt solltet Ihr Euch wieder in der Lage sehen, mit ihnen fertig zu werden«, erklärte die junge Frau und nickte in Richtung der schreienden und sich windenden Soldaten, ehe sie hinzufügte: »Ich fürchte nur, ich habe Euch den Großteil der Aussaat vernichtet.«

Aus der leeren Luft ergriff sie einige Edelsteine und drückte sie dem verblüfften Alten in die Hand. Dann umarmte sie ihn und flüsterte ihm in eines seiner behaarten Ohren: »Ihr scheint mir ein braver und aufrechter Mann zu sein. Versucht, am Leben zu bleiben. Ich brauche Eure Dienste, wenn dieses Land mir gehört.«

Damit ließ Elmara ihn stehen.

Darrigo Trompetenturm stand nur da – die Edelsteine glitzerten wie vergossene Tränen in seiner ausgestreckten Hand – und starrte ihr sprachlos hinterher.

Die dünne Frau in dem abgewetzten Umhang lief in westlicher Richtung über die Felder. Die verwundete Zauberin schwebte durch die Luft hinter ihr her, als läge sie in einem unsichtbaren Bett und ließe sich ziehen.

Nur ein Soldat fand den Mut zu versuchen, die Zauberin aufzuhalten. Er setzte die Kurbel an seine Armbrust, spannte sie wieder an, legte einen Bolzen auf und endlich die Waffe an.

Er spürte noch die Hand, die ihm die Armbrust von der Schulter schlug. Aber von dem Gehstock, der ihn erst niederschlug und dann auf ihn eindrosch, bekam er kaum noch etwas mit.

Sein Bolzen flog steil hinauf, der Sonne entgegen, und niemand konnte je feststellen, ob er sein Ziel erreichte oder nicht.

Trompetenturm stand mit grimmigem Blick über dem toten Schützen und grollte: »Zumindest kann ich vor meinem Ende wenigstens auf eines stolz sein. Also her mit euch, ihr Wölfe, worauf wartet ihr noch? Herbei, und zerreißt einen alten Mann. Und rühmt euch danach eurer gewaltigen Heldentat!«

 

Der Zeitpunkt war gekommen, ein Gebet zu sprechen, das Elmara immer schon einmal hatte versuchen wollen, ohne jedoch jemals eine rechte Gelegenheit dafür zu finden. Und Mystra hatte ziemlich strenge Gebote erlassen: Ihren Priesterinnen war nicht gestattet, sich um eines eigenen Vorteils willen mit einem Gebet an sie zu wenden.

Und Braer hatte sie gewarnt, wie wenige Reichtümer ihm zur Verfügung stünden, auf die sie zurückgreifen könne.

Dennoch spürte die Priesterin, dass jetzt der richtige Moment gekommen war.

Die Bluthemmer-Litanei wurde nur selten angestimmt, deshalb nahm Elmara sich Zeit, um sich damit an ihre Göttin zu wenden. Die Nacht senkte sich bereits über das Verwunschene Tal, als die junge Frau die verwundete Zauberin in die Arme nahm und die Worte des letzten nützlichen Gebets sprach, welches ihr noch geblieben war.

Dieser Zauber würde die beiden Frauen zu dem einzigen halbwegs sicheren Zufluchtsort befördern, der Elmara einfallen wollte: zu der Höhle unterhalb der Alm, von der aus man das ganze zerstörte Heldon überblicken konnte.

Als die vom Mondlicht überfluteten Wiesen plötzlich verschwanden und erdige Dunkelheit neben, über und unter ihnen Platz machte, lächelte die Priesterin matt und zufrieden.

Sie hatte noch nie von einem weiblichen Magierfürsten gehört, und man durfte wohl kaum damit rechnen, dass Armbrustschützen es wagen sollten, sich gegen eine von ihnen zu wenden.

Wenn diese Zauberin hier also nicht ihrer Verwundung erliegen sollte, könnte sie die Lehrerin und Verbündete sein, derer Elmara so dringend in ihrem Kampf zur Befreiung Athalantars bedurfte.

»Ganz allein kann ich die Magierfürsten schließlich nicht besiegen«, murmelte sie vor sich hin und fand endlich den Mut, sich das einzugestehen. »Bei den Göttern, ich werde ja allein kaum mit einem verzauberten Schwert fertig.«

 

Viel später seufzte Elmara verzweifelt auf. Die Zauberin war noch immer nicht erwacht. Ihr frisch verheiltes Fleisch brannte, als die junge Frau es mit den Fingern berührte. Ob der Armbrustbolzen am Ende vergiftet gewesen war?

Die Priesterin hatte mit ihren Gebeten das Geschoss fortgeschmolzen, die Blutung gestoppt und die zerrissene Schulter der Frau zusammengeflickt. Aber eigentlich kannte Elmara nicht allzu viele Heilungszauber. Die Gebete, mit denen Mystra ihre Getreuen versorgte, enthielten viele Barrieren oder Bannsprüche, mit denen sich mit Leichtigkeit Feinde zerfetzen oder Dinge zertrümmern ließen.

Doch wenn es um Zauber ging, mit denen sich etwas flicken oder heilen ließ, erwies sich die Göttin als merkwürdig geizig.

Die fremde Frau ruhte auf einem Lager, das Elmara ihr aus den Umhängen bereitet hatte, und sie hatte das Bewusstsein noch immer nicht wiedererlangt. Schweiß bedeckte überall ihr fieberheißes Fleisch. Von Zeit zu Zeit murmelte die Zauberin etwas vor sich hin, das Elmara aber beim besten Willen nicht verstehen konnte. Und dazu warf sie sich auf den Umhängen hin und her. Ihre Haut – ja, selbst ihre Lippen – hatten jegliche Farbe verloren.

Das Bemühen der Priesterin, den Willen der Frau zu fassen zu bekommen und mit dessen Hilfe Heilung in ihren Körper hineinzuzwingen, war vollkommen gescheitert. Elmara mochte ja in der Lage sein, im Gedächtnis gespeicherte Gebetszauber in Heilungsenergie für sich selbst umzuwandeln, aber Mystra hatte ihr nicht das Vermögen verliehen, das Gleiche bei jemand anderem zu bewirken.

Kein Zweifel schien mehr möglich – die Zauberin lag im Sterben. Ihr Ende mochte in einigen Stunden oder erst im Lauf des morgigen Tages kommen – oder vielleicht schon viel früher. Dabei kannte die Priesterin nicht einmal ihren Namen.

Die Fremde bewegte sich wieder unruhig, und ein neuer glänzender Film hatte sich auf ihrer Haut gebildet. Der Schweiß drang ihr stets gleich wieder aus den Poren, sobald Elmara ihn weggewischt hatte.

Sie betrachtete die unbekannte Frau, die sie vor kurzem gerettet hatte, und wischte ihr die Feuchtigkeit von der Stirn. Die Priesterin wusste, dass ihr dringend etwas einfallen musste, wenn sie die Höhle nicht morgen Früh mit einer Leiche teilen wollte.

Mit neu gewonnener Entschlossenheit brachte Elmara den Beutel an sich, den die Zauberin am Gürtel hängen hatte – er enthielt eine ganze Hand voll Münzen – und kroch damit aus ihrem Versteck. Draußen angekommen, wob sie einen Schutzzauber gegen Wölfe um den Höhleneingang.

Südlich von Heldon hatte sich immer schon ein Chauntea-Schrein befunden, der der Mutter der Höfe und Äcker geweiht war. Vielleicht ließ sich der dortige Priester, welchem die Pflanzungen unterstanden, gegen ein gutes Handgeld dazu überreden, mit ihr zu kommen und die Sterbende zu heilen.

Natürlich durfte Elmara nicht hoffen, dass der oder die Betreffende hernach den Mund über die geheime Höhle und die beiden merkwürdigen Frauen halten würde. Wie immer die Sache auch ausgehen mochte, die junge Frau würde danach ein neues Versteck finden müssen.

Elmara seufzte grimmig, lief die Wiese hinunter und beeilte sich überhaupt so sehr, wie sie es sich in dieser Finsternis getraute. Als Kind hatte sie hier oft gespielt, und ihre Füße fanden immer noch wie von selbst Lücken zwischen den Stämmen und Wurzeln. Wie viele Jahre mochten seit damals verstrichen sein?

Endlich hatte sie den Wald hinter sich gebracht, trat zwischen die Trümmer und Ruinen von Heldon und blieb wie vom Donner gerührt stehen – in einiger Entfernung brannten Lichter. Fackeln brannten an Stellen, wo eigentlich kein Feuer sein durfte. Die bewegten sich nicht, als würden Männer sie halten, um in die Dunkelheit zu leuchten. Nein, sie befanden sich in ziemlicher Höhe, so wie auf einem Mast … und überhaupt wirkten diese Fackeln so, als würden sie schon länger hier brennen.

Was mochte nur über Heldon gekommen sein?

Alle Müdigkeit fiel von der jungen Frau ab, und sie schlich in angespanntem Schweigen darauf zu. Dabei hielt Elmara sich jedoch stets in tiefem Schatten. Plötzlich tauchte eine Palisade vor ihr auf und erstreckte sich wie ein dunkler Wall ziemlich weit.

Was mochte diese Holzwand schützen?

Elmara ließ den Blick an dem Wall entlangwandern und machte dort, wo er abknickte, einen behelmten Kopf aus. Rasch und überaus vorsichtig schlich sich die junge Frau auf dem Weg zurück, den sie gekommen war.

Nachdem sie eine Weile durch die Nacht geschlichen war, stieß sie auf einen Felsen, auf dem sie als Kind gern herumgeklettert war. Hier fand die junge Frau Schutz vor allen neugierigen Blicken von der Palisade, und hier wob sie einen Zauber, der sie in einen lautlosen, treibenden Schatten verwandelte. In dieser Verkleidung kehrte sie zu dem Holzwall zurück.

Die Schattenform verlieh ihr mehrere Vorteile: Sie kam rasch voran und musste sich keine Sorgen machen, irgendwelchen Lärm zu veranstalten. Elmara huschte einmal um das Bauwerk herum.

Die Palisade umschloss ein Viereck, in das man durch zwei Tore gelangte. Eines davon stand so weit auf, dass Elmara hindurchschweben konnte, ohne sich zusammenziehen zu müssen …

Und schon befand die junge Frau sich in dem Geviert. Elmara sammelte sich an der Innenseite einer Wand und schaute sich hastig um. Der Schattenzauber währte nicht lange, und sie hatte keine Lust, sich den Weg ins Freie erkämpfen zu müssen – durch ein ganzes Lager von schwer bewaffneten Soldaten, deren Anzahl die Götter allein kennen mochten.

Dass es sich um eine größere Abteilung handeln musste, ließ sich schon auf den ersten Blick erkennen. Mindestens zwei Kompanien, den Unterkünften nach zu schließen. Und was wollten sie hier? Offensichtlich Holz bewachen. Überall befanden sich stapelweise Bretter und anderes zugeschnittenes Holz.

Elmara schüttelte säuerlich den Kopf. Wenn sie ein Elfenmagier wäre, der sich schon tüchtig über die Magierfürsten geärgert hatte, würde sie wissen, was zu tun war: Ein Feuerball, über die Palisade geworfen, das ganze Lager binnen kurzem in ein Krematorium verwandeln.

Vielleicht sollte jemand das den Elfen einmal stecken.

Aber dazu später. Jetzt galt es für die junge Frau, erst einmal Dringenderes zu erledigen – wie stets.

Wo so viele Soldaten zusammenkamen, fanden sich auch immer Priester ein. Des Tempus, des Helm, des Tyr, der Tyche, manchmal sogar von allen vieren. Auf jeden Fall aber von Tempus.

Der Schatten schwebte hinter Zelten und Lagerschuppen dahin und suchte nach der Stelle, wo man ein Schwert in einen Holzblock getrieben hatte … Ah ja, dort befand sich ein solcher Altar. Der Priester konnte nicht weit sein.

Elmara näherte sich einer Baracke, die ganz in der Nähe stand. Die Wände des einzigen Raums hatte man mit ramponierten Rüstungsteilen behängt – zweifelsohne Tempus-Trophäen. Der ungewaschene junge Mann, der auf dem Boden schlief, stank auch noch nach Bier.

Das musste der Priester sein, erkannte Elmara mit deutlichem Widerwillen. Damit war ihr Vorhaben bereits gescheitert. Am besten nichts wie raus hier und auf zum Chauntea-Schrein, bevor ihr Schattenzauber verging.

Aber vorher noch … Mitten in dem Fort erhob sich ein Blockhaus, das sich allein schon durch seine Pracht hervorhob. Ganz ohne Zweifel die Unterkunft der mitgereisten Magierfürsten. Selbst hier hinten hörte die junge Frau von dort Gelächter und Geschrei herandriften. Vermutlich zechten die Magierfürsten, wie so oft, die ganze Nacht hindurch …

Und bei ihnen befand sich bestimmt ebenfalls ein Priester!

Das Blockhaus wurde natürlich bewacht, aber den Soldaten war langweilig und sie ärgerten sich, hier draußen stehen zu müssen, während man es sich drinnen gut gehen ließ. Elmara musste nicht lange warten, bis der eine Wächter zum anderen ging, um ihm einen Witz zu erzählen.

Der Schatten glitt hinter den beiden durch die offene Tür. Drinnen trieb er vorbei an Vorhängen und hin und her eilenden Bediensteten, bis er in den Saal gelangte, aus dem das Getöse ertönte.

Eine schwebende zauberische Leuchtkugel wetteiferte mit ihrem Schein mit den vielen aufgestellten Kerzen darum, den Feiernden Helligkeit zu spenden. Und bei denen handelte es sich zumeist um Männer in kostbaren Gewändern und Frauen, die nichts als Geschmeide am Körper trugen.

Die ganze betrunkene Gesellschaft lümmelte sich auf Kissen und Sofas herum, verschüttete ihren Wein, prostete sich unentwegt zu und prahlte lautstark voreinander, was man in den kommenden Tagen und Wochen zu erringen gedenke und wie man das bewerkstelligen wolle.

Elmaras Zaubersicht zeigte ihr, dass blaues Magielicht den ganzen Saal anfüllte. Aus einem Nebenraum, der einem auf den ersten Blick zwischen den vielen offenen Türen im Hintergrund kaum auffiel, drang ein viel hellerer Schein.

Die junge Frau durfte nicht das Wagnis eingehen, den Raum zu durchqueren und einfach in die hintere Kammer zu treten. Sicher hatte man hier überall Schutz-und Sicherheitszauber angebracht, die den Schattenbann sofort von ihr reißen würden. Und gut möglich, dass sich in einem der Nebenräume jemand aufhielt, der zauberische Verkleidungen sofort zu durchschauen vermochte …

Also schlich Elmara am Rand der Halle entlang zu dem Zimmer mit der besonderen Helligkeit. Das hatte man kostbar eingerichtet, und in ihm lagen so viele Bannsprüche, dass Elmara mit ihrer Zaubersicht im ersten Moment dort nur Blau in Blau sah und ansonsten nichts erkennen konnte.

Die junge Frau trippelte über den Teppich und fand den Eingang zu einem Schlafgemach, das fast zur Gänze von einem Bett mit ungeheuren Ausmaßen und prächtigem Himmel eingenommen wurde.

Also, wenn ich Magier wäre und eine ganze Menge Zauberkünste zu verbergen hätte, wo würde ich sie …

Unter dem Bett natürlich!

Die Zierdecken am unteren Rand des ungeheuren Betts stellten natürlich für einen Schatten kein Hindernis dar. Unter dem Lager konnte man sitzen und fand sich auf einer Fläche von der Größe eines Zimmers wieder. Das blaue Leuchten blendete hier geradezu, dennoch konnte Elmara hier unten eine Truhe und zwei Koffer ausmachen.

Doch gerade als sie sich vorbeugte, um hineinzuspähen, verging ihr Schattenzauber. Elmara prallte mit Händen und Knien auf den staubigen Teppich. Wie erstarrt verharrte sie in dieser Stellung und spitzte die Ohren. Aber kein Warnruf ertönte, und niemand näherte sich raschen Schrittes dem Schlafgemach.

Der kleinere Koffer enthielt vermutlich Edelsteine und Geld. Heiltränke würde sie eher in dem größeren oder der Truhe finden – falls der Besitzer so etwas überhaupt mitführte. Aber nach allem, was Elmara in Hastarl aufgeschnappt hatte, empfahl es sich für Zauberer, nicht ohne solche Utensilien hierher zu reisen.

Mit Heilkräutern und ähnlichem vermochte ein Magierfürst, einen Verwundeten zu retten und sich so dessen nie endende Dankbarkeit zu erwerben. Oder er konnte den Betreffenden dazu zwingen, ihm fortan zu Diensten zu sein. Doch ohne Heilmittel konnte ein Magierfürst sich ja schließlich auch verletzen und sich dann in einer ähnlichen Lage wiederfinden. Er wäre auf Gedeih und Verderb einem Priester oder einem noch geringeren Mann ausgeliefert, der über Heilzauberkünste verfügte, und mit ihm ähnlich grausam verfahren würde.

Doch wo sollte die junge Frau das Gewünschte finden? Elmara zog sicherheitshalber ihren Dolch und suchte dann im Haar hinter den Ohren nach den beiden Haarnadeln, die sie stets mit sich führte. Ein paar Mal damit im Schloss des größeren Koffers herumgestochert, und schon machte es Klick.

Die Priesterin legte sich vor dem Behälter auf den Bauch und hob vorsichtig mit der Messerspitze den Kofferdeckel an.

Aber nichts tat sich. Langsam hob Elmara den Kopf und spähte über den Rand. Da lag – nur Geld.

Mist!

Die junge Frau war gerade damit beschäftigt, sich am Truhenschloss zu schaffen zu machen, als jemand das Schlafgemach betrat. Nein, zwei Personen … Ein Mann, der voller Vorfreude kehlig lachte … und noch jemand. Höchstwahrscheinlich ein Freudenmädchen. Jemand warf die Tür ins Schloss und schob den Riegel vor.

Kurz darauf krachte und quietschte das Bett. Unmittelbar über Elmaras Kopf. Die junge Frau duckte sich lieber und presste die Lippen aufeinander. Nein, am Schloss durfte sie jetzt nicht weiterarbeiten. Das Klicken, das beim Öffnen ertönte, würde den beiden Liebenden über ihr wohl kaum verborgen bleiben.

Aber Elmara musste nicht allzu lange warten. Der Mann lachte schallend über seine eigenen Witze und veranstaltete damit einen solchen Lärm, dass er damit die Geräusche des Schlosses übertönen würde.

Und so kam es auch. Die junge Frau breitete den ganzen Inhalt der Truhe, Teil für Teil, auf dem Teppich aus, während das Pärchen über ihr seinen Ringkampf durchführte. Elmara geriet dabei mindestens ebenso ins Schwitzen wie diese beiden.

Ihre Mühe wurde belohnt: An einer Seite der Truhe waren unter einem Gewand, das vor lauter Zaubermacht blau schimmerte, in einer Reihe Metallflaschen angebracht. Jede mit einem wachsversiegelten Stopfen verschlossen und ordentlich beschriftet.

Das erste Behältnis verlieh die Fähigkeit zu fliehen – und Treffer! –, alle anderen enthielten Heilmittel.

Mit einem Lächeln der Genugtuung schob sich Elmara ein Fläschchen nach dem anderen in die Stiefel. Danach legte sie alles andere säuberlich in die Truhe zurück und warf einen sehnsüchtigen Blick auf das Zauberbuch, das im Deckel angebracht war.

Nein! Ihre dringlichste Aufgabe bestand jetzt darin, von hier fortzukommen. Und zwar so rasch wie möglich – und ohne jemanden auf sich aufmerksam zu machen!

Das war leider leichter gesagt als getan. Die junge Frau durfte kaum hoffen, sich hier mit einem Zauber behelfen zu können – nicht wenn sie direkt unter einem Magierfürsten lag. Selbst wenn der sich auf dem Gipfel glühender Leidenschaft befand, würde ihm so etwas kaum entgehen.

Doch dann hörte sie ihn grunzen und äußern: »Das war gut! Ja, bei allen Göttern! Und jetzt, Mädchen, husch, husch, hinaus. Ich habe noch einiges zu erledigen, ehe ich mich schlafen legen kann. Doch bleibt in der Nähe, ich komme später bestimmt noch einmal auf Euch zurück.«

Der Riegel wurde vorgezogen und die Tür geöffnet – und wenig später das Gleiche noch einmal, nur anders herum.

Elmara erstarrte unter dem Bett. Sie verfügte noch über ein paar Tötungszauber. Aber eine Feuerkugel nützt einem wenig in einem normal großen Raum, den man auch noch lebend verlassen will … Und noch weniger, wenn man sich mitten in einem Fort mit mehreren hundert Soldaten aufhält und unbedingt alles Aufsehen vermeiden will.

Also musste sie es eine Nummer kleiner versuchen. Vielleicht mit einem Fleischbrennen?

Noch während sie darüber nachdachte, wurden die Tücher beiseite gerissen, und ein kniender Mann schob seinen Kopf unter das Bett, um nach seinen Schätzen zu sehen.

Er starrte sie sprachlos an, und schon flogen ihre Hände vor und packten ihn an den Ohren. Daran zog Elmara sich zu ihm.

»Seid mir gegrüßt«, schnurrte sie, murmelte die wenigen Worte, die für diesen Bann benötigt wurden, und küsste ihn auf den Mund.

Flammen schossen aus ihrem Mund in den Schlund des unzusammenhängend zuckenden Magierfürsten. Er riss die Augen weit auf, versuchte, sie abzuschütteln, und sackte dann auf dem Teppich zusammen. Seine Zähne klapperten noch, als sein Kinn aufschlug.

Rauch drang aus Mund und Ohren des Mannes, als die Priesterin die Truhe heranzog, sie öffnete und den Magierfürsten mit dem Kopf voran hineinschob. Wenn man ihn hier entdeckte, würde man vielleicht glauben, dass ihn eines seiner Zaubermittelchen vom Leben zum Tode befördert habe.

Entschlossen kroch Elmara unter dem Bett hervor. Die Tür war immer noch verschlossen und verriegelt. Gut so. Sie verzog sich wieder unter das Bett und öffnete das Zauberbuch. Beim raschen Durchblättern stieß die junge Frau bald auf den Spruch, nach dem ihr nun der Sinn stand.

Im Grunde unterschied dieser sich nur wenig von dem Bannzauber, den Braer ihr einst beigebracht hatte. Elmara legte das aufgeschlagene Buch vor sich hin, richtete sich auf die Knie auf, ließ die Hände auf den Seiten ruhen und betete mit aller Inbrunst zu ihrer Göttin, der Herrin der Mysterien.

Helligkeit schien sich in ihrem Innersten auszubreiten, und von einem Moment auf den anderen fand sie sich auf der Wiese vor ihrer Höhle wieder. Mit dem Zauberbuch in den Händen.

»Danke, Mystra«, erklärte sie den Sternen und huschte hinein.

 

Das würzige Aroma von Schildkrötensuppe wehte durch die Höhle. Elmara hatte so viel damit zu tun, die Brühe vor dem Anbrennen zu bewahren, dass sie die matte Stimme hinter ihr zuerst gar nicht hörte.

»Wer – wer seid Ihr?«

Die junge Frau fuhr herum und sah die Zauberin zum ersten Mal richtig und wach vor sich. Große, tief eingefallene Augen blickten in die ihren. Die fremde Frau hob eine Hand, um sich ein paar Strähnen aus dem Gesicht zu wischen. Elmara konnte nicht übersehen, wie die Finger dabei zitterten. Sie war jetzt wirklich davon überzeugt, dass man die Spitze des Armbrustbolzens mit Gift oder irgendetwas anderem getränkt hatte. Selbst nach den zauberischen Heilmitteln hatte die Frau noch sehr lange für ihre Genesung gebraucht.

Die Priesterin fuhr damit fort, die Suppe umzurühren – mit einem langen Knochen … dem Einzigen, was von dem Reh übrig geblieben war, welches sie vor einigen Tagen mit ein paar Zaubern erlegt hatte – und stellte sich vor: »Elmara von Athalantar. Ich … diene der Mystra.«

Der Blick aus diesen großen Augen ließ nicht von ihr ab, als finde sie nur noch diesen Halt, der sie vor einem tiefen Sturz bewahrte. Elmara spürte, dass sie noch etwas mehr von sich preisgeben musste: »Und ich bin eine Feindin der Magierfürsten in diesem Reich. Ich werde sie bekämpfen, bis sie alle vernichtet sind – oder ich.«

Die Zauberin atmete zitternd aus und lehnte sich an die Höhlenwand. »Wo … was für ein Ort ist das hier?«

»Eine Höhle im Norden von Athalantar«, antwortete Elmara. »Ich habe Euch vor mehr als einem Zehntag hierher gebracht. Nachdem ich Euch im Verwunschenen Tal mitten aus einer Abteilung Soldaten rettete. Wie habt Ihr es überhaupt angestellt, zur Zielscheibe all dieser Armbrustschützen zu werden?«

Die Zauberin zuckte die Achseln. »Ich war gerade ganz frisch in Athalantar angekommen und stieß mit einer Streife zusammen … Nun, um es kurz zu machen, sie sind geflohen, haben ihre Kameraden gerufen und sind zurückgekehrt, um mir den Garaus zu machen. Aus dem, was sie einander und mir zugerufen haben, schließe ich, dass die Soldaten den strengen Befehl haben, alle Zauberer zu töten, bei denen es sich nicht um Magierfürsten handelt. Ich war müde und, wie gesagt, neu im Lande, und so fiel es ihnen leicht, mich zu umzingeln.«

Jetzt lächelte die Frau, beugte sich weit genug vor und berührte Elmaras Hand mit der ihren. »Seid meines Dankes gewiss«, sagte sie leise, und ihre Augen wirkten in dem schönen bleichen Gesicht sehr groß und dunkel. »Mein Name ist Myrjala von Talithyn, und ich stamme aus Elfendarr in Tiefenar. Dort nennt man mich auch ›Schwarzauge‹.«

Elmara nickte. »Etwas Suppe gefällig?«

»Ja, bitte.« Myrjala lehnte sich wieder an die Höhlenwand. »Ich bin viel gewandert«, meinte sie dann gedehnt, »in meinen Träumen … und in denen habe ich manche Dinge gesehen …«

Die Priesterin wartete, ob noch mehr käme, aber als das nicht der Fall zu sein schien, tauchte sie einen Becher – mehr stand ihr nicht zur Verfügung – in die Suppe, wischte dann die tropfenden Seiten ab und reichte ihn der Zauberin. Dabei fragte sie: »Und was hat Euch den weiten Weg nach Athalantar machen lassen?«

»Nun, ich wollte Elfenburgen oben im Einhornlauf besuchen und ritt, nichts Böses ahnend, übers Land. Dabei traf ich mit den Soldaten zusammen, und die haben mein Ross getötet …«

Myrjala schwieg für einen kurzen Moment, ehe sie fortfuhr: »Und danach bin ich zu Fuß weitergelaufen. Bis zu dem Ort, an dem Ihr mich gerettet habt.« Sie schaute in Richtung Höhlenausgang. »Und wo genau befinde ich mich jetzt?«

»Oberhalb der Ruinen von Heldon«, antwortete Elmara lediglich und fuhr damit fort, sich Suppe von den Fingern zu lecken.

Die Zauberin nickte, trank einen großen Schluck von der dampfenden Brühe und schüttelte sich, als das heiße Nass ihr die Zunge verbrannte. Dann schaute sie Elmara wieder mit ihren dunklen Augen an und wartete, bis ihre Blicke sich trafen.

»Ich schulde Euch mein Leben«, sagte Myrjala. »Wie kann ich Euch das vergelten?«

Die junge Frau starrte auf ihre Hände und stellte fest, dass die vor plötzlicher Aufregung zitterten. Nach einem Moment hob sie den Kopf wieder, und schon platzte es aus ihr heraus: »Bildet mich aus. Ich kenne bereits einige Bannsprüche, aber ich bin nur Priesterin, keine Magierin. Denn ich muss unbedingt zu einer Meisterzauberin werden, damit ich Banne und Sprüche verschleudern kann, mit denen sich die Magierfürsten vernichten lassen!«

Myrjala zog bei diesen Worten die dunklen Brauen hoch, entgegnete aber nur: »Teilt mir mit, welche Zauber Ihr bislang beherrscht.«

Die Priesterin zuckte die Achseln: »Ich vermag, einen Gegner zu sprengen. Oder seine Wut gegen ihn selbst zu richten … Auch gelingt es mir, Feuer zu erschaffen und zu verschleudern, von Ort zu Ort zu springen, mich als Schatten zu tarnen, Eisen verrosten zu lassen oder Stahl zu beherrschen. Aber ich verstehe überhaupt nichts von klugen Zauberstrategien oder wie man sonst einen besonnenen Feind angeht. Ebenso mangelt es mir am Wissen darum, was die meisten Zaubersprüche bewirken … oder wie man am besten den einen Bann mit dem anderen verknüpft, um eine noch größere Wirkung zu erzielen, und natürlich –«

Myrjala nickte rasch. »Da kennt Ihr aber schon eine ganze Menge. Die meisten Magier erreichen nicht einmal die Stufe, auf der ihnen bewusst wird, an welchen Fähigkeiten es ihnen noch mangelt. Und wenn jemand es wagen sollte, sie darauf hinzuweisen, lassen sie ihre ganze Wut an dem Betreffenden aus, statt ihm dafür dankbar zu sein, ihnen solches offenbart zu haben.«

Die Zauberin trank noch einen Schluck Suppe und meinte dann: »Also gut, einverstanden, ich werde Euch unterrichten. Kann bestimmt nichts schaden. In Faerun treiben sich schon mehr als genug wilde Zauberer herum …«

Myrjala schwieg kurz nachdenklich, ehe sie fortfuhr: »Und wenn Ihr genug Vertrauen zu mir gefasst habt, erzählt Ihr mir vielleicht auch, warum Ihr Euch in den Kopf gesetzt habt, unbedingt alle Magierfürsten in diesem Reich zu erschlagen.«

Elmaras Gedanken rasten. »Na ja, wisst Ihr«, begann sie, »… nun, ich –«

Ihre neue Freundin hob abwehrend die Rechte, erklärte aber mit einem Lächeln: »Später. Erst wenn Ihr dazu bereit seid.«

Nun verzog sie das Gesicht und fügte mit einem verschmitzten Lächeln hinzu: »Und wenn Ihr gelernt habt, eine Suppe nicht zu versalzen.«

Zum ersten Mal seit langem konnten beide Frauen von Herzen lachen.

 




YKein größerer Narr


So merkt Euch dies, Zauberlehrling, und beherzigt es wohl: Keinen größeren Narren gibt es als den Zauberer. Denn wir, die wir uns mit Magie befassen, leben in einer Welt der Träume und jagen Träumen hinterher … und am Ende werden die Träume unseren Untergang bewirken.
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Jahr des Schwertes und der Sterne

 
 
 

Feuer ward geboren und erwachte dort zu wildem Leben, wo sich bis eben nichts als leere Luft befunden hatte. Rasch wuchsen die Flammen an zwei Stellen in der großen Höhle heran, bis Elmaras angespannte Miene von zwei großen Feuerkugeln bestrahlt wurde.

Ein doppeltes Tosen ließ sich nun vernehmen, das an Wucht und Zorn zunahm, während die lodernden Bälle anwuchsen. Der Blick der Priesterin wanderte zwischen den sich drehenden Bränden hin und her. Schweiß rann ihr wie Bergbäche über das Gesicht und tropfte schließlich von ihrem Kinn.

Auf der anderen Seite der Höhle stand Myrjala, rührte sich nicht und sah ihrer Schülerin zu, ohne dass man ihrer Miene etwas anmerken konnte. Die Zwillingsbälle schwollen noch weiter an und schienen die Nahrung für ihre Flammen aus der Luft selbst zu beziehen.

»Jetzt!«, flüsterte die junge Frau mehr zu sich selbst als zu ihrer Lehrerin und führte ihre zitternden Arme zusammen.

Gehorsam bewegten sich die Flammenkugeln, trieben, sich um die eigene Achse drehend, durch die Höhle aufeinander zu.

Elmara trat vorsichtig einen Schritt zurück, ohne die beiden Bälle aus den Augen zu lassen. Und schließlich noch einen Schritt – und noch einen.

Man hielt sich besser nicht in unmittelbarer Nähe auf, wenn zwei Flammenkugeln sich berührten …

Blendend helles Licht entstand, als Flammenzungen wie in wilder Flucht nach allen Seiten vorschnellten. Die Höhle selbst erbebte unter der Wucht der mächtigen Explosion. Hitzewellen überfluteten den Zauberlehrling, und der Druck der Detonation prallte ungehemmt gegen die junge Frau, riss sie von den Füßen und schleuderte sie flugs ins – Nichts.

Als die Wut der Explosion vorübergezogen war und langsam erstarb, entdeckte die Priesterin sich selbst mitten in der Luft treibend. Nur der Widerhall des lauten Knalls rollte noch wie Brandung von einer Höhlenwand zur anderen, und Staub rieselte von der unsichtbaren Decke über ihr auf sie herab.

»Myrjala?«, fragte sie ängstlich in die Finsternis. »Lehrerin?«

»Mir geht es gut«, antwortete eine feste Stimme ganz in der Nähe. Die Schülerin spürte, wie sie sich in der Luft drehte, bis sie in die dunklen und eindringlichen Augen der älteren Zauberin blickte. Die schwebte nämlich aufrecht neben ihr in der Luft.

Schwarzauges nackter Körper zeigte sich ebenso von Staub und Schweiß bedeckt wie der ihre. Kein Wunder, denn in der Höhle herrschte immer noch unangenehme Hitze.

Myrjala streckte eine Hand aus und legte sie ihrem Lehrling auf den Arm. Schon sanken die beiden sanft nach unten. »Zu unserer beider Schutz«, erklärte die Zauberin dabei, »musste ich meinen Abwehrschild um Euch weben und mich dann rasch hinter ihn begeben. Verzeiht bitte, wenn ich Euch damit erschreckt haben sollte.«

Elmara winkte ab, und sie landeten auf dem Boden. »Nein, ich muss mich dafür entschuldigen, eine Feuersbrunst erschaffen zu haben, die für diesen Ort wohl zu machtvoll gewesen ist …«

Schwarzauge lächelte und winkte nun ihrerseits ab. »Genau das wollte ich doch von Euch sehen. Ihr habt meine Anweisungen bestens befolgt. So etwas gelingt vielen Schülern nicht einmal in doppelt so vielen Lehrjahren, wie sie Euch zuteil wurden.«

»In meiner Zeit als Priesterin habe ich schließlich gelernt, strengen Befehlen zu folgen. So etwas vergisst man so schnell nicht wieder.« Elmara ließ sich auf dem erwärmten Boden nieder.

»Ja, für eine Abenteurer-Priesterin vielleicht.« Myrjala zuckte die Achseln. »Ihr erhieltet eine Aufgabe und suchtet Euch Euren eigenen Weg zu deren Lösung.« Die Zauberin hob ihr Gewand vom Boden auf und wischte sich damit durch das Gesicht.

»Aber wahren Gehorsam erlernen nur die Menschen, die Jahre damit zubringen, sich mit irgendeiner endlosen Aufgabe abzuplagen … Ohne Aussicht auf baldige Besserung oder Belohnung befolgen sie die kleinlichen Befehle von irgendwelchen Wichten, die aus einer Laune der Natur heraus mit der Peitsche oder der Zunge eines Tyrannen ausgestattet worden sind, aber niemals über die Macht verfügen, die solches Gebaren vielleicht rechtfertigen würde …«

»Sprecht Ihr da Eure eigenen Erfahrungen aus?«, frotzelte Elmara. Ihre ältere Freundin verdrehte zuerst nur die Augen.

Dann aber entgegnete sie: »Mehr als einmal ist es mir so ergangen. Aber versucht nicht, meine Aufmerksamkeit von Eurer Erziehung abzulenken. So hört, Ihr vermögt einen Bann so gut wie so mancher Erzmagier zu verschleudern. Aber noch längst nicht beherrscht Ihr sie alle.«

Schwarzauge beugte sich zu Elmara vor, und ihrer Miene war anzusehen, dass sie es jetzt ernst meinte: »Jemand, der wahrlich die Magie beherrscht, spürt jede Form der Zauberei. Für ihn besitzt sie ein eigenes Leben, und er vermag, ihre Auswirkungen auf das Genaueste zu bestimmen und zu beherrschen. Er benutzt sie in neuer und unerwarteter Art und Weise, und ihm fällt es auch nicht schwer, den Zauber anderer nach eigenem Willen zu verändern.«

Die Ältere sah der Jüngeren tief und fest in die Augen: »Ich vermag zu erkennen, wann einer meiner Schüler ein solches Gefühl für einen bestimmten Bann entwickelt … Und so weit ich beurteilen kann, habt Ihr dieses innige Gefühl für weniger als die Hälfte der Zauber erworben, die Ihr verschleudert.«

Elmara nickte. »Ich bin es zwar nicht gewohnt, so über Zauberei zu sprechen, aber ich verstehe, glaube ich, genau, was Ihr meint. So fahrt doch bitte fort.«

Schwarzauge lächelte. »Wenn Ihr auf Gebete zurückgreift und Mystra anruft, Euch Ihre Macht zu verleihen, erkenne ich diesen Einklang in jedem Eurer Zauber. Aber das hat mehr mit Eurer innigen Liebe zu der Göttin zu tun und sicher auch dem Fluss roher Zauberenergie, kündet jedoch nicht von einer wirklichen und vollkommenen Beherrschung des Aufbaus und der Richtung des jeweiligen Bannes.«

»Und wie erwerbe ich die Meisterschaft über alle Zauber, die ich zu gebrauchen verstehe?«

»Wie stets führt nur ein Weg dorthin«, antwortete Myrjala und zuckte die Achseln: »Und der lautet üben, üben, üben.«

»Ich verstehe, ich muss also wieder üben, bis es mir zu den Ohren rauskommt«, erwiderte Elmara mit einem schiefen Lächeln.

»Richtig, jetzt habt Ihr mich verstanden«, bestätigte die Zauberin. Ihr Lächeln wirkte nicht nur froh, sondern auch aufmunternd: »Dann wollen wir mal sehen, wie gut Ihr einen Kettenblitz erschaffen könnt, der die von mir erzeugten Lichtkugeln findet. Solange sie grün leuchten, heißt das, dass sie noch unberührt sind. Erst wenn sie sich gelb färben, hat Euer Blitz sie gefunden.«

Die junge Frau stöhnte und deutete auf die vielen feuchten Schneisen auf ihrer staubbedeckten Haut. »Gibt es denn keine Ruhepause?«

»Nur im Tod«, antwortete Myrjala ernst. »Erst dann. Versucht, Euch nicht erst dann daran zu erinnern, wenn das den meisten Magiern einfällt – nämlich, wenn es zu spät ist.«

 

»Warum sind wir denn hierher gekommen?«, wollte Elmara wissen und starrte wenig glücklich in die kühle und feuchte Dunkelheit. Myrjala legte ihr eine beruhigende Hand auf den Unterarm.

»Um zu lernen«, antwortete die Zauberin.

»Und was genau?«, fragte die Schülerin weiter. Sie betrachtete missmutig die Inschriften, die sie nicht entziffern konnte, und die sonderbaren Steinbehältnisse und Truhen aus glasglattem Stein, auf dem sich nach oben gekrümmte Hörner drängten … So sonderbar hier alles auch wirken mochte, Elmara spürte genau, wann sie sich in einem Grabgewölbe befand.

»Unsere heutige Stunde beschäftigt sich damit«, antwortete die Lehrerin, »wann man keinen Bann schleudert, und wann man nicht unbedingt zerstört.« Ihre Stimme ertönte hohl aus einer anderen Ecke der Kammer.

Lichtpunkte umtanzten jetzt in dichtem Schwarm den Körper der Älteren. Nacheinander vergingen sie, und als der letzte von ihnen erloschen war, ließ sich auch von Myrjala nichts mehr sehen.

»Freundin?«, fragte Elmara, und sie klang ruhiger, als sie sich eigentlich fühlte.

Aus der Finsternis neben ihr erhielt sie so etwas wie eine Antwort. Inschriften an der Wand und auf dem Boden, die man bislang wegen der Dunkelheit nicht hatte erkennen können, leuchteten plötzlich in einem smaragdgrünen Licht auf.

Elmara wandte sich diesen Texten zu und fragte sich, ob sie nicht doch irgendeinen Sinn in den Zeilen entdecken könnte. Sie beugte sich vor, und zu ihrem großen Schrecken lösten sich Lichtschwaden von den Schriftzeichen, verdichteten sich und verbanden sich zu …

Die junge Frau rief gleich ihren mächtigsten Zerstörungszauber aus ihrem Gedächtnis auf und wartete, aufs Höchste angespannt …

Vor ihr bildete sich aus der leeren Luft die Gestalt eines Mannes, eines großen, schlanken und vornehm wirkenden Herrn, der ein eigentümliches Gewand voller nach oben gekrümmter Hörner trug – wie auf den glasartigen Truhen. So stand er da auf – nichts und schwebte über dem runenbedeckten Boden.

Augen wie Smaragdfeuer bedachten Elmara mit einem machtgewohnten und gleichzeitig unendlich weisen Blick. Und unvermittelt ertönte in ihrem Kopf eine Stimme: »Warum seid Ihr gekommen, meine Ruhe zu stören?«

»Um zu lernen«, antwortete die junge Frau vorsichtig und senkte lieber noch nicht die zum Zauberweben erhobenen Hände.

»Nur selten treten Schüler mit einem Vernichtungszauber vor mich«, entgegnete die Stimme. »Solches Verhalten trifft man eher bei denjenigen an, die hierher kommen, um zu stehlen!«

Überall in der Kammer entstanden nun grün leuchtende Lichtsäulen. Und von der Decke purzelten Knochen in diese strahlenden Schäfte und trieben langsam darin. Nach einem Moment sah Elmara sich von zwei Dutzend oder mehr Schädeln angestarrt.

Sie starrte zurück, ehe sie sich wieder an den Geist wandte und ihn fragend anschaute.

»Sollen das etwa die Überreste der Diebe sein, die hier eingedrungen sind?«

»Gut beobachtet«, nickte der Mann. »Sie kamen hierher, angetrieben von der Verlockung, die glorreichen Schätze von Netheril zu finden – doch das einzige von Wert, was hier ruht, bin ich …«

Die Stimme in ihrem Kopf schwieg für einen Moment, dafür schwebte der Geist näher heran. »Bringt Euch das dazu, den Zweck Eures Besuchs zu überdenken?«

»Zugegeben, ich habe auch schon gestohlen, aber heute bin ich nicht in der Hoffnung erschienen, hier irgendetwas von Wert mitzunehmen, es sei denn die eine oder andere Lehre.«

»Die will ich Euch dann auch gern lassen«, erwiderte die Stimme, ohne dass man ihr irgendeine innere Regung anmerkte.

»Ihr schenkt mir Lehren? Na, schönen Dank auch! Wie wolltet Ihr sie mir denn verweigern?«

»Nun, ich habe die Zauberei richtig gelernt, damals in Thyndlamdrivvar … Nicht so, wie die Magier von heute sich Wissen aneignen, indem sie Sprüche aus Gräbern oder von närrischen Lehrmeistern stiebitzen und sich dabei kaum geschickter anstellen als Knaben beim Äpfelklau.«

»Wer seid Ihr eigentlich?«, fragte die Priesterin leise, während sie verstohlen nach den tanzenden Skeletten in den Lichtsäulen spähte.

»Ich trage mittlerweile den Namen Ander. Bevor ich in diesen Zustand geriet, kannte man mich als den Erzmagier Netheril … Doch scheinen die Stadt, in der ich einst lebte, und die großartigen Werke, welche ich dort schuf, unter dem Zahn der Zeit vergangen und vergessen zu sein. Das hat man nun von seinem Ehrgeiz, und das sollte auch schon die erste Lehre für Euch sein, Zauberlehrling!«

»In was für einem Zustand befindet Ihr Euch denn heute? Was ist aus Euch geworden?«, fragte die junge Frau misstrauisch.

»Dank meiner Künste gelang es mir, am Tod vorbeizukommen …« Er legte den Kopf schief, als müsse er nachdenken. »Aus Gesprächen, so wie bei diesem hier, habe ich erfahren, dass die Magier von heute kaum mehr vermögen, als ihre Körper etwas länger zu erhalten. Vielleicht irre ich mich aber auch, und das aus dem Grund, weil man mir bewusst die Unwahrheit gesagt hat. Wie dem auch sei, die gegenwärtigen Zauberer schleppen ihre zerfallenden, übel riechenden Leiber immer weiter voran, bis sie ganz auseinandergebrochen sind. Ich glaube, Ihr nennt solche lebenden Toten ›Lurche‹, oder?«

Die junge Frau nickte unsicher. »Ja.«

Nun leuchteten die grünen Augen des Geists heller. »Zu meiner Zeit beherrschten wir unsere Daseinsform. Wir konnten in festem Zustand auftreten oder in diesem hier, in welchem ich mich Euch zeige. Und wir vermochten, nach Belieben von einer Form in die andere überzuwechseln. Nach der erforderlichen Übung versteht man sich sogar darauf, zum Beispiel nur einer Hand Festigkeit zu geben und den Rest des Körpers unsichtbar zu lassen.«

»Kann man so etwas lernen?«

Die grünen Augen lächelten voller Belustigung. »Ja, wenn man bereit ist, sich am Tod vorbeizubewegen.«

»Warum sollte das jemand wollen?«, fragte die Priesterin sehr leise.

»Um ewig zu leben – oder um eine Aufgabe zu erledigen, die einen schon viel zu viele Tage gekostet hat … wie zum Beispiel, sich an den Magierfürsten zu rächen, wie es Euch schon seit langem umtreibt … Oder aber auch, um …«

»Ihr wisst von meinem heiligen Ziel?«

»Wenn jemand so nahe vor mir steht, vermag ich, seine Gedanken zu lesen«, klärte der Magiergeist aus Netheril sie auf.

Die junge Frau fuhr vor ihm zurück, hob wieder die Hände und hörte den uralten Zauberer in ihren Gedanken seufzen.

»Nein, nein, schleudert nicht Euren dummen, kleinen Bann auf mich, Zauberlehrling. Ich habe Euch doch nichts zu Leide getan.«

»Ernährt Dir Euch etwa von den Gedanken und Erinnerungen anderer?«, wollte Elmara voller Argwohn wissen.

»Nein, ich ernähre mich von Lebensenergie.«

Die Zauberschülerin zog sich noch einen Schritt von ihm zurück – und spürte eine Berührung an der Schulter. Als sie herumfuhr, erwartete sie das ewig grinsende Knochengesicht eines Totenschädels, der nur wenige Zoll vor ihrer Nase in seinem Lichtschaft auf und ab tanzte. Unwillkürlich schrie Elmara auf, was Ander dazu brachte, ein weiteres Mal zu seufzen.

»Doch nicht von der Lebensenergie intelligenter Wesen, Ihr Einfaltspinsel. Glaubt Ihr etwa, weil man hier überall Gebeine und tödliche Fallen zu sehen bekommt, besäße ich keine Moral oder Ehre? Was sollte eigentlich so Teuflisches am Tod sein? Irgendwann befällt er uns doch alle.«

»Welche Lebensenergie nehmt Ihr denn zu Euch?«, fragte Elmara, die noch immer nicht so ganz überzeugt war.

»Ich halte eine Kreatur gefangen, drüben, auf der anderen Seite jener Wand dort – einen Vielbrüter. Er gebärt Wesen, die er vorher verschlungen hat … wieder und wieder und wieder …«

»Ich sehe aber keine Tür zu dieser … dieser Kammer der Ungeheuer!«, hielt Elmara ihm spitzfindig vor.

»Eine Tür? Wozu sollte jemand wie ich Türen brauchen? Wände können mich nicht aufhalten.«

»Und warum deckt Ihr mir dies alles auf?«

»Ja, ja, so spricht eine lebendige Zauberin. Immer voller Furcht und Misstrauen allen anderen gegenüber. Stets eifersüchtig auf jeden, der über etwas Macht gebietet. Und darum bemüht, alles Wissen wie kostbare Edelsteine zu horten, damit auch ja kein anderer einen Vorteil davon haben könnte. Warum sollte ich Euch das alles nicht aufdecken? Ihr zeigt Euch an meinem Dasein interessiert, und ich habe mich schon länger nicht mehr mit jemandem unterhalten dürfen. Während wir miteinander reden, erfahre ich alles, was ich wissen möchte, aus Euren Gedanken. Deswegen kann es mir wirklich gleich sein, welches Thema wir durchgehen, nicht wahr?«

»Dann habt Ihr bereits alles über mich in Erfahrung gebracht?« Elmara sah sich ängstlich nach ihrer Lehrmeisterin um.

»Ja, komplett mit all Euren Geheimnissen und Ängsten. Aber bitte, beruhigt Euch wieder. Ich werde nichts davon irgendwem verraten, noch will ich Euch sonst ein Leid zufügen. So unwahrscheinlich mir das vorher erschienen ist, ich bin jetzt davon überzeugt, dass Ihr nicht gekommen seid, mich zu bestehlen. Und auch wollt Ihr nicht Euren Zauber gegen mich wenden.«

»Und was habt Ihr stattdessen mit mir vor?«

»Euch gehen lassen. Vielleicht kehrt Ihr ja einmal zurück, in zehn Jahren oder so, um wieder mit Ander zu reden. Euer Geist enthält dann gewiss neue Erinnerungen und anderes, was ich von Euch erfahre.«

»Ich … ich will versuchen, Euch noch einmal zu besuchen«, entgegnete die junge Frau unsicher. Sie hatte ihre Ängste vor diesem Geist zwar jetzt im Griff, aber die Götter allein mochten wissen, ob sie in zehn Jahren überhaupt noch unter den Lebenden weilte – oder sich noch auf die Zauberkünste verstand … Vielleicht hockte Elmara dann ja längst im Kerker eines Magierfürsten und musste sich täglich aufs Neue von ihm foltern lassen.

»Mehr Versprechen kann man von einem Sterblichen gerechterweise nicht verlangen«, erwiderte der uralte Zauberer und trieb noch ein Stückchen näher heran. »So nehmt dieses Geschenk von mir – da Ihr ja nicht erschienen seid, um mich zu bestehlen.«

Ein Lichtspeer stieg vor Elmaras Nase aus der Decke, und in dem befand sich ein aufgeschlagenes Buch, ein Werk mit kreisrunden Seiten. Als die junge Frau auf die krakeligen runenartigen Schriftzeichen schaute, bewegten die sich, entwanden sich und bildeten sich neu, bis Elmara sie plötzlich lesen konnte.

Sie entzifferte einen Zauberspruch, mit dem sich das Geschlecht desjenigen, der ihn anbrachte, vollständig und dauerhaft veränderte …

Elmara schluckte. Sie hatte sich schon so sehr daran gewöhnt, eine Frau zu sein, auch wenn … Vor ihren Augen riss sich die Seite anscheinend selbstständig aus dem Band. Die Priesterin schrie entsetzt auf über solche Barbarei, aber der Geist lachte nur.

»Wozu sollte ausgerechnet ich einen solchen Bann noch brauchen?«, grinste er. »Ich kann jede Form annehmen, die mir beliebt. Also nehmt die Seite.«

Wie betäubt steckte Elmara eine Hand in das Licht und griff sich das Blatt. Noch während sie die Finger darum schloss, fand sie sich unerwartet in Dunkelheit wieder. Das smaragdgrüne Leuchten, der Geist des alten Zauberers, die tanzenden Knochen – war von einem Moment auf den anderen fort.

In dem stillen Grabgewölbe leuchtete nur noch ihr eigenes, schwach entwickeltes magisches Licht, und zur Gesellschaft besaß sie lediglich die brüchige Seite, welche sie gerade empfangen hatte.

Die Priesterin sah sich für eine kleine Weile nach allen Seiten um, rollte das Pergament dann zusammen und schob es in ihr Mieder. Und erstarrte …

… Tief am Rande ihres Bewusstseins ertönte ein belustigtes Kichern. Und dem folgten die Worte: Gedenket Anders, und kehrt zu ihm zurück. Ich mag Euch nämlich, mann-frau …

Die junge Frau spähte noch lange suchend in das Dunkel und konnte nicht sprechen noch sich rühren. Endlich fand sie ihre Sprache wieder: »Ich Euch auch, Ander. Ich komme bestimmt wieder, um Euch zu besuchen …«

Deutlich beruhigter kehrte Elmara nun zu der Stelle zurück, an der die Zauberin sie verlassen hatte. »Lehrerin?«, rief sie. »Lehrmeisterin?«

Aber alles blieb still. »Myrjala?«, rief sie etwas kläglicher. Kaum war ihr der Name über die Lippen gekommen, da tauchten vor ihr wieder die Lichtpunkte auf. Für einen kurzen Moment blickte sie in die dunklen und freundlichen Augen ihrer Lehrerin, dann umschlossen die Lichtlein auch sie und trugen sie aus dem Grabgewölbe.

 

»Das ist wohl sehr wichtig für Euch«, meinte die junge Frau. Sie stand auf einem öden Hügel in den westlichen Ausläufern des Verwunschenen Tals.

»Und noch mehr für Euch«, entgegnete Myrjala, »denn Euch steht nun die größte aller Proben bevor. Wenn Ihr sie besteht, habt Ihr etwas Nützlicheres für Faerun bewegt, als das die meisten Zauberer der Reiche jemals auch nur entfernt zu leisten im Stande sind. Doch lasst mich Euch warnen: Diese Probe wird mindestens ein Jahr währen und Euch einiges von Eurer Lebensenergie nehmen.«

»Worin besteht meine Aufgabe?«

Die Ältere zeigte auf die Schlucht unter ihnen. Ein Ort der nackten Steine, des verwachsenen Unkrauts und der schwarz verkohlten Baumstümpfe. Vor langem hatte ein Feuer hier alles verwüstet.

»Gebt diesem Ort das Leben zurück«, forderte die Lehrerin ihre Schülerin auf. »Und zwar von der Stelle aus, wo die Quelle aus dem Boden tritt, bis zu dem Punkt, an dem die Schlucht Darthil erreicht, einen halben Tagesmarsch von hier.«

Die Priesterin sah sie etwas verständnislos an. »Soll ich ihm mittels Zaubersprüchen das Leben zurückgeben?«

Myrjala nickte.

»Und wie soll ich das beginnen?«

»Tja«, antwortete Myrjala und erhob sich in die Lüfte, »am besten, indem Ihr es immer wieder von neuem versucht. Indem Ihr Fehler beseitigt und es dann noch einmal versucht. Das macht eigentlich den besonderen Reiz dieser Probe aus. Wir beide treffen uns hier wieder – in einem Jahr.«

Das Licht, welches die Lehrerin umgab, leuchtete heller, dann war sie verschwunden.

Die junge Frau schloss den Mund, weil Einwände und Fragen jetzt ja doch nichts mehr nutzten. Wenig später öffnete sie ihn jedoch erneut und meinte leise: »Mögen die Götter Euch zulächeln, Myrjala …«

Elmara nahm das leblose Tal in Augenschein. Am besten begann sie ihre Aufgabe damit, sich so gut wie möglich mit seinen Gegebenheiten vertraut zu machen.

 

Die Drachenklauen schlossen sich um die junge Frau, aber Elmara verfolgte ganz gelassen, wie sie näher und näher kamen. Warum etwas dagegen unternehmen … Die riesigen Krallen vergingen im letzten Moment, bevor sie die Priesterin berührten.

Eine aufkommende steife Brise wehte die letzten Zauberspruchnebel fort, und Elmara stand auf einem nackten Hügel Myrjala gegenüber. Ein windiger, regnerischer Tag herrschte hier in Eleint, im Jahr der Verschwindenden Drachen. Die Wolken, die über den bleigrauen Himmel wehten, hingen heute ziemlich tief.

»Warum habt Ihr mich nicht angegriffen?«, wollte die Lehrmeisterin wissen. Sie hatte die Augenbrauen hochgezogen. »Oder habt Ihr eine andere Möglichkeit ersonnen, einen Drachenklauen-Bann zu zerstören?«

Die junge Frau breitete die Arme aus. »Bei den Zaubern, die mir noch geblieben sind, fiel mir leider kein anderer Weg ein, Euch eine gehörige Menge Pein zu ersparen. Mir war bewusst, dass ich dem Bann den Stachel nehmen und überleben könnte – mit etwas Glück. Andernfalls hätte ich meine Lehrerin verloren … und, schlimmer noch, eine Freundin.«

Myrjala sah ihr ins Gesicht. »Ja«, stimmte sie nur zu, hob eine Hand und zog mit den Fingern einen Kreis in die Luft.

Im nächsten Augenblick fanden die beiden Frauen sich in der Senke auf der windabgewandten Seite des Hügels wieder, in welcher sich ihr Lager befand. Lehrmeisterin und Lehrling saßen sich am Feuer gegenüber, das sich selbst entzündet hatte – natürlich hatte Myrjala da ihre Hand im Spiel gehabt.

Manchmal dachte Elmara darüber nach, wie wenig sie doch über das Leben und die Fähigkeiten ihrer älteren Freundin wusste. Doch die Ausbildung währte schon so lange, dass die junge Frau bereits einige Male eine Ahnung davon bekommen hatte, über welch gewaltige Zaubermacht die Magierin verfügen musste, die man in ganz Faerun unter dem Namen »Schwarzauge« kannte.

Und jetzt beschlich sie eine eigenartige Vorahnung, als sie quer über das Feuer ihre Freundin anschaute.

Die Ältere ihrerseits starrte in die Flammen, und ein trauriger Zug trat in ihren Blick. »Eure Arbeit in der Schlucht kann ich nur in den höchsten Tönen loben … Eure Leistung übertrifft sogar noch die meine, als man mich damals vor die gleiche Aufgabe stellte. Was die Zauberkraft angeht, so habt Ihr Myrjala inzwischen überholt.«

Die Lehrerin seufzte, ehe sie fortfuhr: »Nun müsst Ihr allein auf Abenteuer ziehen und neue Möglichkeiten und Wege ausprobieren, Zaubersprüche einzusetzen. Und Euch darin zu üben, die Bannsprüche, die ihr bereits kennt, so zu verändern, dass sie ganz zu Euren eigenen werden … Nur so bringt Ihr es in der Magie zu wahrer Meisterschaft und steht nicht länger im Schatten Eures zauberischen Lehrmeisters.«

Unvergossene Tränen glänzten in den Winkeln von Myrjalas dunklen Augen, als sie jetzt den Kopf hob, um sich Elmaras entsetztem Blick zu stellen. »Wenn nicht«, fuhr die Ältere nun fort, »gehen die Tage und Jahre ins Land, und wir beide werden älter und schwächer. Jede von uns hängt an den Rockschößen der anderen, um dort Halt zu finden, und keine von uns vermag so zu wachsen und zu reifen, wie es für sie wichtig wäre.«

Die junge Frau erhob sich und starrte ihre Freundin schweigend an.

»Das Dasein eines Zauberers war immer schon ein einsames«, sagte Schwarzauge. »Jetzt kennt Ihr einen der Gründe dafür. Habt Ihr überhaupt gehört, was ich Euch gesagt habe … Und stimmt Ihr mir zu?«

Elmara stand immer noch da und starrte. Sie zitterte eine Weile, ehe sie die angestaute Luft in einem Seufzer freiließ. »Also müssen unsere Wege sich trennen«, erklärte die junge Frau tonlos, »und ich habe allein weiterzuziehen – um mich den Magierfürsten zu stellen.«

»Ihr seid noch nicht so weit, Eure Rache schon nehmen zu können. Lebt vorher Euer Leben und versucht, noch mehr zu lernen. Sucht mich aber, wenn Ihr Euch bereit fühlt, den Hirschthron herauszufordern, dann will ich Euch mit allem helfen, was mir möglich ist …«

Beide schwiegen für einen Moment, dann erklärte Myrjala fast schon beschwörend: »Wenn wir uns aber nicht trennen, werdet Ihr für Euch allein gar nichts gewonnen haben. Dabei ist gerade das für Euer Werk unabdingbar.«

Elmara setzte sich wieder hin, und langes Schweigen senkte sich über das Lagerfeuer. Schließlich nickte die Jüngere und sprach langsam: »Ein Geheimnis habe ich selbst vor Euch für mich bewahrt. Ich will es nun nicht länger hüten. Wenn wir wirklich von nun an getrennte Wege gehen, wäre es falsch, die Wahrheit länger vor Euch verborgen zu halten.«

Die junge Frau erhob sich noch einmal, löste die Bänder ihres Gewands, und ließ es von den Schultern gleiten. Myrjala sah aufmerksam zu, während Elmara die wenigen Worte murmelte, die sich seit dem Tag in dem Grab in ihr Gedächtnis eingegraben hatten …

Und Elmaras Körper veränderte sich. Die Ältere ließ die Hände sinken, welche sie schon erhoben hatte, um notfalls rasch einen Zauber bewirken zu können, und starrte quer über das Feuer auf einen nackten Mann!

»Dies ist mein wahres Ich«, verriet ihr der Mann mit der Adlernase, der jetzt dort stand. »Ich bin Elminster, der Sohn des Elthryn – und Prinz von Athalantar.«

Die Zauberin betrachtete ihn mit ernster Miene und sehr dunklen schwarzen Augen. »Warum habt Ihr Euch die Gestalt einer Frau gegeben?«

»Mystra bewirkte das für mich, um mich vor den Magierfürsten zu verbergen. Die hatten nämlich von mir erfahren … Ich glaube, die Göttin verfolgte mit dieser Maßnahme auch einen weiteren Zweck: Ich sollte lernen, die Welt durch die Augen einer Frau zu sehen … Nachdem ich Euch hierher gebracht hatte und Euch gesund pflegte, habt Ihr mich die ganze Zeit als Jungfer erlebt … Ich fürchtete nämlich, mein wahres Ich würde Euch zu sehr verwirren und das Vertrauen zerstören, welches sich zwischen uns zu entwickeln begann.«

Myrjala nickte und erklärte langsam: »Ich liebe Euch, denn Ihr seid mir sehr ans Herz gewachsen … aber das hier … das verändert natürlich alles …«

»Ich liebe Euch auch«, gestand Elminster. »Auch aus diesem Grund blieb ich … eine Maid … Denn ich wollte nicht das zunichte machen, was wir miteinander teilen …«

Myrjala stand ebenfalls auf, kam um das Feuer herum und umarmte ihren Schüler. »Elminster, oder Elmara oder wer auch immer Ihr sein mögt, teilt ein letztes Mal mit mir das Mahl. Nichts vermag nämlich die gute Arbeit zu beeinträchtigen, die wir gemeinsam erledigt haben.«

 

Tiefste Nacht herrschte, und das Feuer war weit heruntergebrannt. Myrjala ließ sich jenseits der Flammen nur noch als Schemen erkennen, als sie ihm jetzt den Kopf zuwandte und fragte: »Wohin werdet Ihr Euch wenden?«

Elminster zuckte die Achseln. »Weiß ich noch nicht, vielleicht nach Westen und mir Kalischar anschauen.«

»Kalischar? Gebt dort besonders Acht auf Euch, ja, denn in dem Land herrscht …« Ihre Zunge hatte Mühe, den ungewohnten Namen auszusprechen,»… Ilhundyl, der Wahnsinnige Magier!«

»Das ist mir bekannt, und genau deswegen will ich auch dorthin. In Kalischar habe ich nämlich noch eine Rechnung zu begleichen. Schließlich will ich nicht durchs Leben ziehen und alles Mögliche unerledigt hinter mir zurücklassen.«

»Das halten aber viele so.«

»Ich bin nicht wie die anderen, und so etwas widerstrebt mir …« Wieder blickte er lange ins Feuer. »Ich werde Euch vermissen, Herrin … achtet auf Euch.«

»Mögen die Götter auch wohl über Euch wachen, Elminster.«

Nach diesen Worten brachen beide in Tränen aus und fielen sich in die Arme … Als sie am nächsten Morgen auseinander gingen, weinten sie schon wieder.

 

Ilhundyl ließ die Löwen in den Irrgarten, als er den Eindringling entdeckte. Aber die Raubkatzen erstarrten mitten im Knurren, als die Bannsprüche des Fremden sie trafen. Der Magier mit der Adlernase ließ die gelähmten Tier achtlos hinter sich liegen und setzte seinen Weg fort, als sei nichts geschehen.

Er hatte keinerlei Mühe, vorbei an den Illusionswänden und den Portalfallen die richtige Route zu finden, und ging schließlich über die Große Terrasse genau auf die verborgene Tür zu.

Die Lippen des Wahnsinnigen Magiers wurden dünn wie Striche, und er murmelte beschwörende Worte, von denen er nicht geglaubt hatte, sie jemals benutzen zu müssen.

Steinstatuen drehten sich knirschend. Staubwolken rieselten von ihnen nieder, während aus ihren Handflächen Blitze zuckten. Die blauen Lichtspeere schossen auf den Mann mit der Adlernase zu, der sie jedoch nicht weiter beachtete. So schlugen die Blitze rings um ihn herum ein, schufen einen kurzlebigen Kreis um ihn und verloschen, ohne irgendeinen Schaden anzurichten.

Ilhundyl klopfte mit einem seiner langen Finger auf den Tisch vor ihm. Dann hob er die andere Hand, malte mit ihr ein Zeichen in die Luft und sprach leise die dazugehörigen Worte.

Golems lösten sich aus den undurchdringlichen Steinwänden der Zaubererburg und stampften auf den herannahenden Magier zu. Als sie sich nur noch einige Schritte von ihm entfernt befanden, rief der einsame Eindringling eine Beschwörung.

Die Luft vor ihm füllte sich im nächsten Moment mit wirbelnden Klingen. In einer blitzenden Wolke stürmten sie gegen die Hünen und schlugen Funken aus ihren Rüstungen. Die Golems jedoch stampften weiter durch den Stahlsturm in der Luft.

Der Wahnsinnige verfolgte diesen Kampf mit ausdrucksloser Miene, bis er sich vorbeugte, die Glocke auf seinem Tisch ergriff und läutete. Eine junge Frau, die auf ihrem Wams sein Wappen trug, kam kurz darauf mit ängstlichem Gesicht herein.

Ihr Herr erklärte ihr mit kalter Stimme: »Schickt alle Bogner auf die Zinnen über dem Großen Tor. Sie müssen den Eindringling zur Strecke bringen, unter allen Umständen und mit allen Mitteln.«

Als die Dienerin aus dem Raum eilte, schlossen draußen die Kolosse ihren Ring um den Mann mit der Adlernase. Ein jeder hob den Steinarm, um den Eindringling damit wie eine Weintraube zu zerquetschen.

Der Fremde aber hob ebenfalls die Hände. Unsichtbare Kräfte schnitten ein Stück Stein fort und trennten so ein Bein von seinem Fuß. Langsam, aber mit erschreckender Unwiderrufbarkeit, kippte der erste Golem zur Seite.

Die ganze Zaubererburg erbebte, als der Hüne aufkrachte. Ilhundyl starrte voller Wut auf dieses Bild … und schon stolperte ein anderer Koloss über die zerbrochenen Trümmer seines liegenden Kameraden und verlor seinerseits das Gleichgewicht …

Sollten die Götter doch über diesen Fremden kommen! Der Mann hatte den Wall ja schon beinahe erreicht. Wo blieben denn die Bogenschützen? Aber bereits im nächsten Moment regneten Pfeile wie schwarzer Hagel auf die Große Terrasse hinab.

Der Wahnsinnige Magier gestattete sich ein Lächeln, als der Eindringling dort unten zuckte und sprang, sich plötzlich um die eigene Achse drehte und dann mehrfach durchbohrt zu Boden fiel.

Ilhundyl verging die gute Laune jedoch gleich wieder, als der eben noch schreiende Sterbende unvermittelt erneut aufrecht dastand. Ein Pfeil traf ihn in den Kopf und trat zur anderen Seite wieder hinaus. Der Fremde bog sich nach hinten, seine Knie knickten ein, und er kippte vornüber auf den Bauch …

… nur um im nächsten Moment wieder auf den Beinen zu stehen. Und der Pfeil in seinem Kopf war verschwunden. Zwei Pfeile trafen ihn nun aus verschiedenen Winkeln. Der Mann fiel auf den Rücken, trat mit zuckenden Beinen um sich … und stand wieder aufrecht. Wie bei den vorherigen Malen auch in anderer Kleidung und mit anderen Körpermaßen.

»Aufhören!«, rief Ilhundyl. »Feuer einstellen!« Blindlings suchte seine Hand nach der Glocke, obwohl der Magier doch wusste, dass es dafür schon zu spät war. Bis sein neuer Befehl die Zinnen erreicht hatte, wäre von seinen Bognern vermutlich schon keiner mehr am Leben.

Sein Feind benutzte irgendeinen Zauber, mit dem sich eine Person mit einer anderen austauschen ließ. Er vermochte nicht nur, sich selbst an einen anderen Ort zu versetzen, sondern auch einen anderen an seinen ursprünglichen Standort zu stellen.

Einen solchen Bannspruch wollte der Beherrscher von Kalischar auch beherrschen. Also musste er den Fremden lebend in die Hände bekommen. Oder zumindest dafür sorgen, dass wenigstens das Zauberbuch des Eindringlings heil blieb.

Der Wahnsinnige verließ sein Gemach und begab sich auf schnellstem Wege in seine Windhöhle. Hier füllten glatte Glasgebilde Regale und Podeste. Sie wiesen unzählige Löcher auf, durch welche der Wind blies und so traurige Lieder ertönen ließ.

Um diesen fremden Zauberer zu bezwingen, würde Ilhundyl womöglich seine sämtlichen Geflügelten Hände opfern müssen. Aber der Erfolg war ihm so wichtig, dass die Kosten keine Rolle spielten. Außerdem konnte er jederzeit neue solcher Glasgebilde erschaffen …

Der Magier befand sich immer noch einige hastige Schritte von dem Gangbogen entfernt, der in den Nordturm führte, als die Rüstung mit den Hörnern klappernd von dem Podest daneben stieg, auf den Zauberer zu stampfte und dabei alle Waffen schwang.

Ilhundyl flüsterte ein Wort, drehte einen der Ringe an seiner Hand und schleuderte dem Angreifer dann mit ein paar raschen, abgehackten Sätzen einen Bannspruch entgegen. Säure spritzte zwischen seinen Fingern hervor, die sich in einen lilafarbenen Feuerball verwandelte.

Die zischende, prasselnde Kugel dehnte sich im Flug immer weiter aus, krachte gegen die Rüstung und rann an ihr hinab. Rauch stieg von den Steinplatten auf, als die Säure sie wegfraß. Derweil regneten kleine Stahltropfen in allen Größen nieder – die Überreste der Rüstung, die sich ansonsten in Dampf auflöste.

Aber schon marschierte die nächste Rüstung durch die Tür einer Nebenkammer heran. Ilhundyl stöhnte über dieses kindische Spielchen und verschleuderte seine nächste Säurebombe – seine letzte.

Doch diesmal explodierte das purpurne Feuer schon mitten in der Luft statt an der Rüstung und kehrte zu seinem Herrn und Meister zurück. Dem Herrn von Kalischar blieb noch Zeit für einen Schritt zurück, dann überspülte ihn die Säure.

Ilhundyl verging in Zischen und Rauch – von Fleisch und Knochen war hingegen nur wenig zu sehen. Dafür tauchte er am anderen Ende der Galerie mitten in der Luft wieder auf und höhnte gleich: »Ihr Narr, glaubt Ihr etwa, Ihr wärt der einzige Magier in ganz Faerun, der Bilder und Täuschungszauber erzeugen könnte?«

Der Wahnsinnige wedelte gebieterisch mit einer Hand, und plötzlich wimmelte es rechts von ihm von Steinspeeren. Die schickte er mit einem Fingerzeig gegen die Rüstung. Doch lange bevor die gehorsamen Spitzen das Ziel erreichen konnten, schleuderte eine unsichtbare Kraft sie beiseite. Die Steinspeere zerschmetterten die viel gestaltigen Glasgebilde!

Ilhundyls Windskulpturen zerplatzten, zerschellten auf dem Boden oder fanden sonst wie ihren Untergang. Die Augen des Wahnsinnigen glühten vor Zorn.

»Sieben Monate!«, brüllte er. »Sieben Monate hat es gekostet, sie zu erschaffen!«

Blitze aus bernsteinfarbenem Feuer flossen aus der ausgestreckten Hand des Erzmagiers gegen die Rüstung. Doch von einem Moment auf den anderen verschwand der Eisenmann, und die Feuerstrahlen sausten weiter und schlugen in die dahinter liegende Wand.

Für einen Moment schienen die Mauersteine zu zerkochen, während die Blitze durch sie schnitten. Ein größeres Loch entstand, und weiter ging der Flug der tödlichen Strahlen, bis auch in die ferne gegenüberliegende Wand des Nordturms eine Bresche geschlagen war. Von draußen hörte man einen erschrockenen Wächter seine Kameraden herbeirufen.

Der zornbebende Beherrscher von Kalischar starrte immer noch fassungslos auf das von ihm angerichtete Zerstörungswerk, als die Rüstung hinter und halb rechts von ihm wieder sichtbar wurde. Ziemlich genau an der Stelle, an welcher vorhin die Steinspeere aufgetaucht waren.

Der Eisenmann hob die gepanzerte Faust und schlug einige Male zu – hart, traf aber anscheinend nur die Luft. Ilhundyl kippte wie ein gefällter Baum zu Boden und löste sich im Nu auf.

Gleich darauf tauchte der Wahnsinnige Magier am Ende der Galerie wieder auf und brüllte außer sich vor Zorn: »Wie könnt Ihr es wagen …«

Der Wahnsinnige ließ einen gewaltigen Schwall Worte vom Stapel, die vor Macht bebten und zwischen Wänden, Decke und Boden hin und her hallten. Ja, die ganze Zaubererburg schien darunter wie eine angeschlagene Glocke zu vibrieren. Steindorne tauchten aus dem Nichts auf und drangen von unten in die verwundbaren Stellen der Rüstung. Mit einem ohrenbetäubenden Krachen stürzte dann auch noch ein Teil der Decke ein und begrub den Eindringling unter dicken Steinquadern.

Noch während sich die dicke Staubwolke träge über dem Boden ausbreitete, öffnete sich auf der ganzen Länge der Galerie die Holzvertäfelung.

Drei Allesseher, die mehr tot als lebendig wirkten und zu verfaulen schienen, traten heraus. Ihre Augenstiele bewegten sich steif vor und zurück und nach links und nach rechts, um den Feind aufzuspüren.

Ein glühender Käfig plumpste an einer Kette aus einer Falltür in der Decke herab. Unten gelandet sprang er auf, und sechs grüne geflügelte Schlangen quollen heraus. Ihre Kiefer knackten angriffslustig, als sie auf Beutesuche durch die Galerie krochen. Hie und da drehten sich auf dem Boden langsam Steinquader und offenbarten an ihrer Unterseite grell leuchtende zauberische Zeichen.

Der Erzmagier wartete mit erhobenen Händen, um mehr Zerstörung über diesen Gang zu bringen. Im Moment musste er sich jedoch in Geduld üben. Die untoten Augentyrannen trieben bedrohlich hierhin und dorthin, fanden aber nichts, worauf sie ihre Todesstrahlen richten konnten. Die Flugschlangen krochen sehr eifrig und aufgeregt in alle Ecken, und die Erfolglosigkeit steigerte ihren Unmut. Eines dieser Ungeheuer griff sogar, weil sich nichts Besseres finden ließ, Ilhundyl an. Er löschte mit einem einzigen Wort dessen Dasein nachhaltig aus. Danach kehrte wieder Stille in der Galerie ein.

Vielleicht war es ihm diesmal ja wirklich gelungen, den Frechling zu vernichten …

Der Erzmagier sprach einen neuen Zauber und löste mit ihm die Steinblöcke von der platt gequetschten Rüstung. Zunächst erhoben sie sich auch gehorsam vom Boden. Doch dann wichen sie zur Seite weg.

Ilhundyl fiel der Unterkiefer herab. Entsetzt musste er mit ansehen, wie die Steine, die untoten Allesseher, die gefiederten Schlangen, die Glasscherben und überhaupt alles andere vor dem Burgherrn in einer langsamen Spirale zur Decke stiegen.

»Aufhören!«, kreischte der Wahnsinnige und schleuderte ihnen den stärksten Zerstörungszauber entgegen, der ihm einfallen wollte.

Tatsächlich hielt die Spiralbewegung für einen Moment inne – nur um sich nach einem Herzschlag fortzusetzen, als sei nichts geschehen. Die Gegenstände und Kreaturen bewegten sich jetzt sogar noch schneller, bis alles mit einer unglaublichen Geschwindigkeit durch die Galerie sauste.

Ilhundyl wich immer weiter vor diesem unnatürlichen Schauspiel zurück. Zum ersten Mal seit vielen, vielen Jahren breitete sich der kalte Geschmack der Furcht in seinem Mund aus. Der Mahlstrom zerschmetterte weitere Windgebilde, schleuderte Untote oder Steinblöcke hinein. Die neuen Scherben schlossen sich ohne Zögern der mittlerweile riesigen Spirale an.

Und nun stürmte alles auf den wahnsinnigen Erzmagier zu.

Der Burgherr fuhr zurück, einen Schritt, zwei und immer mehr, bis er sich umdrehte und lief, was seine Beine hergaben. Auch jetzt bewegten sich seine Hände und woben die vertracktesten Bannsprüche …

Plötzlich rannten überall in dem langen Raum Ilhundyls herum. Sie tauchten hier auf, und da, und bewegten sich anscheinend zu einem schwierigen Tanz, dessen genaue Abfolge man erst nach Stunden begreifen konnte.

Aber der Wirbelwind wischte sie einen nach dem anderen auf.

Ein Erzmagier flog hart gegen eine Wand, zerfiel wie eine zerschmetterte Porzellanpuppe und löste sich vollkommen auf. Nun erschien oben auf einem hohen Balkon ein anderer Ilhundyl und warf einen glühenden Kristall in das Tohuwabohu am Boden. Der Edelstein glühte heller, und in diesem Strahlen verschwanden er selbst und alles, was sich in dem Wirbel gedreht hatte. Vom dem ganzen Sturm blieben nicht viel mehr als die Scherben der Windgebilde übrig, die vor wenigen Momenten zerschmettert worden waren.

Ilhundyl blickte von oben hinab und gebot: »Nun zeigt Euch!«

Tatsächlich tauchte der Zauberer mit der Adlernase jetzt auf – neben dem Burgherrn auf dem Balkon … und innerhalb von dessen persönlichen Schutzschilden!

Der Wahnsinnige prallte zurück und suchte fieberhaft nach einem Zauber, den er jetzt, wo sein Feind sich so nah bei ihm aufhielt, einsetzen könnte. »Warum seid Ihr hier erschienen?«, verlangte er barsch von seinem Gegenüber zu erfahren.

Doch der Eindringling begegnete seinem strengen Blick mit ebensolcher Kälte. »Ihr habt mich in eine Falle gelockt und hofftet, mich so in den Tod zu schicken. Wie alle Magier in Athalantar herrscht Ihr nur durch Furcht und brutale Machtausübung. Die Bannsprüche benutzt Ihr, um Menschen zu töten oder zu verstümmeln – oder um sie in eine Tiergestalt zu zwingen.«

»Ja und? Also, was wollt Ihr von mir?«

»Höflicherweise stellt man eine solche Frage aber, bevor man angreift«, entgegnete Elminster und erklärte dann: »Eure Vernichtung. Ich will allen Zauberern, die sich wie Ihr aufführen, ihr Ende bereiten.«

»Dann braucht Ihr aber sehr viele Leben«, erwiderte Ilhundyl leise, »und ich muss Euch leider mitteilen, dass Ihr bei diesem Vorhaben auf meine Unterstützung verzichten müsst!«

Der Burgherr sprach drei rasche Worte, bewegte dazu flink die Finger – und ein Blitz hüpfte aus einem Schild heran, welcher an der gegenüberliegenden Wand hing. Als der Lichtspeer den Balkon erreichte, drehte Ilhundyl sich mit seinem zauberischen Schutzschild. Und als das blauweiße Licht sich kaskadenartig und spuckend über sie ergoss, drehte der Magier den Schild so, dass sein Feind unter dem grellen Licht stand. Nun zog der Wahnsinnige den Schutz auf, die flackernde, spritzende Helligkeit strebte sofort nach der Lücke – und getroffen wich der Eindringling taumelnd zurück.

Der Beherrscher von Kalischar brüllte vor Freude und hob die Linke, um einen tödlichen Energiestoß aus dem Ring an seinem Mittelfinger zu verschießen. Diesen aufgeblasenen und selbst ernannten Wichtigtuer von einem Zauberer konnte er auf diese drei Schritte Entfernung gar nicht verfehlen …

Der tödliche Strahl sauste aus dem Ring – und prallte zurück!

Ilhundyl schrie, als die eigene Waffe ihm die Eingeweide aufriss. Verzweifelt versuchte er, zu entkommen und den Bogengang zu erreichen, der von dem Balkon führte …

Doch da berührte Elminster den Boden, und der Balkon brach von der Wand und stürzte nach unten. Ilhundyl fiel mit ihm und rief mit aller Kraft ein magisches Wort.

Aber erst wenige Schritte über dem Boden zeigte sein Zauber Wirkung. Der Absturz verwandelte sich in ein federleichtes Segeln …

In dem ganzen Tumult hatte keiner der beiden Männer das Paar glühender Augen bemerkt, das an einem Ende der Galerie auftauchte und sich in aller Ruhe die Schlacht auf Leben und Tod anschaute.

Der Wahnsinnige drehte sich zur Wand und hob wieder die Linke. Ein anderer Ring schimmerte auf. Ein mächtiger Arm bildete sich aus dem Mauerwerk und griff mit steinernen Fingern nach dem jungen Mann mit der Adlernase.

Elminster rief rasch einen Gegenzauber, und der riesige Arm explodierte … und die Steinsplitter fegten den Eindringling aus dem sanft aufsetzenden Balkon. Der junge Mann schlidderte über den Boden und zerschmetterte dabei eine weitere Windskulptur.

Ilhundyl ließ eine neue Beschwörungsformel ertönen und zeigte jetzt mit beiden Daumen auf seinen Feind. Elminster fühlte, wie eine unsichtbare Kraft ihn aus den Scherben hob und quer durch den langen Raum schleuderte.

Der junge Mann breitete die Arme weit aus, als wolle er eine Riesenfamilie in dieselben nehmen, und eine Winzigkeit vor dem Moment, in dem er mit furchtbarer Wucht gegen die Wand geprallt wäre, verschwand diese …

Ihrer Stütze beraubt, ächzte die Decke, senkte sich und stürzte ein. Ilhundyl starrte für einen Moment fassungslos auf die herabkommenden Steine – dann nahm er die Beine in die Hand und sprudelte im Rennen Zauberformeln hinaus.

Außerhalb der Zaubererburg sank Elminster langsam, aufrecht und wachsam zu Boden. Kaum berührten seine Füße die Fliesen auf der Terrasse, fuhr er auch schon zum Nordturm herum – und krümmte sich vor Schmerzen, als etwas Unsichtbares ihn in die Rippen schnitt.

Das fühlte sich an wie Lauffeuer. Der junge Zauberer fuhr zurück, konnte sich vor Pein kaum noch auf den Beinen halten und hob die Hände, um sein Gesicht zu schützen. Der nächste Hieb der unsichtbaren Klinge beraubte ihn einer Fingerkuppe. Doch jetzt konnte er wenigstens die Schneide erkennen – eine funkelnde Energielinie, die sein eigenes Blut gerötet hatte. Nun tauchte auch Ilhundyl dahinter auf, grinste und hieb noch einmal mit der Waffe nach Elminsters Rechter und Linker.

»Ein Mann ohne Hände hat noch selten Bannsprüche geschleudert«, freute sich der Burgherr mit höhnischem Lachen und hieb und stach. Der junge Mann presste zwischen Zurückspringen und Wegducken einen Zauber hinaus, und mit einem lauten Kreischen zerriss die Klinge in blitzende Energiesterne.

Die Wucht der Explosion schleuderte Elminster selbst fort, und danach klingelte es ihm in den Ohren. Stöhnend lag er auf den Steinplatten, und die vereinten Schmerzen hinderten ihn für einige Momente daran, sich wieder zu erheben.

Der Wahnsinnige hingegen schüttelte sich, verschlang die Hände ineinander und versuchte so, die Pein der Explosion hinauszuzwingen. Als Ilhundyl seine Finger wieder gebrauchen konnte, wob er rasch einen Schutzzauber um sich und schritt dann auf seinen Gegner zu. Hatte Schmerz eben noch seine Miene verzerrt, so breitete sich jetzt auf seinen Zügen ein vorfreudiges Lächeln aus.

Als der Burgherr dem Eindringling so nahe gekommen war, dass er ihn berühren konnte, erschuf er den machtvollsten und schwierigsten Bann, den er nur kannte, und beugte sich vor, um dem jungen Zauberer einen Finger ins Ohr zu schieben.

Wenn ihm die Übernahme von Elminsters Seele gelänge, geriete er damit auch in den Besitz aller Zauber, Bannsprüche und Lehren, über welche der Eindringling verfügte.

Ilhundyl drang in den Geist des Hilflosen ein, arbeitete sich durch den stechenden und kochenden Schmerz vor, den er dort überall antraf, und suchte nach dem Willen des Feindes, um ihn zu brechen.

Doch dann musste er erleben, dass jemand oder etwas auf seinen Geistesfinger einprügelte. Der Burgherr prallte erschrocken zurück und warf den Kopf in den Nacken, aber er brach die Verbindung nicht ab – noch nicht. Ilhundyl würde Stunden brauchen, diesen vertrackten Zauber noch einmal entstehen zu lassen, und wenn sein Opfer bis dahin starb, wäre alles umsonst gewesen – und wenn der Frechling sich zwischenzeitlich wieder erholte, begänne der Kampf von neuem.

Wieder bewegte er sich wie ein Gedankenfinger in Elminsters Geist weiter – doch neues Ungemach erwartete ihn. Jetzt hatte er plötzlich das Gefühl, dort abzustürzen, tiefer und tiefer in einen schwarzen Schlund zu fallen. Hinzu kam eine Klinge aus weißem Feuer, die überall auftauchte, um nach ihm zu stechen und zu schlagen …

Schreiend ließ der Wahnsinnige von dem am Boden liegenden Feind ab und unterbrach die Verbindung abrupt. Bei den Göttern, welche Schmerzen er in dessen Geist erlitten hatte! Ilhundyl schüttelte mehrfach den Kopf, um die Benommenheit hinauszubekommen, und kroch auf allen vieren wie durch einen gelben Nebel.

Als der Burgherr wieder klarer sehen konnte und sich umdrehte, erblickte er Elminster, wie der langsam wieder hochkam. Gleich fing der junge Zauberer an, zwischen seinen abgehackten Fingerteilen nach dem zu suchen, an dem sich ein bestimmter Ring befand. Erzürnt richtete Ilhundyl einen kurzen, aber wirksamen Zauber auf seinen Feind und trat rasch einen Schritt zurück, um ihm in aller Ruhe beim Sterben zusehen zu können.

Der Barmspruch kam über den Eindringling: Aus der leeren Luft entstanden knochige Klauen und begannen gleich mit ihrer blutigen Arbeit. Etwa zwei Dutzend dieser messerscharfen und pfeilspitzen Waffen zerrissen das Fleisch des jungen Mannes.

Ilhundyl lächelte angesichts dieses grausigen Schauspiels befriedigt – bis ihm das Grinsen verging und ihm der Unterkiefer herunterklappte. Die Krallen zogen sich wieder zurück! Sie lösten sich erst von dem Mann und dann in Nichts auf. Warum beendeten sie ihr blutiges Werk nicht?

»Was soll das bedeuten?«, rief er so laut, als solle ganz Faerun ihm das erklären, und stampfte auf und ab.

»Euren Untergang!«, ertönte eine unheilvolle Stimme hinter ihm. Der Wahnsinnige wirbelte herum.

Eine Frau mit auffallend dunklen Augen löste sich im wahrsten Sinn des Wortes aus der Tür zum Haus und trat mitten durch das dunkle Holz auf ihn zu. Die Dame war groß, schlank und in dunkelgrüne Gewänder gekleidet. Der Blick aus ihren lebendigen schwarzen Augen traf den seinen …

… und darin las Ilhundyl von seinem Tod. Der erschöpfte Burgherr stammelte immer noch an seinem Abwehrzauber, als ein weißes Feuer, so blendend grell, wie er es noch nie gesehen hatte, aus einer ihrer schlanken weißen Hände auf ihn zu schnellte.

Der kraftlose Erzmagier starrte hilflos in ihr ebenso schönes wie grausames Antlitz – dann erfassten ihn die tosenden, gleißenden Flammen, überspülten ihn und durchdrangen ihn. Und vor seinem brechenden Blick verfinsterten sich der Himmel und das weiße Gesicht der Frau.

Durch das Blut, welches ihm in die Augen tropfte, verfolgte Elminster, wie der Wahnsinnige Magier in einem einzigen Moment von dem Feuer verschlungen wurde.

»Was – was war das denn für ein Zauber?«, krächzte der Prinz von Athalantar.

»Kein Zauber, sondern Bannfeuer«, beschied Myrjala ihm nur. »Jetzt erhebt Euch endlich, bevor alle Rivalen Ilhundyls hier eingetroffen sind, um alles an sich zu raffen, was ihnen in die Finger fällt. Denen wollen wir nicht begegnen, nicht wahr?«

Die Zauberin drehte sich zur Burg um und schleuderte das gleiche grelle Feuer gegen sie. Schon stand das große Tor nicht mehr, und die Halle und Gänge dahinter wurden ebenso rasch von den Flammen verzehrt.

Dem jungen Mann gelang es irgendwie, auf die Beine zu kommen. Nachdem er Blut gespuckt hatte, meinte er: »Aber seine Zaubersprüche … Jetzt ist alles fort … verloren …«

Myrjala drehte sich zu ihm um. Dieselbe Hand, welche eben noch das Gleißen geschleudert hatte, hielt jetzt ein ebenso dickes wie zerlesenes Buch. Das legte sie dem jungen Mann in die Hände, und der hätte es beinahe fallen gelassen, weil sein Gewicht ihm die Schmerzen zurückbescherte.

»Alles Wichtige von ihm ist darin enthalten«, erklärte die ältere Frau. »Und nun lasst uns verschwinden.«

Elminster sah sie aus schmalen Augen an. Ihr Tonfall schien sich verändert zu haben, oder? Vielleicht war er aber auch nur so verwundet, dass er nicht mehr richtig hören konnte. Der junge Mann nickte müde.

Myrjala strich ihm kurz über die Wange, und schon befanden sie sich an einem anderen Ort – in einer Höhle mit einem starken Echo. Flechten oder Pilze glühten hier und da grün oder blau an der Wand.

Der junge Zauberer strauchelte und hatte Mühe, das Gleichgewicht nicht zu verlieren – und dabei das Zauberbuch nicht aus den Händen zu verlieren. »Wo … wo sind wir hier?«

»In einem von meinen Verstecken«, antwortete Schwarzauge. »Dieser Ort gehörte einst zu einer Elfenstadt. Wir befinden uns tief unter Nimbral, einer Insel im Großen Meer.«

Elminster schaute sich um und blickte dann auf das dicke Buch, das er im Arm hielt. Plötzlich wurde ihm einiges klar, und als er den Kopf wieder hob und seine mütterliche Freundin ansah, steckte ein seltsamer Zug in seinem Blick: »Ihr kanntet ihn.«

Myrjalas Augen verdunkelten sich gleich noch mehr. »Ich kenne recht viele Magier, junger Freund«, entgegnete sie mit warnendem Unterton. »Schließlich lebe ich schon eine ganze Weile und bin ziemlich herumgekommen. Und ich wäre sicher nicht so alt geworden, wenn ich tollkühn jeden Erzmagier herausgefordert hätte, der mir je untergekommen wäre.«

»Ihr wollt nicht, dass ich schon nach Athalantar zurückkehre«, schloss Elminster daraus und ließ sie nicht aus seinem Blick.

Die Zauberin schüttelte den Kopf. »Ihr seid noch nicht bereit dazu. Eure Magie setzt Ihr ohne Pfiff, ziemlich brutal und vor allem vorhersehbar ein. Damit seid Ihr geradezu zum Untergang verurteilt, wenn Ihr an eine stärkere Macht geratet.«

»Dann lehrt mich Weisheit«, verlangte der junge Mann und konnte sich kaum noch auf den Beinen halten.

»Wir hatten doch ausgemacht, getrennte Wege zu gehen.« Myrjala kehrte ihm den Rücken zu.

»Ihr habt die ganze Zeit über mich gewacht«, erwiderte Elminster ihrem Rücken. »Seid mir den ganzen Weg gefolgt – warum?«

Nach einer Weile drehte die Zauberin sich langsam wieder zu ihm um: »Weil … ich … Euch … liebe …«, flüsterte Schwarzauge.

»Dann bleiben wir zusammen«, schlug der Prinz vor. Das dicke Buch glitt ihm aus den Händen, denn es kostete ihn alle Kraft, den kurzen Weg zu ihr zurückzulegen und seine aufgeschlitzten Arme um die Freundin zu legen. »Lehrt mich bitte.«

Myrjala zögerte, und der Blick ihrer dunklen Augen schien tief in sein Innerstes zu schauen.

Dann nickte die Zauberin, und das schien sie aller Kräfte zu berauben.

In seinen Augen entstand jedoch ein ganz besonderes Feuer, als ihre Lippen sich jetzt trafen.

 

Der Mirtul erwies sich als trockener, windiger Monat in diesem Jahr der Wandernden Leukrotta – und das traf besonders für die heißen und staubigen Landstriche im Osten zu.

Elminster stand oben auf einem windumjagten Felsen und starrte mit wenig freundlichem Blick auf eine tief unter ihm liegende Burg der Zaubererkönige. Um diesen Ort zu erreichen, waren Myrjala und er einen ganzen Zehntag und mehr geritten – und überall auf tote Sklaven gestoßen, die in der Sonne verfaulten.

Und dort unten hielten sich diejenigen auf, welche dieses Blutbad angerichtet hatten. Mit seiner adlerscharfen Zaubersicht verfolgte der Prinz, wie auf dem Burghof blutige Peitschen geschwungen wurden, so dass die Leiber der letzten Sklaven aufplatzten. Alles Leben war bereits aus den Unglücklichen gewichen, doch die Magier hörten noch nicht auf; denn sie verwoben die entweichende Lebenskraft der Männer und Frauen, welche hier zugrunde gingen, mit einem teuflischen Zauber.

In seiner Wut darüber schleuderte Elminster eigene Zauber in die Feste. Wie ein Netz fielen seine Bannsprüche vom Himmel, und der junge Zauberer verließ den Fels, um nachzusehen, was seine Rache anrichtete.

Er schritt durch die Luft auf die Burg zu und beobachtete, wie sie auseinanderfiel. Elminster blieb stehen, sah genauer hin und versuchte, in den Staubwolken, dem aufgeregten Geschrei und dem Tumult etwas auszumachen.

Etwas Großes schob sich aus einem geborstenen Fenster, und darauf ritten Männer in Roben. Elminster schleuderte einen Energieblitz darauf. Die Explosion schleuderte die Reiter wie Stoffpuppen durch die Gegend. Sie landeten irgendwo inmitten der Trümmer und standen nicht mehr auf.

Nach einer Weile polterten keine Steine, rumpelten keine Trümmer mehr. Der Staub legte sich, und der Prinz drehte sich mit grimmiger Miene auf dem Absatz herum, um durch die Luft zu Myrjala zurückzukehren, die zwischen den Höhen auf ihn wartete.

Nach einer Weile löste sich ihr Blick von der vollkommen zerstörten Burg, und sie fragte ihn leise: »War das nun das Weiseste, was ihr tun konntet? Oder auch nur das Wirksamste?«

Zorn trat in seine Augen. »Ja, wenn es die nächste Bande von größenwahnsinnigen Magiern dazu zwingt, lieber zweimal nachzudenken, ehe sie einen solchen mörderischen Bann schleudert.«

»Einige Magier werden es dennoch tun. Wollt Ihr die auch erschlagen?«

Elminster zuckte die Achseln. »Wenn es sein muss … Und wer sollte mich daran hindern?«

»Ihr selbst«, entgegnete die ältere Frau. Mit einem nachdenklichen Blick auf die Burgruine meinte sie leise und ohne ihn dabei anzusehen: »Erinnert einen irgendwie an Heldon, nicht wahr.«

Elminster öffnete schon den Mund, um sie zurechtzuweisen, schloss ihn dann aber wieder, ohne auch nur ein Wort geäußert zu haben. Myrjala verließ nämlich bereits die Höhen und schritt ruhig und besonnen davon.

Der junge Mann warf nun selbst einen längeren Blick auf die ehemalige Magierburg und schüttelte sich in plötzlicher Scham. Seufzend wandte er sich von dem ab, was er angerichtet hatte – und musste sich doch wieder zu den Trümmern umdrehen.

Seine eigene Hilflosigkeit wurde ihm schmerzlich bewusst, denn er kannte keinen Zauber, um diese Ruine wiederaufzubauen.

 

Eine warme Nacht lag über Flamerule, in jenem Jahr der Erwählten. Elminster erwachte in Schweiß gebadet und sprang auf, um mit wilden Augen auf den Mond zu starren. Myrjala saß neben ihm im Bett, das gelöste Haar hing ihr über die Schultern, und Sorge zeigte sich in ihren schwarzen Augen. »Ihr habt geschrien«, bemerkte sie leise.

Der junge Mann suchte nach ihr, und sie nahm ihn in die Arme wie eine Mutter ihr verängstigtes Kind.

»Ich habe Athalantar gesehen«, begann er leise, starrte jedoch weiterhin in die Nacht. »Meine Schritte lenkten mich durch die Straßen von Hastarl, und wohin ich auch schaute, erblickte ich die höhnisch grinsenden Gesichter von Magiern … Doch wenn ich sie dann anstarrte, fielen sie mit entsetztem Gesicht tot um …«

Myrjala hielt ihn, so fest sie nur konnte, und sagte: »Hört sich ganz so an, als wärt Ihr endlich bereit für Athalantar.«

Jetzt drehte der Prinz sich zu ihr um. »Und wenn mir beschieden sein sollte, lange genug zu leben, um das Land auch noch vom letzten Magierfürsten befreit zu haben, was dann … Dieser Schwur hat mich lange genug getrieben … Aber was soll ich mit meinem Leben anfangen, wenn ich meine Rache genommen habe?«

»Natürlich über Athalantar herrschen, was denn sonst?«, entgegnete sie.

»Jetzt, da der Thron in Reichweite gelangt ist«, sagte Elminster langsam, »stelle ich fest, dass ich ihn immer weniger will.«

Ihre Arme drückten ihn liebevoll, und sie erwiderte ebenso leise und langsam: »Das ist schön, denn ich bin es ein wenig müde geworden, noch länger darauf warten zu müssen, dass Ihr endlich erwachsen werdet und eure Verantwortung übernehmt.«

Der junge Mann drehte sich mit gerunzelter Stirn zu ihr um: »Meint Ihr etwa, ich sei reif genug geworden, um nicht mehr blindlings nach Rache zu streben? Vielleicht habt Ihr sogar recht damit. Aber warum sich dann überhaupt noch die Mühe machen, die Magierfürsten anzugehen?«

Myrjala sah ihn in der Dunkelheit lange und aus rätselhaften schwarzen Augen an: »Für Athalantar. Für Eure tote Mutter und Euren toten Vater. Für alle, welche in Heldon gelebt und gelacht haben, bis der Drache auf sie niederfuhr. Für die Menschen in der Schankstube im ›Horn des Einhorn‹ und für die in Narthil – und für Eure ausgestoßenen Gefährten, die in den Hornbergen ihr Leben ließen.«

Elminsters Lippen wurden schmal. »Wir werden es angehen«, erklärte er mit stiller, aber fester Entschiedenheit. »Athalantar soll von den Magierfürsten befreit werden. Das schwöre ich vor der Göttin Mystra: Entweder ich befreie das Land, oder ich sterbe bei dem Versuch.«

Myrjala sagte nichts dazu und hielt ihn nur weiter fest. Doch er spürte ihr Lächeln.
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Eleasias erwies sich als ausgesprochen feuchter Monat. In der vierten stürmischen Nacht in Folge freuten sich Myrjala und Elminster sehr darüber, dem Regen auf dieser schlammigen Hinterlandstraße in Laintok entkommen und sich in ein Gasthaus flüchten zu können.

»Das war der letzte der Gesandten Athalantars, der in die Lüfte aufgestiegen ist«, meinte Schwarzauge mit grimmiger Befriedigung, als sie sich mit ihren Krügen an einem Wandtisch niederließen. »Ihre Herren müssen uns ganz einfach jetzt entdeckt haben.«

»Dann geht es also endlich gegen die Magierfürsten«, entgegnete der junge Mann und rieb sich nachdenklich die Hände. Nach einem Moment beugte er sich zu seiner Begleiterin vor.

»Ihr habt mich oft genug gewarnt, dass es keinen Zweck habe, Feuerbälle schleudernd in eine Zaubererburg zu stürmen. Also verbreiten wir überall üble Gerüchte von Verschwörungen und Aufständen, setzen uns gemütlich zurück und verfolgen aus unserem Versteck in aller Seelenruhe, wie sie sich gegenseitig die Schädel einschlagen – und dann nehmen wir uns die vor, die übrig geblieben sind?«

Aber Myrjala schüttelte den Kopf. »Nein, denn die Magier würden nicht nur sich gegenseitig vernichten, sondern dabei auch ganz Athalantar in Schutt und Asche legen.« Sie trank einen kleinen Schluck von ihrem Bier, verzog angewidert das Gesicht und bedachte den Krug mit einem finsteren Blick.

Dann wandte sie sich wieder an ihren Geliebten: »Davon abgesehen könnte ein solcher Plan nur aufgehen, wenn wir vorher die mächtigsten Erzzauberer und die Anführer der Magierfürsten ausgeschaltet hätten. Bislang haben wir aber nur den Aufschneidern und den Narren unter ihnen aufs Haupt geschlagen«

»Na gut, und wie soll es dann weitergehen?«, fragte Elminster ungeduldig und nahm einen tiefen Schluck von seinem Getränk.

Die dunkle Schöne zog eine Augenbraue hoch: »Wenn ich mich recht entsinne, befinden wir uns hier auf Eurem Rachezug.«

Der Jüngling stellte den Krug ab und leckte sich den Schaum von dem beginnenden Schnurrbart. Myrjalas Mundwinkel zuckten, aber ihr Gefährte bemerkte nichts davon, weil er sich in Gedanken viel zu sehr mit dem Kampf gegen die Magierfürsten beschäftigte.

»Ich hätte nie gedacht, einmal so zu empfinden …«, begann der junge Mann nachdenklich. »Aber mit den Siegen über IIhundyl und all die anderen zauberischen Sklaventreiber habe ich eigentlich eine ganze Menge Rache genommen …«

Der Prinz hob den Kopf und sah sie an: »Wie sollen wir denn vorgehen? In Athalgard eindringen und so viele Magierfürsten wie möglich töten, ehe sie sich bewusst werden, was da über sie gekommen ist?«

Schwarzauge zuckte die Achseln, senkte den Blick und sprach in ihren Krug: »So manchen erfüllt es mit Erregung, wenn er soviel wie möglich kaputtschlagen kann. Aber bei der Mehrheit von denen vergeht diese Begeisterung rasch wieder. Die Götter sorgen schon dafür, dass die Menschen nicht allzu lange unter so etwas zu leiden haben … Wenn ein Zauberer den lieben langen Tag damit verbringt, Banne zu verschleudern, läuft er früher oder später jemandem über den Weg, der sich ebenso gut darauf versteht – und noch ein Ass mehr im Ärmel hat.«

Die Frau hob den Blick wieder und sah ihren Gefährten an: »Wenn Ihr planen solltet, die Magierbrut mit einer wahren Flut von Feuerbällen auszulöschen, dann bedenkt auch, wie viel Land dabei mit zerstört würde. Und damit meine ich Athalantar-Land, das Reich, für das Ihr überhaupt in den Kampf gezogen seid. Und die Magierfürsten werden nicht die Höflichkeit aufbringen, hübsch abzuwarten, bis sie an der Reihe sind, von Euch in eine andere Welt befördert zu werden.«

Elminster seufzte: »Also weiter heimlich anschleichen … das wird sich über viele Jahre hinziehen.« Er nahm noch einen Schluck Bier. »Dann sagt mir doch, wie wir diesen Feldzug am besten führen sollen. Ihr seid die Ältere. Ich werde tun, was Ihr vorschlagt.«

Aber Myrjala schüttelte den Kopf. »Höchste Zeit, dass Ihr selbst Euren Kopf anstrengt. Elminster, betrachtet mich nicht länger als Eure Lehrerin, sondern als Verbündete in Eurem Kampf.«

Der junge Mann sah sie ernst an, nickte langsam und meinte dann aufgeregt: »Ihr habt natürlich recht … Also gut, wir sollten tunlichst Schlachten vermeiden, in denen wir uns gegenseitig Zauber um die Ohren hauen. Viel pfiffiger wäre es, die Magierfürsten einen nach dem anderen in eine Lage zu locken, wo wir allein mit einem Einzelnen kämpfen können und er keine Gelegenheit findet, seine Kameraden zu Hilfe zu rufen …«

Elminster redete sich immer mehr in Fahrt: »Mit anderen Worten, wir müssen Fallen aufbauen … Doch irgendwann werden wir an einen Magier geraten, der es uns nicht so leicht macht … dem es gelingt, seine Mitzauberer zu Hilfe zu holen … Dann kommt es unweigerlich zur großen Feuerball-Schlacht … Aber wir sind nur zu zweit … gegen wer weiß wie viele …«

»Und deswegen?«, bohrte Schwarzauge, wobei sie ihm aufmunternd zulächelte.

»Brauchen wir für unseren Kampf Verbündete … Aber wen?« Er starrte den Tisch an, als könne der ihm Antwort darauf geben.

Myrjala betrachtete ihr Spiegelbild auf der Flüssigkeit im Krug und erklärte dann leise: »Ihr habt immer wieder betont, wie wichtig es für Euch sei, wenn die Magierfürsten endlich Gerechtigkeit zu spüren bekämen …«

Ihr Blick richtete sich eindringlich auf ihn: »Nun, wer hätte ein gerechteres Anliegen gegen diese Schurken als die Elfen im Hochwald? Oder die Diebe in Hastarl? Oder Helm und seine Ritter? Auch sie gehören zu dem Reich, welches Ihr zu befreien trachtet.«

Elminster wollte schon abwehren, hielt dann aber den Mund, und seine Augen verengten sich langsam. »Ihr habt schon wieder Recht«, entgegnete er wenig stolz. »Warum fällt mir nie so etwas ein?«

»Weil Ihr den Dingen zu wenig Aufmerksamkeit widmet, Euer altes Leiden, wie ich Euch immer wieder gesagt habe«, erwiderte Myrjala keck. Der junge Mann wollte schon aufbrausen, aber da grinste sie und strich ihm mit sanften Fingern über die Hände. Nach einem Moment fand er sein Lächeln wieder.

»Ich werde durch das Land reisen«, verkündete er, während er sein Vorhaben in Gedanken entwickelte, »mich unter Zauberei tarnen und mit unseren Freunden reden. Ich muss das tun, denn Euch kennen sie nicht. Außerdem könnte der eine oder andere Magierfürst meine Tarnung durchschauen und mich erkennen … Man sollte seine Trümpfe nicht alle am Anfang ausspielen … Auch deswegen haltet Ihr Euch besser noch im Hintergrund …«

Die dunkeläugige Zauberin ruckte. »Aber für den Fall, dass die Magierfürsten Euch erkennen und sich gegen Euch zusammentun, sollte ich Euch besser begleiten, natürlich ebenfalls in Verkleidung und in anderer Gestalt. Schließlich muss ich doch an Eurer Seite streiten, wenn es hart auf hart kommt.«

Elminster lächelte sie an: »Ich möchte nicht von Euch getrennt sein, jedenfalls jetzt noch nicht.« Er trank aus seinem Krug. »Was meint Ihr, sollen wir auch das einfache Volk der Reiche für uns zu gewinnen versuchen und einen Aufstand entfachen?«

Aber noch ehe sie etwas sagen konnte, beantwortete er schon seine eigene Frage: »Nein, die braven Bauern und Handwerker würden schon fliehen, noch ehe der erste Bannspruch auf sie geschleudert wäre … Und wenn man sie doch mit ausreichend Mut versehen könnte, wäre die Gefahr zu groß, dass sie in ihrer Empörung übers Ziel hinausschossen. Jeden, der sich in ihren Augen irgendwie verdächtig gemacht hätte, auf Seiten der Magierfürsten zu stehen, würde von ihnen erbarmungslos niedergemacht …«

Elminster schüttelte den Kopf. »Nein, sie würden so viel Verheerung über das Land bringen wie entfesselte wütende Magier, welche ihre Zauber nach links und rechts verschleudern … Und ganz gleich, ob wir am Ende den Sieg errungen hätten oder nicht, die Bewohner dieses Reichs würden einen hohen Blutzoll entrichten müssen. Niemals will ich die Verantwortung dafür tragen, die Menschen wie Vieh zur Schlachtbank geführt zu haben!«

Seine Gefährtin konnte ihm nur zustimmen: »Wenden wir uns also lieber an die Elfen. Von ihnen wurdet Ihr zuerst in der Magie ausgebildet. Und mir will es so erscheinen, als wären sie die wertvollsten Verbündeten, die wir gewinnen können.«

Aber Elminster hatte einen Einwand: »Das Helle Volk benutzt seine Zauberkünste aber nur, um zu helfen, zu versorgen oder wiederherzustellen – nicht jedoch, um in einer Schlacht alles in Flammen aufgehen zu lassen.«

Myrjala zuckte aber nur die Achseln: »Wenn Ihr in Verbündeten nur Kräfte seht, welche im Kampf an Eurer Seite stehen Und Euren Zaubersprüchen weitere hinzufügen, so seid gewiss, dass am Ende der Großteil des Reiches in Schutt und Asche gelegt sein wird. Nein, Ihr braucht Kräfte, die Euch den Rücken freihalten … die das erledigen, wozu Ihr allein nicht in der Lage seid.«

Nun befeuchtete sie sich mit einem Schluck die Kehle. »Die Entscheidung solcher Verbündeter, Euch beizustehen oder die Hilfe zu verweigern, wird den Gang der Entwicklung maßgeblich beeinflussen. Bevor Ihr Euch überhaupt an andere Gruppen wenden könnt, müsst Ihr von den Elfen in Erfahrung bringen, ob sie zu Euch halten wollen. Außerdem wisst Ihr, wo Ihr das Helle Volk finden könnt – und dabei müsst Ihr nicht einmal befürchten, dort von einem Magierfürsten erspäht zu werden. Diese Sicherheit habt Ihr in Hastarl oder den Horn-Bergen nicht.«

Der junge Mann nickte. »Ja, das klingt vernünftig. Wann sollen wir aufbrechen?«

»Sofort«, schlug Myrjala mit ihrem gewohnten Grinsen vor.

Die beiden lachten sich an, und einen Moment später stellten sich zwei Krüge anscheinend aus eigenem Antrieb auf den Tisch. Der Wirt verzog ärgerlich die Miene, rannte, so rasch er konnte, zu dem Tisch und brachte die beiden Krüge, da hier niemand mehr zu sehen war, schließlich verdrossen an sich.

Etwas klapperte in den Gefäßen.

Der Wirt spähte hinein. Auf den Böden lag je ein Silberstück. Seine Miene hellte sich sichtlich auf. Er zuckte die Achseln, kippte die Krüge, bis die Münzen in seine Hand gefallen waren, und störte sich nicht an dem Bierschaum, welchen sie mit sich brachten.

Der Mann kehrte guter Dinge hinter seine Theke zurück. Geld von Zauberern nahm er genauso gern wie von anderen Gästen. Leider gab man es auch genauso rasch aus.

 

Elminster blieb stehen, als er den kleinen Hügel im Herzen des Hochwalds erreichte. Hier kniete er nieder, sprach ein Gebet zu Mystra und ließ sich dann neben dem flachen Stein an dem kleinen Teich nieder …

Einen Herzschlag später leuchtete sein Bann-Schild auf, als etwas Unsichtbares – ohne Zweifel ein Elf – versuchsweise dagegen prallte. Vermutlich wollte der Unbekannte auf diese Weise mehr über den Besucher herausfinden.

Der Prinz erhob sich, schaute zwischen die Dämmerholz-, Schattenwipfel-und Blaublattbäume, welche sich um die kleine Erhebung erhoben. »Gut getroffen«, lobte der junge Mann und hockte sich dann wieder hin.

Elminster wartete in geduldigem Schweigen; so lange, dass selbst ein Elf unwirsch geworden wäre … Da endlich löste sich ein schweigendes Wesen, das in geflecktes Grün gekleidet war, aus dem Halbdunkel zwischen den Stämmen. Der Elf richtete einen gespannten Bogen auf den jungen Mann, und seine Miene wirkte unbewegt. Nur die Augen blickten abweisend drein.

»Magierfürsten sind hier nicht willkommen«, verkündete der Wächter, und die Pfeilspitze richtete sich auf Elminsters Herz.

Der Prinz saß ruhig neben dem Stein und rührte sich nicht. »Ich bin Zauberer, aber kein Magierfürst«, entgegnete er ruhig und offen.

Das veranlasste den Elfen aber noch nicht, die Waffe sinken zu lassen. »Wer sonst sollte diesen Ort kennen?«, erwiderte der Wächter. Während er sprach, traten sieben weitere Männer aus dem Hellen Volk zwischen den Bäumen hervor. Auch sie mit gespanntem Bogen. Ihre Pfeilspitzen leuchteten blau. Selbst der stärkste Schild hätte einem solchen Beschuss nicht standgehalten.

»Ich habe über ein Jahr hier gelebt und mich in den Zauberkünsten unterweisen lassen«, erklärte Elminster.

Die silbernen Augen blickten noch feindseliger drein. »Das kann nicht sein«, empörte sich der Elf. »Sprecht die Wahrheit, Mensch, wenn Euch Euer Leben lieb ist.«

»Aber ich habe wirklich über ein Jahr hier verbracht, und am Ende dieser Zeit schworen mir sechs Elfe, mir beizustehen, wenn ich gegen die Magierfürsten in den Krieg zöge und sie zu vernichten trachtete.«

»Einen solchen Schwur habe ich geleistet«, entfuhr es dem Elf langsam, und er starrte sein Gegenüber sonderbar an. »Aber einer Frau, und keinem Mann.«

»Nun, ich bin diese Frau«, klärte der Prinz ihn auf und blieb ganz ruhig sitzen, obwohl ihm von allen Seiten Hohngelächter antwortete.

Elminster schaute sich in der Runde belustigter Mienen um. »Ihr bedient Euch der Zauberkräfte, bei denen die meisten Magier nicht mithalten können, und dennoch glaubt Ihr nicht, dass ein Zauberer die Gestalt wechseln kann – mal als Maid und mal als junger Mann?«

Der Blick des ersten Elfen wurde etwas unsicher, und etwas zu laut entgegnete er: »Das kann nicht sein, das wird nie sein. Menschen ändern ihre Gestalt nur für die Dauer eines Ulks oder während einer verzweifelten Flucht; denn es entspricht nicht ihrer Natur, sich selbst so lange im Griff zu haben, um sich auf Dauer verstellen zu können!«

Der Prinz breitete die leeren Hände aus. »Teilt Braer, oder Baerithryn, mit, dass ich zurückgekehrt und heute stärker als damals bin … und dass ich ein paar neue Zaubersprüche kenne.«

Sein Gegenüber wirkte jetzt noch unsicherer. Der Elf wandte sich an einen der anderen. »Lauft los«, gebot er ihm, »und bringt den Baerithryn her. Wenn dieser Mensch hier wirklich derjenige ist, welcher er zu sein vorgibt, wird Baerithryn das bestätigen und uns alles mitteilen, was wir sonst noch wissen müssen.«

Der Wächter nickte, drehte sich um und verschwand schon zwischen der pilzbestandenen Halbfinsternis unter den Bäumen.

Der Prinz nickte zum Zeichen seines Einverständnisses und betrachtete die Tiefen des kristallklaren Teichs. Für einen Moment glaubte er, dort ein Augenpaar zu entdecken, das ihn nachdenklich anschaute. Aber nein, da musste er wohl einer Sinnestäuschung erlegen sein.

Elminster blieb ganz ruhig sitzen, versuchte, nicht an die Pfeile zu denken, welche immer noch auf ihn gerichtet waren – und plötzlich flackerte sein Schutzschild wieder. Diesmal schaltete er ihn bewusst aus und spürte gleich eine federleichte Berührung in seinem Bewusstsein …

Diese kurze Untersuchung hatte offenbar genügt, denn schon schritt Braer aus dem Dickicht und sah noch ganz so aus wie an dem Tag, an welchem Elminster ihn hatte verlassen müssen.

»Oho, die Zeit scheint Euch die eine oder andere leichte Veränderung aufgenötigt zu haben, Elmara!«, erklärte er in gespieltem Entsetzen.

»Braer!« Der junge Mann sprang auf und lief die kleine Anhöhe hinunter, um seinen ehemaligen Lehrer in die Arme zu schließen. Der küsste ihn, als handele es sich bei ihm immer noch um eine Jungfer.

Nach einer Weile befreite er sich jedoch aus Elminsters Griff und erklärte: »Immer halblang, Prinz. Elfen sind nämlich viel zierlichere und zartere Wesen als ihr Menschen!«

Das löste bei allen Gelächter aus, und die Elfen-Wächter nahmen endlich den Pfeil vom Bogen. Braer sah seinem ehemaligen Schüler genau in die Augen, entdeckte dort etwas, das ihm zu gefallen schien, und nickte zufrieden: »Ihr seid gekommen, um die von uns versprochene Hilfe gegen die Magierfürsten einzufordern. Setzt Euch doch und berichtet uns, was Ihr vorhabt.«

Die beiden kehrten zu dem Stein am Teich zurück, und als sie hier anlangten, stellte Elminster fest, dass sich dort inzwischen gut zwei Dutzend Elfen eingefunden hatten. Aber als er sie der Reihe nach ansah und ihnen zur Begrüßung ein Lächeln schenkte, setzte niemand eine freundliche Miene auf. »Tja«, begann der junge Mann etwas ratlos und kam nicht dazu, mehr zu sagen.

Der Wächter, welcher ihm als Erster entgegengetreten war, hob eine Hand und erklärte: »Zunächst, o Prinz, seid versichert, dass Braer und wir anderen, die wir Euch unser Wort verpfändet haben, es als unsere vornehmste Pflicht erachten, Euch jeden Eurer Wünsche zu erfüllen … Eine Einschränkung muss ich allerdings machen: Wir schrecken doch sehr davor zurück, noch andere aus unserem Hellen Volk in solche Gefahren zu bringen, wie sie uns an Eurer Seite zweifellos erwarten …«

Er studierte Elminsters Miene und schien dort etwas zu lesen, was es ihm ratsam erscheinen ließ, seiner Erklärung eine Erläuterung hinterherzuschicken: »Außerhalb des Hochwalds sind wir Elfen zu verwundbar … kann man uns zu leicht töten. Und wenn wir sterben, gehen damit auch die Letzten des Hellen Volks in diesem schönen Winkel von Faerun zu Grunde.«

Der Wächter konnte sich nicht davor bewahren, nun grimmig hinzuzufügen: »Menschen, ja selbst Magier wuchern wie Unkraut, Elfen hingegen gedeihen nur wie seltene Blumen. Deshalb ist unser Leben schützenswerter. Deswegen erwartet bitte keine Elfenarmee, die mit Euch in die Schlacht marschiert … ja nicht einmal Scharen von Elfen-Erzmagiern, die wie eine Walze die Magierfürsten für Euch überrollen würden.«

Der junge Mann nickte und wandte sich an seinen alten Lehrmeister: »Braer, ist das auch Eure Meinung?«

Der Elf legte den Kopf schief: »Ich würde ungern eine Streitmacht bei hellem Tageslicht gegen Hastarl führen, wo uns ganze Regimenter von Gewappneten und Schwadronen von auf Drachen reitenden Magierfürsten erwarten. Nein, Prinz, solcher Art Kriegführung lieben wir nicht. Aber verratet uns doch, welche Strategie Ihr im Sinn habt. Welche Rolle sollen wir darin spielen?«

»Ich wünsche mir von euch, dass ihr uns abschirmt. In erster Linie mich und eine andere Zauberin. Aber da gäbe es auch noch ein paar Ritter und einiges Straßenvolk aus Hastarl zu schützen … vor allem vor den Tötungszaubern der Magierfürsten, und vielleicht auch vor einigen Such-und den vertrackteren Zaubern. Solange ihr einen Schild um uns errichten könnt, übernehmen wir das Kämpfen.«

»Über wie viel Zaubermacht verfügt Ihr?«, wollte einer der Wächter wissen. »Die Magierfürsten sind sehr zahlreich, und es wäre die größte Narretei von uns, Euch bei einem offenen Angriff auf Athalgard zu unterstützen – nur um uns plötzlich ganzen Heerscharen von zornigen Magiern gegenüberzusehen, nachdem sie Euch überwunden haben.«

»Vor gar nicht langer Zeit habe ich den Erzmagier bezwungen, der Kalischar beherrschte«, beschied der Prinz ihn.

»Wir haben eine ganze Reihe Geschichten darüber gehört«, meinte ein anderer Elf, »wie dieser Zauberer sein Ende gefunden haben soll. Selbst die Magierfürsten behaupten, ihn vernichtet zu haben. Sie erklären aber auch, dass zu diesem Behuf etliche von ihnen hätten zusammenarbeiten müssen.«

Und ein anderer ergänzte: »Mit Verlaub, o Prinz, aber wir müssen uns selbst von Euren Fähigkeiten überzeugen.«

Elminster zuckte mit keiner Miene: »Und an was für eine Art Probe habt Ihr gedacht?«

»Tötet für uns einen Magierfürsten«, erklärte ein vierter Wächter, und alle anderen stimmten ihm gleich zu.

»Wie, irgendeinen beliebigen Magierfürsten?«, fragte der junge Mann verblüfft.

»Nein, wir haben einen bestimmten im Sinn. Er heißt Taradsch, dringt immer wieder in unseren Wald ein und gefällt sich darin, in Gestalt eines Ungeheuers auf die Jagd zu gehen. Dieser Unhold vernichtet aus reiner Freude am Töten, und er richtet nicht nur seine Beute übel zu, sondern eigentlich jedes Wesen, welches ihm im Wald über den Weg läuft.«

Ein anderer Elf fügte hinzu: »Taradsch scheint einen besonderen Schutz gegen unsere Bannsprüche und Pfeile entwickelt zu haben. Wenn Ihr diesen Magierfürsten für uns vernichten könntet, würden sich Euch die meisten aus dem Hellen Volk sicher verpflichtet fühlen – und Ihr würdet damit mehr Unterstützung erringen als die Bogenkünste und Verschleierungszauber von sechs Elfen, welche Euch bereits Hilfe geschworen haben.«

»Dann bringt mich zu den Jagdgründen des Taradsch«, entgegnete Elminster, »und ich werde ihn vernichten. Berichtet mir zuvor jedoch alles über ihn. Zum Beispiel, auf welche Beute macht er am liebsten Jagd?«

»Auf Menschen«, antwortete Braer nur, während er bereits den Hügel hinunterschritt, um wieder in den Wald einzutauchen. Ohne größeren Aufhebens schlossen sich ihm die anderen Elfen an, welche hier keinen Wächterdienst zu verrichten hatten.

Elminster verdrehte die Augen, aber es gelang ihm, mit dieser Schar Schritt zu halten. Er verspürte eine seltsame Erregung, die in ihm aufstieg, und gleichzeitig schlug das vertraute Gewicht des Löwenschwerts gegen seine Brust.

Der junge Mann suchte unter dem Hemd nach dem Griff und umschloss ihn grimmig. Endlich, endlich, nach so langer Zeit sollte es nun ernst werden mit der Säuberung von Athalantar …

 

»Setzt ihn frei«, befahl der Magierfürst und drehte seinen Kelch, damit die letzten Tropfen Wein an seinem Grund zu kreisen begannen.

»Herr«, bestätigte sein Diener mit einer Verbeugung und eilte flugs los. Taradsch blickte ihm lächelnd hinterher. Er hatte den weitesten Weg auf sich genommen, um als Magierfürst über dieses prachtvolle Land der Wälder und der grasbewachsenen Hügel zu herrschen. Was für ein ausgesucht schönes Jagdgebiet!

Wenn doch nur Murghom genau so gewesen wäre und er diese verwünschten Winter nicht hätte erdulden müssen.

Der Zauberer trat ans Fenster und verfolgte, wie der zu Tode erschrockene Kaufmann aus dem fernen Luthkant über den Burghof floh und draußen zwischen den Sträuchern untertauchte.

Manchmal jagte Taradsch seine Gefangenen wie Hirsche. Dann schleuderte er ihnen vom Rücken seines Rosses aus Speere in den Leib. Panzerung und Ähnliches lehnte der Magier als unbequem ab. Allerdings umgab er sich auf der Jagd mit Abwehrzaubern.

Heute jedoch stand ihm mehr der Sinn danach, wie eine Bestie zu jagen. Vielleicht würde er die Gestalt eines Löwen annehmen … oder, besser noch … ja, die einer Waldkatze. Oder eines Panters, wie man diese Raubkatze in seiner alten Heimat nannte.

Der Magierfürst setzte den leeren Kelch ab, warf seine Gewänder ab und betrat nackt die Zauberkammer, um sich dort in ein anderes Wesen zu verwandeln. Damit würde der Hausierer einen größeren Vorsprung erhalten.

Ein zusätzlicher Nervenkitzel für Taradsch.

 

Der Bannspruch wand sich in seinem Bewusstsein und brannte angenehm in seinem Geist. Taradsch spürte die rasch von ihm Besitz ergreifende Erregung, die ihn stets unmittelbar vor Beginn einer Jagd ergriff.

Der Magierfürst trat vor den Wandspiegel und verbeugte sich vor seinem Abbild. »Taradsch Hürlimm aus dem fernen Murghom, Zauberer und grausamer Herrscher«, stellte er sich vor, als habe er eine Jagdgesellschaft vor sich. Der Magier, lächelte, und sein Abbild lächelte ebenso selbstgefällig zurück.

Er blinzelte sich zu und spannte dann die Arme, um wohlwollend zu beobachten, wie die Muskelstränge an den Schultern sich bewegten. Vom ersten Moment an bewunderte er seine Umwandlung.

Nachdem Taradsch sich fürs erste satt gesehen hatte, warf er sich eine Robe über und klopfte mit den Knöcheln an einen Wandgong. Die Magd ließ sich gehörig Zeit, und der Magierfürst nahm sich vor, ihr nach seiner Rückkehr von der Jagd mit einer Kralle die Gesichtszüge aufzureißen. Als Denkzettel, damit sie sich in Zukunft mehr Mühe gab.

»Sorgt dafür«, befahl er ihr unwirsch, »dass mich nach meiner Rückkehr bei Mondaufgang ein Festmahl erwartet. Zusammen mit vier Tischdamen. Aber solche, die ich noch nicht gehabt habe.«

Er winkte kurz zum Zeichen, dass sie entlassen sei, und verfolgte, wie sie sich tief vor ihm verbeugte und dann, so rasch sie konnte, davoneilte. Eigentlich könnte er sie doch heute Nacht zu seiner fünften Gespielin machen und sie bei dieser Gelegenheit noch mehr Furcht lehren. Mit einem Mann ins Bett zu steigen, der ganz nach Belieben seine Gestalt verändern kann, brachte eine ganze Menge ungeahnter Genüsse mit sich – aber auch Gefahren.

Der Magierfürst grinste zufrieden und stieg die Stufen zum Garten hinab. Er liebte es, die Jagd hier beginnen zu lassen: genau unter den Augen der Statue des Raubtierherrn. Wie üblich hängte Taradsch sein Gewand über die zu einem Knurren aufgerissene Schnauze der Figur.

Nun spazierte er über die blumenbestandenen Graswege und sprach dabei den letzten Teil des Zaubers, welchen er sich stets bis kurz vor Beginn der Jagd aufhob. Taradsch genoss einfach viel zu sehr den Übergang, wenn sein Körper sich streckte und dehnte. Wenn Reißzähne in seinem Mund wuchsen, wenn die Beine einknickten und kräftiger wurden, wenn seine Schultern sich verschoben … und wenn ein Panter mit glänzend schwarzem Fell durch das hohe Gras am Ende des Gartens sprang.

Am Gartentor wartete ebenso aufmerksam wie zitternd die Dienerin von vorhin. Der Magierfürst zögerte nämlich nicht, jeden Mann anzugreifen und zu reißen, der sein Missfallen hervorrief. Und für Frauen hatte er sich ebenfalls stets etwas Grausames einfallen lassen.

Die Magd glaubte, ihr Herr habe sich von den Ränkespielen in Hastarl zurückgezogen, um hier im abgelegenen Dalniir, am Rande des Reiches, sein neues Heim zu finden. Hier fand er seine geliebten Jagdgründe, ein endloses Land, das nur ihm zur Verfügung stand …

Der arme Kaufmann war jetzt schon dem Tode geweiht. Und auch jeder Holzfäller oder Jäger würde sein Leben verlieren, dessen Weg zufällig den des Magierfürsten kreuzen sollte. Die Frau hoffte, dass heute nicht allzu viele Menschen ihrem Herrn zum Opfer fallen würden – und dass die Jagd möglichst lange dauern und ihn ausreichend erschöpfen würde.

Nun machte sie sich auf den Weg zurück ins Haus, um das Festmahl für heute Nacht vorzubereiten. Später würde die Magd sich in den Südflügel begeben und dort die vier Maiden aussuchen, die heute an der Tafel des Herrn sitzen und im Verlauf der Nacht womöglich ihr Leben verlieren würden. Mehr als einmal hatte die Dienerin am nächsten Morgen das Bett und den Teppich darunter sehen müssen – beide von Blut rot getränkt und völlig zerfetzt …

Manchmal fand sich in irgendeiner Falte ein angenagter Fuß oder ein anderes Körperteil in ähnlichem Zustand, welches der Magierfürst als kleine Überraschung für seine Dienerschaft dort zurückgelassen hatte.

Die Magd schüttelte sich und betete in Gedanken zu allen Göttern, die ihr zuzuhören gewillt waren und das Treiben von Taradsch Hürlimm verfolgten, dass der Elende heute selbst seinem Untergang begegnen würde …

Während die Frau sich von den Knien erhob, sagte sie sich, dass die Menschen den Göttern viel mehr Verehrung schenken würden, wenn die himmlischen Wesen öfter erkennen ließen, dass sie den dringenden Nöten ihrer Gläubigen genauer zuhörten. Wenn sie ihnen die innigsten Wünsche erfüllten – wie zum Beispiel heute im Wald.

Die Dienerin seufzte. Für den armen Kaufmann kam wohl jede Hilfe zu spät.

 

Das feine Seidenhemd des Kalischiten hatte sich bereits mit Schweiß getränkt und klebte dunkel und glatt an ihm, während er sich schnaufend die Höhe hinaufarbeitete. Der Weg zwang ihn zwischen Sträucher und Ranken, die an seiner Haut und an seiner Kleidung rissen. Um Atem ringend ließ er sich jedoch davon nicht aufhalten und eilte weiter, so schnell er nur konnte …

Der Mann befand sich nicht gerade in Bestform. Und jetzt, da er einen so mit Schweiß und Schmutz bedeckten Anblick bot und da sein langer Schnurrbart schlaff und staubverfilzt herabhing, gefiel er dem Magierfürsten eigentlich gar nicht mehr.

Dabei war es gerade das Äußere des Mannes gewesen, welches Taradsch dazu bewogen hatte, ihn zur Jagdbeute zu bestimmen. Hinzu kam die exotische Ausstrahlung des Handelsmannes. Kaufleute aus dem fernen Luthkant, ob nun schwerreiche oder kleine wie dieser hier, fanden nur selten den Weg nach Athalantar. Und wenn es sie schon einmal nach Hastarl verschlug, wagten sie sich so gut wie nie aus der Stadt hinaus …

Aber dieser Wicht hier schien Taradsch von Stunde zu Stunde weniger Jagdvergnügen zu verheißen … Seine Beine wackelten bereits vor Erschöpfung, und sein Atem ging rasselnd und fast schluchzend.

Während der Magierfürst weit hinter dem Jagdopfer über einen Höhenzug schlich, musste er sich eingestehen, dass ihn dieser Beutezug bereits jetzt langweilte. Höchste Zeit, dem Hausierer den Todesstoß zu versetzen.

Er ließ sich ins Unterholz hinab und gratulierte sich zum wiederholten Male zu der Entscheidung, sich in einen schwarzen Panter verwandelt zu haben. Was für ein beweglicher und tödlicher Körper! Und wie lebendig er sich in ihm fühlte!

Um die geballte Kraft dieses Leibes zu spüren, übersprang Taradsch eine schmale, aber tiefe Senke. Einen erregenden Moment lang verkrallten sich seine Vorderpfoten im bröckelnden Erdreich am gegenüberliegenden Rand, ehe sie festen Halt fanden, und schon befand er sich auf der anderen Seite und glitt behände ins Unterholz.

Wenig später brach die Raubkatze aus dem Dickicht und wandte sich gleich nach rechts, auf den Luthkanter zu. Der heulte vor Furcht und riss mit hastigen Fingern ein Messer aus dem Gürtel. Damit zerschnitt der Trottel die Luft vor sich und fuchtelte noch mit der Klinge, als der Erzmagier schon längst an ihm vorbei war.

Das stellte also die einzige Waffe dar, mit der sein Opfer sich wehren wollte? Also gut … Taradsch wendete, sein Fell glänzte in der Sonne, als die Muskeln darunter sich bewegten, und stürmte wieder gegen den Hausierer an. Totes Laub raschelte, als die mächtigen, rennenden Pfoten die Blätter aufwirbelten.

Der Mann duckte sich weg, starrte dem Panter mit vor Entsetzen weit aufgerissenen weißen Augen entgegen und versuchte, mit seinem Messer dessen Nase zu treffen. Als die Bestie an ihm vorüber war, drehte er sich um und rannte um sein Leben.

Der Erzmagier knurrte aus tiefster Kehle und setzte ihm in langen Sprüngen nach. Der Kaufmann hörte ihn kommen und fuhr herum, um nicht den Rücken von kräftigen Krallen aufgerissen zu bekommen. Wieder klammerte er sich wie ein Ertrinkender an sein lächerliches kleines Messer.

Taradsch knurrte wieder, verlangsamte nicht – und dieser Tölpel wich rückwärts vor ihm zurück.

Es kam, wie es kommen musste. Nach ein paar Schritten stolperte der Hausierer, weil er ja nicht sehen konnte, wohin er sich wandte, über irgendetwas und landete auf dem Hintern.

Der Erzmagier sprang ihn an und öffnete das Maul weit, um einen ersten spielerischen Biss genießen zu können. Aber der Mann hob die Beine und trat wie von Sinnen um sich …

… Und der Zauberer spürte einen scharfen Schmerz. Er knurrte wütend und zog sich zurück. Sprang ein gutes Stück fort und wendete dann zu einem neuen Angriff auf seine Jagdbeute.

Der Fluch der Götter auf diesen Kleinhändler! Seine Stiefelspitzen hatten unerwartet Zehenmesser hervorgebracht. Tückische kleine Klingen. Die eine funkelte im Sonnenschein – der Kaufmann zog es vor, auf dem Rücken zu bleiben –, und auf der anderen zeigte sich etwas Dunkles und Feuchtes: Taradschs Blut!

Der Magierfürst knurrte, so laut er nur konnte, und verzog sich dann ins hohe Gras. Drachen vor dem Tor! fluchte er. Heutzutage konnte man nicht einmal mehr von einem kalischitischen Händler erwarten, einen fairen Kampf zu liefern!

Na ja, dir selbst war das ja noch nie möglich, sagte er sich mit einem schiefen Grinsen. Sein Panterkörper zerfloß und fiel von ihm ab. Der Zauberer veränderte sich ein weiteres Mal. Er war gespannt, wie es dem Opfer gefallen würde, von einer giftigen Schlange Besuch zu erhalten. Da nutzten ihm seine Messerchen nichts mehr. Umso besser würde es Taradsch gefallen, ihn danach langsam und genüsslich zu töten.

Die Schlange richtete sich mit dem Vorderkörper auf und rollte sich dann zusammen, während der Magierfürst die letzten Zauber sprach, um endgültig diese Form anzunehmen.

Eine glänzende schwarze Krähe, die bislang unbemerkt von dem Panter am Himmel ihre Kreise gezogen hatte, schoss nun im Sturzflug herab und veränderte schon ihre Form, noch ehe sie vor Taradsch im Gras landete.

Etwas ebenso Dunkles wie Riesiges wuchs dort plötzlich aus den hohen Halmen, streckte fledermausartige Flügel aus und klopfte mit einem langen Schwanz auf den Boden … Ein schwarzer Drache hockte unvermittelt da und drückte das Gras platt. Langsam beugte er sich vor, auf die zischende und sich zusammenrollende Schlange zu.

Taradsch spuckte sein Gift. Die in der Luft rauchenden Tropfen trafen den Drachen an der Schnauze und troffen harmlos nach unten. Schwarzen Drachen vermag solche Säure nämlich nichts anzuhaben.

Das schwarze Ungeheuer ließ nun den Unterkiefer herabsinken und zeigte seinem Gegner ein überlegenes Lächeln. Aus seinem Maul fiel ebenfalls Säure, und die verkohlte einen ganzen Baum. Die Schlange sah sich plötzlich von brennendem Gras umgeben und rauchte ebenfalls an mehreren Stellen. Sie wand sich vor Schmerzen hierhin und dorthin. Der Drache aber schritt langsam, schwerfällig und herausfordernd auf sie zu …

Von irgendwo in den Bäumen ein Stückchen weiter ließ sich ein verzweifelter Schrei vernehmen, als der kalischitische Kleinhändler den Drachen gewahrte – ein Krachen kündete dann davon, wie er durch das Unterholz zu entkommen versuchte.

Die Schlange schwoll in der Zwischenzeit immer weiter an, und Flügel wuchsen aus ihr. Während sie ihre Form und Gestalt veränderte, entstanden an ihr kurz eine menschliche Hand und ein Männermund. Ein Ring funkelte, und der Mund rief: »Kadeln! Kadeln! Helft mir! Im Namen unseres Paktes, steht mir bei!«

Der Drache beeilte sich jetzt voranzukommen und streckte die Klauen aus, um die Schlange zu packen, welche sich anschickte, sich ebenfalls in einen schwarzen Drachen zu verwandeln. Noch ein Schritt und noch einer …

Und der Drache, bei dem es sich um Elminster handelte, holte mit einer Klauenhand aus und riss damit die sich immer noch wandelnden Schuppen auf. Blut spritzte heraus, und der Magierfürst, der sich zurzeit in einem Zustand irgendwo zwischen Schlange und Drache befand, schrie gellend seinen Schmerz hinaus.

Elminster reckte nun den Schädel vor, um seinen Gegner tüchtig in den Hals zu beißen und ihm so das Ende zu bereiten …

Doch plötzlich stand ein weiterer Zauberer neben dem sich noch entwickelnden schwarzen Drachen. Noch vor einem Moment hatte man dort nur verbranntes Gras sehen können. Der Prinz konnte noch einen Blick auf die glitzernden dunklen Augen des neuen Magiers werfen, ehe er sich auf die Hinterbeine stellte und sich rasch zurückzog.

Der neue Zauberer stand unmittelbar davor, seinen Zauber zu schleudern. Keine Zeit mehr für den jungen Mann, sich in etwas anderes zu verwandeln.

Elminster schlug mit den Schwingen, um den neuen Feind von den Füßen zu reißen und so dessen Zauberspruch zunichte zu machen – aber da standen ihm leider einige Äste im Weg. Während der Prinz noch nach einem Weg suchte, den zweiten Magier anzugreifen und ihm den Kopf abzubeißen, löste sich unvermittelt etwas aus der ausgestreckten Hand des Zauberers – und tosendes Feuer schien überall gleichzeitig auszubrechen und über Elminster hinwegzuschwemmen.

Der junge Mann fluchte vor Schmerzen, was sich für Außenstehende als tiefes Grollen vernehmen ließ, fuhr noch ein Stück weit zurück und drehte sich um, damit sein Schweif den nächsten Angriff führen konnte. Der Magier musste sich höchst unvornehm in den Matsch werfen, um nicht von dem Schwanz getroffen zu werden. Elminster grunzte zufrieden und erhob sich in die Lüfte.

Der Drachenkörper erschien ihm plump und wenig wendig; doch dafür schlugen die starken Flügel kräftig. Der Prinz bewegte sie mit aller Macht, und der Wind pfiff an seinem Schädel vorbei, als er erneut wendete, wieder nach unten flog und nur auf den geeigneten Augenblick zu einem neuen Säureangriff wartete.

Sein erster Gegner hatte sich mittlerweile fast vollständig verwandelt, sich dabei jedoch vor Schmerzen so gewunden, dass er wie heillos verknotet unter den Bäumen lag. Elminster sagte sich, dass er diesen Gegner leichter erledigen konnte und das gleich tun sollte, um hernach den Rücken freizuhaben.

Knurrend ließ sich der junge Mann aus dem Himmel fallen und fletschte die Zähne.

Die Hände des anderen Zauberers vollführten währenddessen schwierig aussehende Gesten – und plötzlich sprang er zurück und lächelte triumphierend.

Elminster bekam es gleich mit der Angst zu tun: Er versuchte, einen Flügel anzuziehen, um abzudrehen und zu verschwinden – doch das blieb ihm verwehrt. Seine Schwingen blieben ausgebreitet und starr – Zauberkraft hielt sie in dieser Stellung.

Hilflos stürzte der Prinz ab. Die Bäume rasten auf ihn zu, und er bereitete sich auf den Aufprall vor, der gleich unweigerlich erfolgen musste. Der Wind rauschte immer lauter, und dann erkannte Elminster, was der zweite Zauberer für ihn vorbereitet hatte …

Vor ihm schimmerte eine Wand aus wirbelnden Farben. Ein Regenbogen, der aus tödlicher Magie bestand und sich ihm in den Weg stellte. Der junge Mann konnte nur entsetzt den Blick abwenden. Dabei fiel ihm der Zauberer ins Auge, der am Rand stand und zusehen wollte, wie der Drache in seinen Untergang stürzte.

»Hilf mir, Mystra«, flüsterte der junge Prinz, als die Farben zu ihm heraufschossen, um ihn in sich aufzusaugen.

 

Kadeln Olothstern, Magierfürst von Athalantar, lachte kalt. »Ach wie schön! Ich liebe einen guten Kampf. Und sogar noch einen Zauberlehrling zu zähmen! Ich bin Euch zu Dank verpflichtet, Taradsch!«

Der feindliche Drache fiel hilflos auf den Regenbogenwall zu, und Kadeln hielt sich lieber eine Hand vor die Augen. Wenn das Ungeheuer nämlich mit seinem Bann zusammenkrachte, würden sich beide in einem gewaltigen Blitz gegenseitig vernichten.

Und dann erfolgte der Knall. Die Welt schien aus ihrer Bahn geworfen zu werden, und blendende Helligkeit stach durch die Hand nach seinen Augen. Dann riss es den Magierfürsten auch noch von den Füßen, und er fiel auf seinen Hintern – und verfluchte die Götter dafür, genau dort eine harte Baumwurzel aus der Erde treten zu lassen.

Olothstern blinzelte, bis er wieder sehen konnte, und kam dann wieder auf die Beine. Geborstene Bäume und rauchendes verbranntes Gras umgaben ihn, und von dem schwarzen Drachen ließ sich nirgendwo eine Spur entdecken.

Dafür taumelte plötzlich ein fetter kalischitischer Kaufmann blindlings aus dem Qualm. Seine Seidenkleidung hing ihm in Fetzen vom Leib, und in der zitternden Rechten hielt er ein Messer.

Ha! dachte Kadeln. Was für ein Tag! Heute würde er Taradsch sogar die Jagdbeute abnehmen können! Der Magierfürst lächelte sein grausames Lachen und hob eine Hand, um den Kaufmann zu töten. Dazu bedurfte es nur eines einfachen Zaubers … Doch in dem Moment tauchte unmittelbar vor dem Magier eine finstere Gestalt auf – Taradsch, von oben bis unten voller Ruß und auch sonst ein Bild des Jammers.

»Geht mir aus dem Weg, Hürlimm!«, schimpfte Kadeln kalt, aber sein Partner wirkte viel zu benommen, um ihn verstehen zu können.

Hmmm, dachte Olothstern, vielleicht könnte Taradsch heute ja ein schrecklicher Unfall zustoßen. Hier gab es keine Zeugen, die Kadeln später des Verrats bezichtigen würden. Aber wäre es wirklich klug, diesen ebenso blutdurstigen wie geistig schlichten Idioten von einem Magier zu töten? Wer wusste schon, wer nach ihm hierher kommen würde? Vermutlich ein Zauberer, der stark und klug genug war, um seinen Anspruch auf diesen Landstrich im Rat der Magierfürsten durchzusetzen.

Seufzend traf Olothstern die vernünftigste Entscheidung. Er trat um seinen verwirrten Partner herum und hob erneut die Hand, um dem schluchzenden Händler den zauberischen Todesstoß zu versetzen.

Doch während er an Taradsch vorbeikam, bewegten sich die schwarzen Fetzen an ihm eigenartig. Kadeln war schon seit vielen Jahren Magierfürst. Da wusste er, dass man besser hinschaute, um festzustellen, welche Form der Zauberer nun annahm – nur für alle Fälle.

Kalte blaugraue Augen starrten aus der vergehenden äußeren Form und trafen seinen Blick. Darunter erschien dann eine Adlernase und schließlich ein Mund, der ihn ohne Wärme oder Freundlichkeit anlächelte.

»Seid gegrüßt, Magierfürst Kadeln«, sprach der Mund, und ein immer noch rußgeschwärzter Arm erhob sich, um nach Olothsterns ausgestreckter Hand zu schlagen. Die Linke des Fremden legte sich unvermittelt auf den Mund des Zauberers, ehe er fortfuhr: »Ich bin Elminster, und im Namen meines Vaters, dem Prinzen Elthryn, und meiner Mutter, der Prinzessin Amrythale, töte ich Euch.«

Der Zauberer gab verzweifelt gedämpfte Geräusche von sich, um einen Schutz für sich zu bewirken, als der Fremde, der immer noch so unerbittlich lächelte, Kadeln einen Finger in den Mund schob. Eine Flammenkugel schoss aus der Kuppe, drang in die Kehle des Magierfürsten, fand dort keinen Platz, um sich auszudehnen, und drehte sich weiter.

Nur einen Moment später ging Olothstern in einer Feuerexplosion auf, die kurzzeitig sogar heller als die Sonne strahlte – dann aber unter starker Rauchentwicklung verschwand.

Stille setzte ein … und die wurde nur vom erschöpften Stöhnen des Kaufmanns unterbrochen, welcher jetzt die Augen verdrehte und dann auf dem versengten Boden zusammenbrach, weil seine Beine ihn nicht mehr tragen wollten.

Die Edle, welche nun auf dem nächstgelegenen Höhenzug auftauchte, verzog das Gesicht, als sie entdeckte, wie sehr Elminster von oben bis unten mit Blut bespritzt war. Der junge Mann bemerkte sie aus dem Augenwinkel und hob rasch eine Hand, um einen Abwehrzauber zu bewirken. Schließlich konnte er nicht wissen, ob hier ein neuer Feind erschienen war. Doch dann erkannte Elminster sie und rief: »Seid bedankt dafür, mir wieder einmal das Leben gerettet zu haben!«

Myrjala trat lächelnd zu ihm und zuckte die Achseln. »Wozu sind Freunde denn da?«

»Wie habt Ihr das denn diesmal angestellt?«, wollte der Prinz wissen und eilte zu seiner Gefährtin, um sie zu umarmen. Schwarzauge flüsterte etwas, drehte die Finger der einen Hand – und schon war die zerfetzte Leiche Kadelns verschwunden.

Elminster starrte hin, schüttelte den Kopf und zog die dunkeläugige Frau dann an sich, um sie zu küssen.

»Lasst mich wieder zu Atem kommen, junger Löwe!«, keuchte Myrjala schließlich und zog den Kopf zurück. Nachdem sie tief Luft geholt hatte, fuhr sie fort: »Und um Eure Frage zu beantworten, ich habe den Bannspruch eingesetzt, den Ihr so liebt, nämlich Menschen auszutauschen. Taradsch blieb es vorbehalten, gegen den Regenbogenzauber zu krachen, während Ihr als er auftreten durftet.«

»Ohne Euch komme ich einfach nicht zurecht«, sagte Elminster und schaute ihr tief in die dunklen geheimnisvollen Augen.

Myrjala strahlte ihn an. »Mein Prinz, Ihr müsst noch so viel mehr für Athalantar tun, da brauche ich Euch gesund und in einem Stück.«

»Ich … ich verliere aber allmählich meinen Rachedurst«, entgegnete der junge Mann verwirrt. »Mich treibt es nicht mehr mit aller Macht dazu, Magierfürsten zu erschlagen.«

Die Frau schloss ihre Arme fester um ihn. »Das verstehe ich gut, und dafür achte ich Euch umso mehr. Aber nun, da wir die Sache ins Rollen gebracht haben, müssen wir sie auch bis zum Ende durchstehen. Wenn wir nicht alle Magierfürsten erledigen, bewirken wir für das Volk von Athalantar nicht mehr, als die Namen derjenigen auszutauschen, welche die Menschen mit eisenharter Hand ausbeuten. Soll das denn alles gewesen sein, was Ihr unternommen habt, um Euren Vater und Eure Mutter zu rächen?«

Als Elminster den Kopf hob und sie wieder ansah, blickten seine Augen hell und entschlossen. Hart fragte er: »Und wer ist der nächste Magierfürst, den wir zu erschlagen haben?«

Myrjala hätte beinahe gelächelt, verkniff sich das aber, drehte das Gesicht zur Seite und antwortete: »Seldinor.«

»Und warum gerade er?«

Die Zauberin drehte sich wieder zu ihm um: »Ihr seid doch einmal eine Frau gewesen. Wenn ich Euch nun von seinen jüngsten Untaten berichte, könnt Ihr die Gründe für seine ›Bevorzugung‹ wahrscheinlich besser verstehen. Oder jedenfalls eher als ein normaler junger Mann, der sich keck Zauberer nennt.«

Der Prinz nickte und entgegnete, ohne zu lächeln: »Ich hatte schon befürchtet, dass Ihr so etwas sagen würdet.«

Während die beiden einander ansahen, tauchten unvermittelt von allen Seiten Elfen auf. Sie schienen sich aus den Bäumen zu schälen und näherten sich dem Paar. Braer trat allen voran zu Elminster und fragte ihn: »Wer ist die Zauberin bei euch?«

Aber statt seiner antwortete Myrjala: »Al hond ebrath, uol tath shantar en tath lalala ol hond ebrath.«

Der junge Mann sah sie verblüfft an und fragte leise: »Was habt Ihr da gesagt?«

›»Eine wahre Freundin, so wie das Wasser und die Bäume wahre Freunde sind‹«, übersetzte Myrjala ihm leise, und ihre Augen leuchteten dunkel.

Der Elf, welcher Elminster am Teich als Erster entgegengetreten war, erklärte: »Eine kühne Behauptung, Edle, für jemanden, der sein Leben lebt und dann abtritt, während die Bäume und das Wasser alle Zeiten überdauern.«

Schwarzauge drehte sich zu ihm um, richtete sich zur vollen Größe auf und wirkte jetzt genauso hoch gewachsen und vornehm wie das Helle Volk. »Ihr wärt überrascht, Ruvaen, wenn Ihr meine Langlebigkeit kenntet. Anderen aus Eurem Volk ging das schon ebenso.«

Der Elf fuhr einen Schritt zurück und legte die Stirn in Falten: »Woher kennt Ihr meinen Namen? Wer hat ihn Euch …«

»Beruhigt Euch«, mahnte Braer. »Solche Angelegenheiten beredet man am besten unter sich, unter vier Augen. Für uns andere stehen nun wichtige Planungen und Vorbereitungen an. Wir haben Elminster eine Aufgabe gestellt, und die hat er gelöst. Unser junger Freund mag den Magierfürsten nicht allein besiegt haben, aber dafür sind wir auch zwei von diesen Schurken losgeworden. Oder will jemand Einwände erheben?«

Schweigen antwortete ihm, und so wandte er sich an Ruvaen.

Der Wächter sah ihn, nickte und richtete dann das Wort an den Prinzen: »Das Helle Volk wird an Eurer Seite für Athalantar kämpfen – solange Ihr das Versprechen einhaltet, welches Ihr uns gabt, als wir alle uns Euch verpflichtet haben.«

»Das will ich natürlich einhalten«, beschwor Elminster noch einmal seine guten Absichten und hielt dem Elf die Rechte hin.

Nach längerem Zögern ergriff Ruvaen die Hand, und beide fassten sich zur besonderen Bestärkung auch noch an den Unterarm – nach der Art, wie Krieger sich das Wort geben.

Daraufhin brachen die versammelten Elfen des Hochwalds in begeisterten Jubel aus. Seit vielen Jahren hatte man vom Hellen Volk in Athalantar nicht mehr so laute und feierliche Laute gehört.

Alte und weise Augen verfolgten, wie die Elfen und die Menschen in den Tiefen des Kristalls verschwanden und dann langsam vergingen. Was war nun zu tun?

Ja, was?

Der junge Mann stellte nicht mehr als einen weiteren Bannweber dar, dem der Sinn nach Ruhm stand. Und die Frau an seiner Seite … Soviel Zauberkraft und Zaubermacht hatte er nicht mehr gesehen seit …

Er legte die Stirn angestrengt in Falten und zuckte schließlich die Achseln.

Keine Zeit, um mit aller Kraft Erinnerungen heraufzubeschwören. Als wenn ihm jemals Zeit genug dafür geblieben wäre.

Er würde die anderen warnen müssen, und dann … Aber nein, nein. Sollten die beiden erst einmal Seldinor erledigen.

 




YWenn Magier in die
Schlacht ziehen

Ein Stern rauscht durch die Nacht

Bestimmt bald auf’n Strand gekracht

Ihm folgen viele wie zur Wacht

Drum Tür und Fenster dicht gemacht

Wenn Magier ziehen in die Schlacht

Hat selten man nur froh gelacht

 

Angarn Dunharfe

aus seinem Liederzyklus

»Wenn Magier ziehen in die Schlacht«

Jahr des Schwertes und der Sterne

 
 
 

Ein paar Blätter raschelten. Dieses kaum wahrnehmbare Geräusch veranlasste Helm schon, herumzufahren und zu seinem Schwert zu greifen. Hinter einem der Bäume trat nun der Elf hervor, welchen er unter dem Namen Ruvaen kennen gelernt hatte. Der graue Umhang, welchen man kaum sehen konnte, wehte um ihn herum. Ein weiterer Elf-Wächter folgte ihm. Beide hatten eine Miene aufgesetzt, die noch düsterer als gewöhnlich wirkte.

»Was liegt an?«, fragte Helm sie nur. Ritter und Elfenkrieger hatten wenigstens dies gemein: Beide machten nicht gern viele Worte.

Ruvaen hielt ihm die Rechte hin, und darauf lag etwas so groß wie der Handteller. Ein klarer, farbloser Gegenstand mit geglätteten Seiten – fast hätte man meinen können, ein Riesendiamant. Ein paar Moose hingen hier und da daran. Helm warf einen Blick darauf und zog dann fragend die Augenbrauen hoch.

»Eine Kristallkugel«, klärte Ruvaen ihn auf. »Von der Art, wie Menschenzauberer sie benutzen.«

»Ihr meint die Magierfürsten«, sagte der Ritter. »Wo habt Ihr sie gefunden?«

»In einem kleinen Tal nicht weit von hier«, antwortete der andere Wächter und zeigte in das Dunkel des Waldes.

»Einer von Euren Männern hat die Kristallkugel unter dem Moos verborgen«, fügte Ruvaen hinzu, »solange er sie nicht gebraucht hat.«

Helm Steinklinge atmete so lang gezogen aus, dass es wie ein Seufzen klang. »Also dürften unsere Feinde alle unsere Pläne kennen und uns tüchtig auslachen.«

Die beiden Elfen schwiegen, weil sie darauf nichts zu entgegnen brauchten. Ruvaen legte dem Ritter den Kristall in die schwielige Hand, klopfte ihm auf die Schulter und erklärte: »Wir warten oben, zwischen den Bäumen – nur für den Fall, dass Ihr uns braucht.«

Helm nickte und betrachtete die Kugel in seiner Rechten. Dann hob er den Kopf und ließ den Blick langsam durch den Wald schweifen. Wer war am häufigsten in dieser Richtung zwischen den Bäumen verschwunden, angeblich, um sich zu erleichtern?

Als ihm die Erkenntnis kam, verhärteten sich seine vernarbten Gesichtszüge. Der Anführer der Ritter ließ den Kristall in seinem Hemd verschwinden, drehte sich zum Lager um und stieß einen donnernden Befehl aus.

Einer seiner Männer waidete in einiger Entfernung einen Hirsch aus. Auf diesen Laut hin hob er den Kopf, und Helm nickte ihm zu. Der Mann schaute daraufhin in die andere Richtung und gab ein ähnliches Bellen von sich.

Bald hatten sich sämtliche gut zwei Dutzend Ritter um ihn versammelt, die er in die Tiefen des Hochwalds mitgenommen hatte. Alle verbliebenen Tapferen, welche es immer noch wagten, mit ihrem Schwert den Magierfürsten zu trotzen. Denen zu ihrem Schutz nur wenig mehr blieb als die Zauberkräfte der Elfen. Und die im Gegenzug mit ihren Waffen und Bögen dem Hellen Volk eine Verteidigungslinie lieferten – um die Holzfäller daran zu hindern, mit ihren Äxten ein neues und größeres Athalantar aus dem Wald zu schlagen.

Die Magie der Elfen schützte die Ritter vor den Zauberern, welche die Herrschaft über Athalantar an sich gerissen hatten. Doch die taugte in der offenen Zaubererschlacht nicht viel … das Helle Volk verstand sich in dieser Hinsicht am besten darauf, Feuer zu löschen oder Menschen zu verstecken.

Nur die Furcht vor mächtigerer Elfenmagie hatte die Magierfürsten zurückgehalten – bislang jedenfalls. Damit blieb Helm genug Zeit, Pläne für einen allgemeinen Aufstand zu schmieden, an dessen Ende er mit reichlich viel Glück – besser noch mit dem Glück der Götter – die Herrschaft der Zauberer zerschlagen würde. Denn so ließe sich das Athalantar mit seinem sorgenfreien Leben wiederherstellen, welches der Anführer der Ritter so sehr liebte – und vor so langer Zeit verloren hatte.

So kämpften er und seine Schar schon seit vielen Jahren gegen die Magierfürsten. In der Nacht schlugen sie mit ihren flinken Klingen zu und zogen sich rasch wieder in den Schutz der Bäume zurück. Und wer nicht so viel Glück hatte, verging unter der Bannfolter der Feinde. Viele Jahre gingen so ins Land, und Helm sah seine Lage stetig verzweifelter, während das Athalantar seiner Jugend in immer weitere Ferne entrückte.

Die strengen Winter und der Tod so vieler Freunde hatten ihn hart gemacht – ihn aber auch Geduld gelehrt. Aber diese Kristallkugel änderte alles. Wenn die Magierfürsten genug in Erfahrung gebracht hatten – über die Anzahl seiner Ritter, über ihre Namen, ihre Taktiken, ihre Pläne, ihre Lager und ihre Versorgungsgrundlagen –, dann mussten er und seine Schar sofort losschlagen. Jetzt oder nie – und das mit aller Macht. Und mit nicht mehr als der Aussicht darauf, kein ordentliches Begräbnis zu erhalten und den Wölfen als Speise zu dienen.

Helm wartete stumm und mit steinerner Miene, bis der ungeduldigste in seiner Schar – natürlich wieder Anauviir – sich zu Wort meldete: »Was ist denn los? Warum habt Ihr uns gerufen?«

Wortlos wandte der Anführer sich an Halidar und hielt ihm die Kristallkugel vors Gesicht. Der Ritter erbleichte, sprang auf, wirbelte herum und wollte fliehen – doch dann ächzte er nur und sackte gegen Helm zusammen.

Der alte Recke stand immer noch unbewegt da, als der Verräter an seiner Brust hinabrutschte und auf dem Waldboden zusammensank – Anauviirs Dolch ragte aus dem Hals des Mannes, kurz unterhalb seines verzerrten Mundes.

Helm beugte sich über den Verräter, zog die Klinge schweigend heraus, wischte das Blut ab und reichte sie dann ihrem Besitzer zurück. Halidar hatte stets zu den Schnellsten in seiner Schar gehört, aber Anauviir hatte ihn immer schon überboten. Der Anführer hielt nun die Kristallkugel hoch, damit alle sie sehen konnten.

»Die Magierfürsten haben uns die ganze Zeit beobachtet«, erklärte er nur, »vielleicht sogar schon seit Jahren.« Rings um ihn herum erbleichten die Männer. »Ruvaen, habt Ihr Verwendung hierfür?« Er hielt dem Elfenwächter die Kugel hin.

Einige der Ritter verrenkten sich den Hals, auch wenn mittlerweile dem Letzten klar geworden sein musste, dass man von einem Elf nicht viel mehr als Äste und Blätter zu sehen bekam, wenn die sich nicht blicken lassen wollten. Auch jetzt verhielt sich das so, und ihr Anführer bekam nur von einer ruhigen, musikalischen Stimme zur Antwort: »Sie sieht schon etwas gebraucht aus, dürfte aber noch dazu genügen, einem Magier das Gehirn auszubrennen.«

Die Männer ließen zustimmendes Gemurmel vernehmen, und Helm warf den Kristall hoch in die Luft, mitten zwischen die Wipfel – er fiel nicht wieder herunter.

Helm ließ die Hand noch nicht sinken und sah sich im Rund seiner Ritter um. Schmutzige Gesichter mit schwarzen Ringen unter den Augen. Jeder trug eine andere Rüstung, und keine zwei von ihnen besaßen die gleichen Waffen. Damit wirkten sie weniger wie ein Ritterfähnlein auf großer Fahrt, sondern eher wie die Leibwache eines reichen und auf Schau bedachten Kaufmanns.

Die Ritter starrten mit grimmigen Mienen und eingefallenen Wangen zu ihm zurück. Helm liebte seine Truppe, jeden Einzelnen von ihnen. Wenn ihm noch drei Dutzend mehr solcher Männer zur Verfügung gestanden hätten, hätte er längst sein neues Athalantar geschaffen, ohne sich dabei von den Magierfürsten stören zu lassen …

Aber die drei Dutzend zusätzlichen Ritter fehlten ihm eben. Nicht zum ersten Mal dachte er daran, um wie viel angenehmer doch alles gekommen wäre, wenn ihm ein paar Männer mehr zur Verfügung gestanden hätten. So drei Dutzend … Nein, seit wenigen Minuten drei Dutzend und einer …

»Bewahrt Ruhe, ihr Herren«, ertönte unerwartet Ruvaens Stimme aus dem Laub über ihnen. »Ein Mann nähert sich und möchte mit euch sprechen. Er verfolgt keine bösen Absichten gegen euch.«

Helm hob überrascht den Kopf. Die Elfen ließen es normalerweise nicht zu, dass andere Menschen so weit in den Wald eindringen durften …

Und kurz darauf tauchte jemand nach Art des Hellen Volkes unvermutet neben einem Baumstamm auf. Anauviir bemerkte den Fremden ebenso rasch wie der Anführer, zischte erschrocken und hob abwehrbereit seine Klinge. Dann trat der Fremde vollends aus den Schatten, und aller magischer Nebel fiel von ihm ab.

Der alte Recke und Kämpfer vergaß, seinen Mund zu schließen.

»Wie schön, Euch anzutreffen«, begrüßte ihn eine Stimme, von der er nicht geglaubt hatte, sie jemals wiederzuhören.

So lange hatten die beiden sich nicht mehr gesehen. Wenn Helm an ihn gedacht hatte, hatte er zunehmend häufiger angenommen, dass der Jüngling längst tot sei, von diesem oder jenem Magierfürsten erschlagen. Aber dem war nicht so, denn der Jüngling trat hier vor ihn …

Der Anführer nickte, trat rasch einen Schritt vor, beugte ein Knie und hielt dem Neuankömmling sein Schwert mit dem Griff voran hin, was bei seinen Männern einige lautstarke Verwunderung auslöste.

»Wer ist das, Helm?«, verlangte Anauviir zu erfahren. Er hielt immer noch abwehrbereit sein Schwert und ließ den fremden jungen Mann mit der schmalen Gestalt und der Adlernase nicht aus den Augen. Nur ein Zauberer oder ein Oberpriester konnte so, nämlich gleichsam aus der Luft, hier erscheinen!

»Erhebt Euch, Helm«, gebot Elminster ihm leise und legte ihm eine Hand auf den Arm.

Der alte Recke stand wieder auf und drehte sich zu seiner Schar um: »Kniet nieder, wenn ihr wahre Ritter von Athalantar sein wollt; denn vor euch steht Elminster, der Sohn des Elthryn und damit der letzte freie Prinz des Reiches!«

»Ein Magierfürst?«, fragte jemand argwöhnisch.

»Nein«, antwortete Elminster, »nur ein Zauberer, der eurer Hilfe bedarf, um die Magierfürsten niederzuzwingen und zu verjagen.«

Die Männer standen für eine Weile starr und wie vom Donner gerührt da. Dann fielen sie, einer nach dem anderen und angetrieben von Helms mörderischen Blicken, vor dem Jüngling auf die Knie.

Elminster wartete, bis der letzte von ihnen – wiederum Anauviir – vor ihm auf dem blattbestreuten Waldboden das Knie beugte, und wandte sich dann an seine neuen Getreuen: »Erhebt euch, ihr alle. Zurzeit bin ich noch Prinz Ohneland, und ich brauche dringend Mitstreiter und Verbündete, aber keine Höflinge …«

Er ließ den Blick über die Schar wandern und sah jeden Einzelnen an, damit ein jeder sich von ihm angesprochen fühlte. »In meinen jungen Jahren habe ich genug Magie erlernt, um es mit jedem Magierfürsten aufnehmen zu können. Jedenfalls würde ich bei keinem von ihnen Fersengeld geben. Aber ich weiß auch dies: Wenn ein Magierfürst in Not gerät, kann er einen anderen zum Beistand rufen, und dieser wieder einen anderen und so weiter … so dass ich es in der Zeit von zwei Atemzügen mit vierzig oder mehr von diesen Schurken zu tun hätte …«

Etliche unter den Rittern grinsten, und während Elminster sprach, rückten sie unwillkürlich immer näher. Der Anführer sah ihnen ins Gesicht und entdeckte dort das, was er selbst zum ersten Mal seit vielen Jahren wieder verspürte: echte Hoffnung.

»Vierzig Magierfürsten sind aber selbst mir zu viel«, erklärte der Prinz gerade, »und darin sind noch gar nicht die Scharen von Gewappneten eingerechnet, welche unter ihrem Befehl stehen. So vernehmt nun, dass die Elfen eingewilligt haben, in der nächsten Zeit für mich und mit mir zu kämpfen. Sie wollen mithelfen, dieses Land auf immer von der Pest der Magierfürsten zu heilen. Und ich hoffe sehr, in Hastarl weitere Verbündete zu finden.«

»Hastarl?«, fragte Anauviir verblüfft.

»Recht gehört, denn bevor dieser Zehntag abgelaufen ist, will ich schon Athalgard angreifen. Dazu fehlen mir nur noch ein paar tapfere Ritter.« Er schaute wieder den Männern in das schmutzige und unrasierte Gesicht. »Wollt ihr meine Ritter sein?«

Aber einer der Männer betrachtete den Jüngling zur Antwort mit einem harten Blick. »Woher sollen wir wissen, dass es sich hierbei um keine Falle handelt? Und selbst wenn Ihr in lauterster Absicht zu uns gekommen wärt, wer sagt uns denn, dass Eure Zaubermacht stark genug ist, uns zu schützen, sobald wir uns erst einmal in dieser Magierburg befinden und nach einem Ausweg suchen?«

»Ich hegte die gleichen Bedenken«, bemerkte Ruvaen von seinem Baum her, »und verlangte, dass dieser Mensch einen Beweis seiner Künste liefere. Er sollte einen gewissen Magierfürsten erschlagen und bescherte uns am Ende zwei Tote. Eine andere Zauberin arbeitet übrigens mit ihm zusammen. Ihr braucht also wirklich nicht zu befürchten, dass seine magischen Kräfte nicht ausreichen.«

»Und noch etwas für euch Zweifler«, fügte Helm brummig hinzu. »Ich kenne diesen Prinzen seit dem Tag, an dem der Drache des Magierkönigs seine Eltern getötet hat. In derselben Stunde schwor er vor mir als Zeugen – und bedenkt, er war damals noch ein Knabe –, dass er dafür sorgen wolle, eines Tages auch den letzten Magierfürsten vernichtet zu haben.«

»Die Zeit der Abrechnung ist gekommen«, verkündete Elminster mit eisenharter Stimme. »Kann ich mich bei diesem Kampf auf die letzten Ritter von Athalantar verlassen?«

Einige der Männer murmelten miteinander, andere traten unruhig von einem Fuß auf den anderen. Schließlich blieb es wieder Anauviir vorbehalten, für alle zu sprechen: »Verzeiht, Herr, aber eine Frage muss ich noch stellen … Wie solltet Ihr uns vor den Bannsprüchen der Magierfürsten schützen können? Ich für meinen Teil würde es sehr begrüßen, einige dieser Zauberer und ihre Soldaten, die Gewappneten, entzweihauen zu können. Doch wie sollten auch nur einige von uns nur nahe genug herankommen, um überhaupt die Gelegenheit dazu zu erhalten?«

»Die Elfen ziehen mit euch in den Krieg«, meldete sich Ruvaen an Stelle von Elminster zu Wort: »Unsere Zauberkünste werden euch verbergen oder abschirmen, solange uns das möglich ist. Und so erhaltet ihr endlich Gelegenheit, die Klingen mit euren Feinden zu kreuzen.«

Viele Ritter grunzten erfreut über diese Aussicht, aber ihr Anführer trat jetzt vor und hob die Hände, um Ruhe herzustellen.

»Bislang habe ich euch geführt, aber bei diesem Feldzug muss jeder Mann frei für sich entscheiden … Der Tod steht den meisten, wenn nicht allen von uns unweigerlich bevor – ganz gleich, welche hehren und großartigen Worte heute noch geschwungen werden.«

Als der alte Recke feststellte, dass ihm nun alle aufmerksam zuhörten, spuckte er auf die Blätter am Boden und fuhr fort: »Doch gebe ich euch Folgendes zu bedenken – der Tod kommt auch unweigerlich zu uns, wenn wir Nein sagen und uns weiterhin hier im Wald verbergen …«

Helm sah sie streng an, doch in Wahrheit sammelte er sich, denn eine so lange Rede hatte man noch nie aus seinem Munde gehört: »Die Magierfürsten erledigen uns Mann für Mann, langsam, aber stetig … Denkt an Rindol oder Thanask, ihr wisst ja selbst am besten, wen es alles aus unserer Mitte gerissen hat. Und vergesst ebenso wenig, dass kein Zehntag vergeht, ohne dass die Gewappneten in allen Löchern und Dickichten nach uns suchen, in denen wir uns einige Herzschläge zuvor aufgehalten haben. Und nicht wenige von uns sind ihnen dabei zum Opfer gefallen. Warten wir noch einen, höchstens zwei Sommer ab, dann haben die Soldaten der Magier uns bis auf den letzten Mann aufgerieben …«

Er wartete, bis das Protestgemurmel seiner Männer sich wieder gelegt hatte, und steigerte sich dann zum Höhepunkt seiner Ansprache: »Was ich damit sagen will: Unser Leben ist in jedem Fall verwirkt, so oder so. Warum verbringen wir also nicht unsere letzten Tage damit, gemeinsam eine Waffe zu bilden, welche den einen oder anderen Magierfürsten mit in den Tod reißen wird?«

Viele in der Schar nickten, einige zogen sogar begeistert ihr Schwert. Helm wandte sich mit einem Grinsen an Elminster, das Befriedigung, aber keinerlei Belustigung anzeigte.

»Führt Ihr uns in die Schlacht, mein Prinz!«, rief der alte Recke.

Elminster schaute sich zum dritten Mal in der Runde um. »Wollt ihr an meiner Seite stehen?«, fragte er die Männer dann nur. Einige nickten, andere antworteten mit »Ja«.

Der junge Mann stellte sich mitten unter sie und erklärte ihnen in normalem Tonfall: »Ich möchte von euch, dass ihr euch alle nach Hastarl begebt. Aber nur in kleinen Gruppen oder besser noch höchstens zu zweit. Auf keinen Fall aber als ganze Schar, denn damit würdet ihr ohne Zweifel größere Aufmerksamkeit erwecken; oder, schlimmer noch, einem wachsamen Magierfürst auffallen, der euch dann alle in einem Aufwasch erledigt.«

Sie schienen damit einverstanden zu sein, und so fuhr Elminster fort, ihnen seinen Plan auseinanderzulegen: »Flussaufwärts befinden sich unterhalb der Stadtmauer Gruben, in welchen die Bürger ihre Leichen und ihre Abfälle verbrennen. Reisende Händler lagern dort gern. Ihr trefft innerhalb eines Zehntages dort ein und setzt euch mit mir oder einem Mann in Verbindung, der sich euch als Farl vorstellen wird. Verkleidet euch als fahrende Händler oder Kaufleute … Die Elfen besitzen größere Vorräte an Minzwein – davon könnt ihr einiges als Ware mitführen …« Er grinste die Ritter an und fügte dann hinzu: »Ihr müsst nur dafür Sorge tragen, die nicht schon vor eurer Ankunft in Hastarl leer getrunken zu haben.«

Diesmal lachten die Ritter, und Elminster entdeckte in vielen Augen erste echte Begeisterung.

»Ein Nachschubzug verlässt in diesen Tagen das Fort bei Heldon und soll zu den Festungen im Osten reisen«, verkündete Helm aufgeregt. »Wir hatten schon überlegt, ob wir überhaupt das Wagnis eingehen sollten, ihn anzugreifen. Aber jetzt kommt er uns wie gerufen. Wir können uns dort ausreichend mit Gewändern, Reittieren, Lasttieren und Fuhrwerken versorgen!«

»Ausgezeichnet!«, lobte der Prinz. Elminster wusste längst, dass er die Ritter nun nicht mehr aufhalten konnte, selbst wenn er das gewollt hätte. Tatendrang und Abenteuerlust funkelte in ihren Blicken. Er selbst hatte diese Flamme schließlich entzündet, und sie würde nun so lange brennen, bis alle Magierfürsten – oder Ritter – den Tod gefunden hatten.

Die Männer riefen aufgeregt durcheinander und wären am liebsten sofort aufgebrochen, um den Transport im Osten anzugreifen. Helm sah seine Ritter der Reihe nach an, bis er die Aufmerksamkeit aller errungen hatte. Dann riss er sein altes Schwert aus der Scheide und stieß es in die Luft.

»Für Athalantar und die Freiheit!«, donnerte der alte Recke, und seine Stimme hallte von den Bäumen wider. Zwei Dutzend Schwerter folgten dem Beispiel, und die Männer wiederholten Helms Schwur, ein lauter, wenn auch nicht gerade einstimmiger und schöner Chor.

Schon einen Moment später war die wilde Schar Richtung Süden verschwunden. Unter der Führung von Helm rannten sie dem Versorgungszug entgegen. Und wenn man genau hinsah, konnte man hier und dort ein erhobenes Schwert zwischen den Bäumen aufblitzen sehen.

»Vielen Dank, Ruvaen«, erklärte der junge Mann den Blättern über ihm. »Ihr behaltet sie doch auf ihrem Zug in den Süden im Auge, nicht wahr?«

»Selbstverständlich«, antwortete ihm die musikalische Stimme. »Kein Elf und kein Mensch, der noch treu zu Athalantar steht, wird sich diese Schlacht entgehen lassen wollen. Und da sollten wir doch ein ganz besonderes Augenmerk darauf richten, ob sich nicht noch ein Verräter in ihren Reihen befindet.«

»Natürlich«, entgegnete der Prinz ernüchtert. »Daran hatte ich noch gar nicht gedacht. Ein guter Einwand. Ich bin schon unterwegs.« Er bewegte kurz die Finger einer Hand und war auch schon verschwunden.

Als alle Menschen die Waldstelle verlassen hatten, stiegen zwei Elfen von ihrem Baum und schritten das Lager ab, um nachzusehen, ob die Ritter in ihrer Begeisterung, endlich zuschlagen zu können, auch daran gedacht hatten, sämtliche Kochfeuer zu löschen. Ruvaen schaute für einen Moment nach Süden, schüttelte schließlich das Haupt und verfolgte dann, wie ein letzter dünner Rauchfaden beim Aufstieg ausfranste.

»Ein hastiges Volk«, bemerkte der andere Wächter und schüttelte ebenfalls den Kopf. »Aus solch hitziger Eile kann doch nichts Gutes erwachsen.«

»Ja, nichts Gutes«, stimmte Ruvaen zu. »Und dennoch werden sie eines Tages dank ihres Wagemuts und ihrer nimmerendenden Anzahl diese Welt in ihrer Gänze beherrschen. Ob uns das nun gefällt oder nicht.«

»Ich frage mich, wie die Reiche dann aussehen werden«, entgegnete der andere düster und starrte nun seinerseits in Richtung Süden, wo die zukünftigen Weltenbeherrscher zwischen den Bäumen verschwunden waren.

Acht Tage später sah die goldene Abendsonne, wie sich zwei Krähen auf einem verkrüppelten Baum niederließen, der sich just innerhalb der Stadtmauer erhob. Der Ast hüpfte unter ihrem Gewicht einige Male auf und ab – und trug plötzlich keine schweren Vögel mehr. Statt dessen krabbelten zwei Spinnen über die rissige Rinde des Stamms und verschwanden zielstrebig in den Ritzen eines bestimmten Gasthauses.

Der Weinkeller lag unterhalb der Straße und war um diese Tageszeit stets verlassen. Das kam den beiden Spinnen sehr gelegen. Sie begaben sich gleich in eine feuchte Ecke, nahmen deutlich Abstand voneinander … und wenig später standen dort zwei gebeugte, plumpe und ältere pockennarbige Frauen einander gegenüber. Sie betrachteten einander und erblickten in der anderen das eigene Aussehen: das ungepflegte und lange weiße Haar, die zerlumpte Kleidung, den überall absackenden und zu fetten Körper – und fingen beide gleichzeitig an sich zu kratzen.

»Ich muss schon sagen, meine Teure, Ihr seht einfach bezaubernd aus«, stichelte Elminster mit schriller, quäkiger Stimme.

Myrjala kniff ihn in die Wange und krächzte: »Ihr werdet auch von Tag zu Tag jünger, meine Liebe.«

Gemeinsam watschelten sie durch die Keller und suchten nach der Treppe, die hinauf zum Stall führte.

 

Seldinor Sturmmantel saß in seinem Arbeitszimmer, umgeben von Buchregalen voller dickleibiger Bände. Er runzelte verstimmt die Stirn, denn seit zwei Tagen versuchte der Magier nun schon, das weibliche Lippenpaar – mehr war von der letzten Dirne, die er sich zu seinem Vergnügen genommen hatte, nicht übrig geblieben – wirklich mit dem Golem zu verbinden, welcher hier vor ihm stand.

Natürlich war es ihm gelungen, die Lippen an dem blauroten und grauen Fleisch zu befestigen, welches das Loch umgab, in das er die Zähne eingesetzt hatte. Aber seitdem stand er vor der anscheinend unüberwindlichen Schwierigkeit, sie sich so bewegen zu lassen, wie man das von Lippen erwarten durfte. Warum – nach so vielen erfolgreichen Golems, die Seldinor geschaffen hatte? Welcher Fluch lag auf seiner jüngsten Kreatur?

Der Zauberer seufzte, nahm die Füße von der Stütze unter dem Schreibtisch und sprang auf … Wenn er nun den Fleischzucker-Zauber noch etwas warten ließ, um ihn dann zusammen mit den Blitzen zu starten, welche er durch diese Kreatur jagen wollte … Nun ja, das wäre einen Versuch wert. Seldinor hob beide Hände und sprach die alten Silben mit der raschen Sicherheit eines in vielen Jahren erprobten Magiers.

Licht glühte und blitzte, und der Magier beugte sich begierig vor, um zu verfolgen, wie die Lippen sich zauberisch mit dem formlosen Fleisch des gesichtslosen Schädels verbanden … Und sie zuckten!

Sturmmantel lächelte kalt und erinnerte sich an den Moment, an dem er diese Lippen das letzte Mal in solcher Bewegung gesehen hatte – als die Maid in höchster Not um ihr Leben bettelte …

Nun setzte er einen ganz besonderen Bannspruch ein – denjenigen, mit welchem er diesen Golem mit dem Geist eines anderen, noch gliedlosen Geschöpfes paarte, welches der Zauberer letzte Nacht vorbereitet hatte.

Das Wesen lag in seinem Käfig und starrte ihn in hilflosem, stummen Entsetzen an. Doch dann tat der Zauber seine Wirkung, und das Leuchten in den Augen seiner jüngsten Schöpfung erlosch.

Wenn jetzt nicht kurz vor Schluss noch etwas schief ging, dann …

Die Lippen auf dem ansonsten leeren Gesicht des Golems bewegten sich und formten sich zu einem Lächeln, welches bei Seldinor höchstes Entzücken hervorrief.

»Herr …«, brummte die Kreatur dann.

»Wie? Ihr kennt mich?«, rief der Magier in allerauf geregtester Begeisterung.

»Ja, gut genug«, antwortete der Golem in seiner krächzenden Art, »viel zu gut.«

Das Wesen hob so rasch die Arme, dass man dieser Bewegung mit bloßem Auge kaum zu folgen vermochte. Schwere, noch plumpe Hände legten sich um den Hals von Sturmmantel und drückten fest zu.

Während der Magier nach Luft rang, zappelten seine Hände durch die Luft und versuchten hilflos, einen Schutz-oder Gegenzauber zu wirken.

Seldinor erhielt die Gelegenheit, noch einen letzten fassungslosen Blick auf das magische Auge zu werfen, welches unvermittelt auf dem leeren Gesicht des Golems auftauchte und ihm zuzwinkerte. Dann brachen ihm die klobigen Hände das Genick …

Und nicht genug damit, entfalteten diese Hände ihre ganze furchtbare Stärke und rissen dem Zauberer in einem wahren Blutregen den Kopf von den Schultern …

 

Alte, weise Augen beobachteten, wie Seldinors Haupt durch das Arbeitszimmer segelte. Der Mund des Wesens, dem die Augen gehörten, verzog sich zu einem befriedigten Lächeln. Dann wehte es mit einer Hand über seine Kristallkugel, weil die im Moment nicht mehr gebraucht wurde, und entfernte sich.

Wichtiges galt es zu erledigen. Der Zauberer musste Vorbereitungen gegen diese Bedrohung treffen, welche alle Magierfürsten zu bedrohen schien. Und dazu hatte er nun, da sein verhasster Erzfeind ausgeschaltet war – und das auch noch auf eine so ausgesucht hübsche Weise – reichlich Gelegenheit …

Der alte Mann grinste in sich hinein, flüsterte ein Wort, das die Schutzblitze zurückhielt, und drehte an einem Türknauf unter der schweren und breiten Holztreppe. Eine Öffnung zeigte sich ihm, und er griff hinein, um sich mit zwei Zauberstäben zu versorgen.

Die schob er sich unter das Gewand in die Scheiden, welche er sich in sein Unterzeug eingenäht hatte. Dann zog der Magier noch ein zusammengefaltetes Stück Stoff heraus, faltete es sorgfältig auseinander und setzte es sich auf den Kopf: eine Kappe, welche mit unzähligen winzigen Edelsteinen bestückt war.

Nun kehrte der Alte zu seiner Kristallkugel zurück, schloss die Augen und sammelte sich in Gedanken. Kleine Lichtfünkchen entstanden innerhalb des Edelsteinnetzwerks auf der Kappe und tanzten auf und nieder.

Die Lichter sausten zwischen den Juwelen, Diamanten und Perlen hin und her, während der Magier uralte Worte flüsterte und unsichtbare Zeichen in die Luft malte … Nach einer Weile wurde die Kappe durchsichtig und endlich unsichtbar …

Als man sie nicht mehr ausmachen konnte, öffnete der Alte die Augen. Seine Pupillen hatten sich in flache und rot glühende Scheiben verwandelt.

Der Zauberer starrte in die Ferne, dorthin, wo keines Sterblichen Blick ihm zu folgen vermochte, und rief in die Kristallkugel: »Undarl … Ildryn … Malanthor … Alaraschan … Briost … Khantlarn …«

Nach jedem Namen entstand über ihm in der Luft ein Bild des Betreffenden. Als der Alte aufblickte, sah er sechs Magierfürsten, die an ihre eigene Kristallkugel traten und die Hände darauf legten …

Jetzt gehörten sie ihm, lächelte er zufrieden … und dann kalt und grausam, während die Magie seiner Kappenkrone ausfuhr, um sich des Willens der sechs zu bemächtigen.

»Sprecht, Ithboltar«, forderte einer der Zauberer ihn nach einer Weile kurz angebunden auf.

»Was ist vorgefallen, Ältester?«, ließ sich ein anderer mit mehr Achtung vernehmen.

»Genossen«, begann der Alte ganz ruhig und fügte nach einer kleinen Pause hinzu: »Schüler.« Es konnte nie schaden, sie an den Abstand zwischen ihnen und ihm zu erinnern. »Zwei Fremdmagier erweisen sich als Bedrohung für uns …«

Aus seinem Geist stiegen die Bilder von einem jungen Mann mit Adlernase und einer großen, schlanken Frau in mittleren Jahren mit auffallend dunklen Augen auf.

»Die zwei da?«, lachte Khantlarn verächtlich. »Der Knabe und das Weib? Alter Mann, habt Ihr etwa zu viel von Eurem eigenen Gebräu gesoffen?«

»Dann fragt Euch doch, Ihr neunmalkluger Junge«, entgegnete Ithboltar in mildem, nachsichtigen Tonfall, »wohin Seldinor verschwunden ist. Oder was aus Taradsch wurde. Oder Kadeln. Und dann denkt noch einmal nach, bevor Ihr erneut das Wort ergreift.«

»Was sind das denn für zwei Vögel?«, fragte ein anderer, ohne auf das Vorhergesagte einzugehen.

»Vielleicht Gegenspieler aus Kalimschan … oder Eiferer von den Fliehenden aus Netheril, welche es bis in den tiefen Süden verschlug … Allerdings kommt es mir so vor, als hätte ich die Frau bereits das eine oder andere Mal gesehen, wie sie durch die Länder im Westen ritt …«

»Und ich habe den Jüngling in Narthil entdeckt«, warf Briost ein, »aber ich glaubte immer, er sei dort untergegangen.«

»Aber jetzt haben die beiden irgendwie zusammengefunden«, erklärte der Alte mit sanfter, ruhiger Stimme, »und machen sich daran, uns einen nach dem anderen auszulöschen … Wie steht’s, Khantlarn, für heute genug gespottet? Wir müssen gegen diese Bedrohung zusammenstehen, ehe noch mehr von uns ihr Leben aushauchen.«

»Ach, kommt, Ältester«, wehrte Malanthor ab, »nicht schon wieder ein Großangriff auf das Reich, dem wir mit allen Kräften entgegentreten müssen. Haben die zwei da nicht bis morgen Zeit?«

Alle Versammelten konnten sehen, wie der Magier einen Blick über die Schulter warf und jemandem zulächelte, der sich außerhalb ihres Sichtfelds befand.

»Verwöhnt Ihr Eure Zauberlehrlinge wieder damit, Malanthor«, höhnte Briost, »dass sie sich mit Eurem ›Zauberstab‹ beschäftigen dürfen?«

Der Angesprochene bedachte den Spötter mit einer rüden Geste und entfernte sich von seinem Kristall.

»Dann kommen wir morgen wieder zusammen«, entschied Ithboltar rasch. »Ich werde mit jedem von euch reden.« Der Älteste unterbrach die Verbindung und schüttelte den Kopf. Wann hatten sich seine Schüler in solch willfährige Narren verwandelt? Wann war ihnen der Mumm abhanden gekommen?

Früher hatten sie doch die Welt erobern und unter ihren Willen zwingen wollen. Gut, diese Zauberer waren immer schon überheblich und ruchlos gewesen, aber jetzt …

Ithboltar zuckte die Achseln. Vielleicht würden sie ja morgen einsehen, wie falsch sie mit ihren Ansichten und ihrem Lebenswandel lagen. Auch in Hinblick auf die beiden Fremdzauberer, die sicher nicht in ihrem Bemühen nachließen, Magierfürsten zu töten …

Auf jeden Fall konnte der Alte nun umso leichter die Magier von Athalantar dazu bewegen, gegen die Krone ins Feld zu ziehen. Das hätte auch den Vorteil, dass die beiden Feinde kaum noch auf ahnungslose Magierfürsten treffen konnten, welche sich nicht rechtzeitig mit Verbündeten umgeben hatten.

Und nichts und niemand diesseits der Erzmagier-Grabgewölbe von Netheril durfte hoffen, gegen die geballte vereinte Macht der Magierfürsten von Athalantar antreten zu können. Selbst Götter dürften sich das lieber zweimal überlegen.

Dabei schien in diesen Zeiten kaum ein Gott seine Aufmerksamkeit auf das Reich des Hirschthrons richten zu wollen.

 

»Ja«, sagte Elminster leise, »in diesem Gebäude hier.« Braer und ein weiterer Elf nickten nur, ohne etwas zu antworten, und traten vor, um dem Prinzen eine Hand auf die Schulter zu legen. Elminster verwandelte sich daraufhin in ein Gespenst und hörte die beiden hinter sich murmeln. Sie umwoben ihn mit Verhüllungszaubern von einer Kraft, zu welcher der junge Mann noch nicht in der Lage war.

Allein die Elfen vermochten ihn immer noch zu hören. So bedankte er sich bei ihnen für ihre Hilfe, bevor er vom Dach trat und durch das Mondlicht zum Fenster im tiefer liegenden Stockwerk flog.

Mit seiner Zaubersicht entdeckte er dort lediglich ein magisches Amulett; und ohne sie machte Elminster ein weiteres Hindernis aus – eine Falle, wie sie auch Farl in früheren gemeinsamen Tagen gelegentlich aufgestellt hatte. Ein großes Hackmesser war mit einer Stolperschnur verbunden. Wenn jemand gegen letztere stieß, sauste Ersteres auf die Fensterbank herunter.

Das Gespenst trieb an der Falle vorbei und befand sich schon in der Kammer dahinter. Unwillkürlich bewegte er sich fort vom Fenster, damit nicht das Mondlicht seine Umrisse an die Wand warf und um der Bodendiele auszuweichen, welche sich, sobald man auf sie trat, öffnete, um darunter eine Anlage freizugeben, welche mit Schlafgift getränkte Wurfpfeile abfeuerte.

Die Elfen sorgten dafür, dass Elminsters substanzlose Erscheinungsform vollkommen unsichtbar blieb, und er bewegte sich durch die Kammer auf das so altvertraute Schnarchen zu. Dies dröhnte aus einem zugezogenen Himmelbett von riesigen Ausmaßen – so manche Kutsche kam da nicht heran. Der Prinz nickte angesichts solchen Reichtums anerkennend. Farl hatte offenkundig sein Glück gemacht.

Dort, wo man die Bettvorhänge auseinanderzog, befand sich eine weitere Tretschnur. Elminster konnte auch an ihr vorbeigleiten und ließ sich dann bequem am Fußende nieder. In dieser warmen Nacht hatten die Schläfer sich von den Decken freigestrampelt, so dass das Gespenst sie in aller Ruhe betrachten konnte.

Der Meisterdieb lag auf dem Rücken und hatte einen Arm beschützend um eine kleine, schmale Frau gelegt, die sich an ihn schmiegte: Tassabra.

Elminster sah sie für einen Moment voller Sehnsucht an. Ihre Schönheit, ihr wacher Geist und ihre Freundlichkeit hatten ihm immer schon außerordentlich gut gefallen. Aber die Menschen mussten eben ständig Entscheidungen treffen, und er hatte irgendwann beschlossen, dieses Leben zu verlassen und ein neues Kapitel zu beginnen …

Wenigstens hatten Farl und Tassabra aneinander ihr Glück gefunden und waren nicht unter den tückischen Messern der Mondklauen vergangen.

Allerdings hieß das noch nicht viel. Sie konnten immer noch leicht den Tod in den Nächten finden, die vor ihnen lagen – und das auf seine Veranlassung hin, musste Elminster sich seufzend eingestehen.

Er sprach das Wort, nach dem die beiden ihn sehen und hören konnten. Dann fügte der junge Mann hinzu: »Wie froh ich bin, Euch zu treffen, Farl. Und auch Euch, Tassabra.« Der Meisterdieb beendete von einem Moment auf den anderen sein Schnarchen, als die junge Frau sich an seiner Seite anspannte und erwachte. Ihre Hand glitt unmerklich unter das Kissen, wo sich, wie der Prinz vermutete, ein Dolch befinden musste.

»Ganz ruhig«, mahnte Elminster, »ich will euch doch nichts. Ich bin es, Eladar, der zu euch zurückgekehrt ist, um euren Beistand bei der Errettung Athalantars zu erbitten.«

Mittlerweile hatte auch Farl aus dem Traumland gefunden. Er setzte sich jäh auf und starrte den unerwarteten Besucher mit offenem Mund und großen Augen an. Seine Geliebte hingegen stieß einen spitzen Schrei aus und beugte sich vor, um Elminster aus der Nähe zu beäugen, damit sie ganz sichergehen konnte.

»Eladar? Seid Ihr das wirklich?« Die Schöne ruckte vor, um ihn zu umarmen, kippte durch ihn hindurch und landete am Ende des Betts auf dem Gesicht. »Was – was …?« Mehr brachte sie nicht heraus.

»Ein Sendzauber, nur ein Bild«, erklärte Farl ihr und näherte sich dem Gespenst vorsichtig mit seinem Dolch. »Ihr seid es doch, Eladar, oder?«

»Natürlich bin ich es, wer denn sonst«, antwortete Elminster. »Wenn ich Magierfürst wäre, würde ich nicht tatenlos hier herumsitzen, oder?«

Tassabra betrachtete ihn argwöhnisch: »Dann seid Ihr also jetzt Zauberer geworden, oder?« Ihre Hand fuhr durch seinen substanzlosen Oberkörper. »Was seid Ihr eigentlich wirklich?«

»Ganz recht«, antwortete der Prinz, »ich bin tatsächlich so etwas wie ein Magier geworden. Und diese Form hier musste ich leider annehmen, um all Euren gut gemeinten Fallen ausweichen zu können.«

Tassabra stemmte die Fäuste in die Hüften. »Dann seid Ihr also wirklich hier und nicht nur ein Sendzauber? Warum verwandelt Ihr Euch dann nicht zurück, damit ich Euch umarmen kann. Wie soll ich einen Schatten küssen?«

Der Prinz lächelte: »Einverstanden. Aber zu Eurer eigenen Sicherheit muss ich Euch warnen: Hört auf damit, ständig mit Euren Händen in meinem Körper herumzuwedeln.«

Die junge Frau zog gehorsam die Arme ein, und er murmelte ein paar Worte, bis er sein Gewicht wieder spürte und in fester Form vor den beiden saß.

Noch bevor Elminster sich versah, hatte Tassabra ihn bereits an sich gedrückt. Ihre weiche Haut legte sich an seine lederbedeckte Brust. Farl schloss sich von der anderen Seite an und umarmte beide.

»Bei den Göttern, wie habe ich Euch vermisst, Eladar«, gestand der Meisterdieb mit rauer Stimme. »Und ich glaubte schon, Euch nie wiederzusehen.«

»Wo habt Ihr Euch denn die ganze Zeit herumgetrieben?«, wollte die Schöne wissen. Ihre Finger strichen über seine Gesichtszüge und durch sein Haar – ertasteten all die Veränderungen, welche die vergangenen Jahre bewirkt hatten.

»In ganz Faerun«, antwortete der junge Mann. »Und dabei habe ich genug Zauberkunst gelernt, um endlich die Magierfürsten überwinden zu können.«

»Ihr nährt immer noch die Hoffnung in Euch, eines Tages –«

»Bevor die Sonne noch dreimal aufgegangen ist«, erklärte der Prinz den beiden, »wird dieses Ziel errungen sein. Wenn ihr beiden mir helft.«

Farl und Tassabra sahen abwechselnd einander und ihn an. »Wie sollen wir Euch denn dabei helfen?«, fragte der Meisterdieb schließlich mit verwirrter Miene. »Wir verbringen doch den Großteil unserer Zeit damit, den Grausamkeiten und anderen Nettigkeiten auszuweichen, welche die Magierfürsten uns in den Weg werfen. Uns würde nicht im Traum einfallen, einem Angriff von nur einem von ihnen auch nur für einen Moment standhalten zu können!«

Seine Gefährtin nickte und wirkte ernüchtert. »Wir haben uns hier ein gutes Leben geschaffen, Eladar. Von den Mondklauen hört und sieht man nichts mehr. Ihr hattet übrigens ganz Recht, mein Freund, diese Banditen waren wirklich Kreaturen der Magierfürsten.«

Die junge Frau lächelte Farl an und fuhr dann fort: »Wir leiten die Samthände jetzt gemeinsam. Handelsgeschäfte und pfiffige Geldanlagen bringen uns bedeutend mehr ein, als wir je damit verdienen konnten, nachts in fremde Fenster einzusteigen.«

Elminster sandte den Gedanken an Braer, ihn wieder unsichtbar zu machen, und erfuhr so, dass der Elf sich ebenfalls im Schlafgemach aufhielt. Und die gedachte Bemerkung: »Was für ein hübsches junges Ding«, verriet ihm, dass der zweite Wächter sich ebenfalls unter dem Schutz eines Tarnzaubers eingefunden hatte.

»Könnt ihr mich nun sehen?«, fragte er die beiden alten Freunde. Sie schüttelten gleichzeitig den Kopf.

»Und glaubt mir, ihr könnt mich auch nicht berühren – nicht einmal mit einem Bannspruch«, erklärte Elminster ihnen. »Ihr sollt wissen, dass ich mich mit mächtigen Verbündeten zusammengetan habe. Sie vermögen auch euch unsichtbar zu machen, euch so zu verhüllen wie mich gerade. So könntet ihr bei den Magierfürsten eindringen, sie ausrauben und sie auch noch erstechen, ohne ihre Zauberkünste fürchten zu müssen.«

»Ist nicht wahr!«, entfuhr es einem fassungslosen Meisterdieb.

Doch nur einen Moment später kniff er die Augen zusammen und fragte gefährlich leise: »Und wer sind die, Eure mächtigen Verbündeten?«

Der Prinz fragte Braer in Gedanken: Darf ich?

Überlasst das getrost uns, erhielt er freundlich zur Antwort.

Drei Herzschläge später raschelten die Bettvorhänge. Tassabra klappte der Unterkiefer herab, und Farls Hand umklammerte den Dolch fester, den er unter dem Laken bereithielt.

Damit wusste Elminster, dass die beiden Elfen sich ihnen zeigten. Und schon vernahm er auch Braers musikalische Stimme: »Vergebt uns diese Störung, edler Herr und edle Dame. Es gehört ganz gewiss nicht zu unseren Angewohnheiten, in fremde Schlafgemächer einzudringen, aber wir glauben, die günstigen Aussichten, dieses Reich zu befreien, rechtfertigen auch größere Unannehmlichkeiten. Denn wenn ihr an unserer Seite kämpfen würdet, würden wir das als ausgesuchte Ehre empfinden.«

Der Prinz verfolgte, wie seine alten Freunde nur blinzeln konnten, und schloss daraus, dass die Wächter vom Hellen Volk wieder verschwunden waren. Tatsächlich fielen im nächsten Moment die Bettvorhänge wieder in ihre alte Lage zurück.

Tassabra gelang es vor Farl, den Mund wieder zu schließen, dafür fand er als Erster seine Sprache wieder: »Eine Ehre?« ächzte er verwundert. »Elfen sehen es als Ehre an, wenn wir an ihrer Seite kämpfen?«

»Elfen …«, brachte die Schöne nur hervor. »Richtige Elfen …«

»Ja, ganz recht«, bestätigte Elminster ihnen und lächelte. »Und mit ihren Zauberkräften können wir die Magierfürsten besiegen.«

Der Meisterdieb schüttelte den Kopf. »Das will ich auch. Ja, wirklich, nichts lieber als das, bei den Göttern, aber wie sollen wir mit den Scharen von Gewappneten fertig werden?«

»Ihr werdet ja nicht allein kämpfen«, versicherte der Prinz ihnen. »Wenn es zur offenen Schlacht kommen sollte, werden die Ritter des Hirschen an eurer Seite streiten.«

»Die verlorenen Ritter von Athalantar …«, hauchte Tassabra.

Farl schüttelte dagegen ungläubig den Kopf: »Noch ein wahr gewordenes Märchen … Ich – ich komme mir vor wie in einem Traum … Ihr … lasst wirklich nichts unversucht, um Euer Ziel zu erreichen …«

Der alte Freund schüttelte noch einmal den Kopf, aber diesmal stärker, um wieder zu Verstand zu kommen: »Wie habt Ihr es nur zu Wege gebracht, dass Euch nicht nur die Elfen, sondern auch die Verlorenen Ritter helfen wollen?«

»Sie alle stehen in Treue fest zu Athalantar«, antwortete der junge Mann, »und sind deswegen dem Ruf des letzten Prinzen gefolgt.«

»Wer soll das denn sein?«, fragten beide wie aus einem Munde.

»Ich«, klärte Elminster sie auf. »Hinter Eladar dem Dunklen verbirgt sich Elminster, der Sohn des Prinzen Elthryn. Seit er im Kampf fiel, bin ich der Prinz von Athalantar.«

Farl und Tassabra starrten ihn an. Dann schüttelte sich der Meisterdieb, schluckte und flüsterte: »Das kann ich alles noch gar nicht glauben – doch bei allem, was recht ist, ich möchte es gern für bare Münze nehmen. Endlich winkt uns die Möglichkeit, ein Leben in Freiheit und ohne Furcht zu führen und sich nie wieder vor irgendeinem Zauberer in Athalantar verneigen zu müssen …«

»Wir sind dabei«, strahlte Tassabra. »Ihr könnt auf uns zählen, Eladar, äh, mein Prinz.«

Ihr Gefährte starrte sie erschrocken an: »Wie könnt Ihr so etwas sagen? Da gibt es doch noch so viel abzuwägen. Ganz abgesehen davon, dass uns dann vermutlich der Tod blüht!«

Die Schöne drehte sich zu ihm um und erklärte ganz ruhig: »Natürlich können wir dabei das Leben verlieren, aber was macht das schon? Wir haben es hier zugegeben zu einigem Wohlstand gebracht, aber der kann uns von einem Moment auf den anderen genommen werden, bloß weil das einem Magierfürsten so in den Sinn gekommen ist.«

Tassabra stand auf, und das Mondlicht hob die Rundungen ihres nackten Körpers hervor. Doch sie trug ihre Blöße mit unbeschreiblicher Würde. »Richtig, wir könnten uns mit dem Erreichten zufrieden geben«, fuhr sie nun fort. »Es ist ja auch mehr als genug da … Aber versteht bitte, Liebster, dass ich einmal im Leben stolz auf mich sein möchte. Dass ich einmal etwas tun möchte, weswegen man meinen Namen mit Achtung ausspricht – ob ich nun überlebt habe oder nicht. Ich möchte etwas vollbringen, das Bedeutung, das Dauer und das Wert hat … Und vielleicht ist das jetzt die einzige und letzte Gelegenheit, welche ich dazu erhalte.«

Tassabra trat ans Fenster, erstarrte kurz, als sie die beiden Elfen auf einem benachbarten Dach stehen sah, und gab dann eine Art Seufzen von sich … denn die beiden Wächter winkten ihr freudig zu.

Die junge Frau spürte, wie ihr Herz schneller schlug. Sie winkte den beiden zu und drehte sich dann mit grimmig entschlossener Miene wieder zu den Freunden um: »Welch besseren Grund könnte es geben, sein Leben zu verändern? Athalantar braucht uns. Die Freiheit winkt!«

Farl nickte, und ein breites Lächeln breitete sich auf seinen Zügen aus. »Was Ihr sprecht, ist wahr«, stimmte er seiner Liebsten zu und wandte sich dann an den Prinzen: »Freund, die Samthände stehen hinter Euch.«

Er hob den Dolch zum Treueid, und das Mondlicht funkelte auf dem Stahl. »Welche Aufgabe habt Ihr für uns vorgesehen?«

»Schon morgen will ich euch rufen«, antwortete Elminster. »Eigentlich hatte ich Euch dafür vorgesehen, Farl, aber mich inzwischen eines Besseren besonnen: Tassabra soll die Verbindung zu den Rittern des Hirschen herstellen. Dazu sollte sie sich als Freudenmädchen verkleiden und sich in dieser Tarnung vor die Stadt begeben, zum Lager bei den Abfallgruben.«

Als die Schöne nickte, wandte er sich an den Meisterdieb: »Und Ihr, Farl, werdet zusammen mit der Bande und den Elfen die ganze Nacht unterwegs sein: Ihr stehlt zauberische Gegenstände und außerdem die kleinen Dinge, welche die Magierfürsten benötigen, um ihre Bannsprüche zu bewirken – Knochen, Rostflocken, Schnüre und so weiter, Ihr wisst schon, was ich meine. Die besorgt Ihr quer durch die Stadt von allen Zauberern. Die Elfen werden Euch mit Verhüllungszaubern schützen und Euch auch raten, welche Gegenstände von Wichtigkeit sind und welche Ihr stehen oder liegen lassen könnt.«

Die drei alten Freunde grinsten sich an. »Hört sich an«, meinte Farl dann, »als würden wir großen Spaß haben.«

»Das hoffe ich«, entgegnete Elminster ernst und leise. »Das hoffe ich wirklich sehr.«

 

»Haben sie uns schon angegriffen, o Ältester?«, fragte Malanthor in gespielter Sorge und mit einem spöttischen Funkeln im Blick. »Nicht, dass ich etwas so Weltbewegendes am Ende verpasst hätte! Zu meiner Schande muss ich gestehen, heute Morgen eine ganze Weile dort verbracht zu haben, wohin selbst der Kaiser zu Fuß geht.«

Ithboltar hatte dafür nicht mehr als ein frostiges Lächeln übrig. »Die Bedrohung ist nicht aus der Luft gegriffen – und noch längst nicht vergangen. Im Gegenteil. Ihr wärt wohl beraten, Malanthor, ein Gutteil Eures Hochmuts abzulegen. Stolz kommt vor dem Fall, wie auch Euch bekannt sein dürfte. Das trifft in ganz besonderem Maße auf Magier zu.«

»Und alte Männer fangen an, Dinge zu sehen«, gab der Zauberer mit schneidender Schärfe zurück, »die gar nicht vorhanden sind; dann nämlich, wenn ihnen der Schatten eines Traums wirklicher erscheint als das, was sie tatsächlich umgibt.« Dann verneigte er sich vor dem alten Mann und fügte zuckersüß hinzu: »Nur ein kleiner Beitrag von mir, wenn wir schon dabei sind, Plattheiten auszutauschen.«

Ithboltar zuckte nur die Achseln. »Stellt Ihr nur sicher, dass Bannsprüche, Zauberstäbe und andere Mittel bereitstehen, wenn wir in absehbarer Zeit gegen die Magierfeinde in die Schlacht ziehen.«

»Wie, es geht wieder in eine Schlacht?«, rief Khantlarn, der gerade den Raum betrat, nur scheinbar überrascht. »Ihr meint, der feindliche Heerwurm steht schon fast vor den Toren, Belagerungstürme rollen bereits an, und Katapulte gehen in Stellung?«

»Ich fürchte, dem ist genau so!«, rief Malanthor mit schriller Stimme. Dann legte er einen Handrücken an die Stirn und ahmte eine hysterische Witwe nach: »Weh uns! Des Feindes Scharen kennen kein Erbarmen!«

»Jetzt glaube ich es auch!«, lachte Khantlarn und wandte sich dann an den Ältesten: »Wie geht es Euch heute Morgen, Ithboltar?«

»Ich fühle mich von lauter Narren umgeben«, antwortete der Alte säuerlich und beugte sich wieder über das Zauberbuch, welches vor ihm auf dem Tisch lag. Die beiden Jüngeren tauschten daraufhin belustigte Blicke aus.

 

»Wie sehe ich aus?«, fragte Tassabra, hob die Arme über den Kopf und drehte sich. Kleine Messingglöckchen klingelten an dem Netzwerk von Lederstreifen, das mehr von ihrem Körper offenbarte als verhüllte. Rubinrote Seidenstreifen verkündeten zusätzlich, welchem Gewerbe die junge Frau nachging, was sie noch durch den roten Besatz der hüfthohen Stiefel zusätzlich unterstrich.

Elminster leckte sich über die Lippen. »Ich hätte niemals von hier fortgehen dürfen«, entfuhr es ihm bedauernd, und sie lachte erfreut.

Der Prinz verdrehte die Augen zur Decke und legte der Schönen den ebenfalls rubinroten Umhang um die Schultern. Wie er erwartet hatte, hatte die Freundin ihn an den gewagtesten Stellen ausgeschnitten und mit reichlich Spitze versehen. Sie stolzierte jetzt hüftwackelnd auf ihn zu, und dabei lugten ihre nackten Knie aus zweien dieser Löcher im Stoff.

»Ihr sollt eigentlich den Eindruck erwecken«, wandte Elminster ein, »in Hastarl nicht mehr genug verdienen zu können und deswegen Euer Glück im Lager der Kaufleute versuchen zu wollen. Aber so, wie Ihr Euch jetzt herausgeputzt habt, läuft Euch die ganze männliche Bevölkerung der Stadt mit hängender Zunge hinterher und folgt Euch bis zu den Abfallgruben.«

»Es hieß doch, wir sollten auch etwas Spaß haben dürfen«, schmollte Tassabra.

Er seufzte und nahm sie in die Arme. Als die junge Frau ihn an sich spürte, wurden ihre Augen groß, und sie hob den Mund, um ihn zu küssen. Ihrer beider Lippen standen kurz davor, sich zu finden, als Elminster das Zauberwort murmelte …

Im nächsten Moment befanden sie sich nicht mehr in der trübe beleuchteten Kammer, sondern im Freien hinter einem Stapel Fässer – außerhalb der Stadtmauer und unweit der Abfallgruben.

Tassabra hielt sich immer noch an ihm fest, rümpfte angesichts der strengen Gerüche an diesem Ort die Nase und neckte den Prinzen: »Also, ich muss schon sagen, so bin ich wirklich noch nie geküsst worden.«

»War mir eine Ehre, edle Dame«, verbeugte sich Elminster vor ihr und wurde durchsichtig, um dann ganz aus ihrer Sicht zu verschwinden. »Habt Ihr Euch das Bild eingeprägt, welches ich Euch von Helm gezeigt habe?«

Die junge Frau nickte. »Steckt immer noch abrufbereit in meinem Gedächtnis. Ein hübscher Zauber, den Ihr da zur Anwendung gebracht habt.«

»Leider nicht, meine Liebe. Man benötigt Jahre, um ihn zu beherrschen. Und sich von einem Ort an einen anderen zu versetzen, lernt man ebenfalls nicht im Handumdrehen. Vergesst nicht, Euch dem alten Recken als Vertraute des Farl vorzustellen. So haben wir es nämlich mit ihm abgesprochen … Möge Tyche Euch gewogen sein. Versucht, nicht in Schwierigkeiten zu geraten oder von Scharen liebestoller Männer überrannt zu werden, ehe Ihr Helm und seine Verlorenen Ritter gefunden habt.«

Tassabra zeigte ihm den Mittelfinger, drehte sich um und stolzierte in die hereinbrechende Dämmerung davon.

Der Prinz schaute ihr hinterher und schüttelte den Kopf. Er hoffte, sie nicht bald schon als verstümmelte, kopflose Leiche wiedersehen zu müssen.

Tief seufzend wandte Elminster sich schließlich ab. Heute Nacht galt es schließlich, noch einige andere Dinge zu erledigen.

 

Tassabra schlug, ohne hinzusehen, eine weitere vorwitzige Hand beiseite und erklärte streng: »Zuerst die Münzen, großer Meister.«

Ein breites Grinsen antwortete ihr: »Drei Silberstücke, Schwester?«

»Für drei Silberstücke bekommt Ihr auch nicht mehr als von Eurer Schwester«, beschied die junge Frau ihn und schritt weiter. Unmerklich spähte sie in den länger werdenden Schatten in diese und jene Ecke – suchte nach dem Gesicht, das Elminster ihr ins Gedächtnis gepflanzt hatte. Helm Steinklinge, wahrlich kein vornehm aussehender Mann.

»Ein scharfes Schwert von Sarthryn gefällig, edle Dame?«, fragte plötzlich eine Stimme neben ihr.

Sie blickte unterkühlt in die Richtung, aus der diese Worte ertönt waren. »Und was sollte ich mit einem Schwert anfangen, Mann?«

»Um Eure spitze Zunge zu schärfen, Mädchen«, entgegnete eine andere, viel tiefere Stimme mit einiger Belustigung. Tassabra fuhr herum und starrte wütend über ein Lagerfeuer auf den Sprecher – und erstarrte.

Dort saß der Gesuchte. Sie ließ rasch den Blick über seine Begleiter schweifen. Allesamt Männer in heruntergekommener Kleidung, die ihre Waffen einölten oder mit dem Wetzstein bearbeiteten.

Natürlich! Welch bessere Tarnung konnte es für eine Schar Ritter geben, als sich als Waffenhändler auszugeben. Dann fielen die vielen Klingen, welche man bei sich trug, doch gar nicht auf.

»Euch habe ich gesucht«, erklärte die Schöne äußerlich gelassen und näherte sich Helm. Der Blick des alten Recken wanderte an ihr hinauf und hinab – und als sie kurz vor ihm stand, fuhr sein Schwert hoch … die Spitze lag ganz ruhig und kühl auf ihrer Brust, aber darauf wollte Tassabra sich nicht verlassen. Sie hatte noch nie gesehen, dass jemand so hurtig eine Klinge zu führen verstand.

»Steht ab«, befahl der alte Recke. »Verratet mir lieber, wer Ihr seid und wer Euch geschickt hat.«

Tassabra fuhr geschmeidig einen Schritt zurück, ließ dabei den Umhang aufgleiten und stemmte die Hände in die Hüften. Einige Ritter verrenkten den Hals, um festzustellen, was es jetzt dort alles zu sehen gab …

Aber Helms Blick richtete sich nur auf ihre Hände, und das Schwert blieb weiterhin erhoben.

»Ich spreche für Elminster – und für Farl«, erklärte sie ihm unbeeindruckt.

Die Klinge blitzte kurz im Feuerschein auf, als Helm sie jetzt senkte. »Dann entscheidet Euch, für welchen von beiden Ihr sprechen wollt«, erklärte er und bot ihr einen gefüllten Krug an, »und schon können wir beiden uns unterhalten.«

 

»Der Magierkönig muss sich wohl auswärts aufhalten«, flüsterte Farl, »sonst wäre mein Leben wohl keinen Pfifferling mehr wert gewesen.« Eine Schweißschicht bedeckte seine Züge, und er zitterte am ganzen Leib.

»Ganz ruhig«, sagte Elminster. »Ihr habt es geschafft, und nur darauf kommt es an.«

»Ja, für den Moment«, murrte der Meisterdieb. »Aber wer weiß schon, ob der Magierfürst nicht Banne angebracht hat, die sich mein Aussehen einprägten? So muss er sich die nach seiner Rückkehr nur anschauen und kann mich zu einem späteren Zeitpunkt verfolgen.«

Der Elf, der neben ihm stand, schüttelte jedoch schweigend den Kopf. Elminster nickte in die Richtung des Verbündeten und erklärte: »Ich traue ihm zu, jeden Zauber aufzuspüren, den Undarl hinterlassen hat.«

Farl zuckte die Achseln, schien sich aber tatsächlich etwas zu beruhigen, als er eine ganze Sammlung von Perlen, Fläschchen und Beutel in die Hände seines alten Freundes legte. »Der Bursche hat sogar einen Zauber in seinem Bett eingebaut. Doch ich konnte nicht so richtig drankommen … und leider habe ich vergessen, meine Axt mitzunehmen.«

»Macht nichts, dann eben beim nächsten Mal«, versuchte der Prinz, ihn aufzumuntern. Nach einem Moment grinste der Meisterdieb tatsächlich.

»Da schlichen so viele diebische Zauberlehrlinge herum und versuchten, an Undarls Schutzbannen vorbeizukommen, um ihm die eine oder andere Zauberspruch-Schriftrolle zu stehlen, dass ich ständig über einen von ihnen gestolpert bin. Ich verstehe immer noch nicht so richtig, warum sie mich nicht gesehen haben. Mein neuer Schatten muss wirklich ausgezeichnet sein.« Dann wurde er übergangslos ernst: »Und wie haben sich meine Samthände geschlagen?«

Der Prinz kratzte sich an der Nase. »Die Eigensinnige – ich glaube, Ihr nennt sie Jannath, nicht wahr? – ist mit einem Diener zusammengestoßen und hat ihn niedergestochen, ohne vorher darüber nachzudenken. Aber ihr Schatten hat die Leiche aus dem Haus geflogen und im Fluss versenkt. Was die anderen angeht, so ist alles glatt und so verlaufen wie abgemacht.«

»Fein, und was kommt jetzt?«

»Wie besprochen lassen wir den Turm des Ithboltar vollkommen unbehelligt«, antwortete Myrjalas Stimme aus dem Dunkel der Nacht. »Somit bleibt für Euch nur noch Malanthor übrig.«

Farl nickte: »Einverstanden … Schon was von Tassabra gehört?«

»Ich habe dafür gesorgt«, antwortete Elminster, »dass sie ihre rubinrote Gewandung anlegte –«

»Das sieht Euch ähnlich«, ließen sich Farl und Myrjala wie ein Chor vernehmen, sahen sich danach an und fingen an zu kichern.

»– und deswegen brach sie etwas spät auf«, fuhr der Prinz unbeeindruckt fort, so als hätte es den letzten Einwurf niemals gegeben. »Zur Zeit hält sie sich in Alaraschans Turm auf. Ihr Schatten hat bislang keine außergewöhnlichen Vorkommnisse gemeldet.«

Farl atmete erleichtert aus und sprang dann auf die Füße. »So führt mich zum Gemäuer von diesem Malanthor!«

Myrjala zog eine Braue hoch und bedeutete Elminster, den ersten Zauber zu bewirken. Der nickte, trat einen Schritt vor und deutete auf die dunklen Dächer der Stadt.

»Seht Ihr den Turm da hinten? Wir fliegen zu dem Fenster dort … nein, zu dem kleineren. Dahinter liegt der Abtritt. Das größere Fenster führt in eine Kammer, und dort sind bestimmt Schutzzauber und Fallen angebracht.«

»Ihr fliegt mich hin?«, fragte der Meisterdieb und rollte mit den Augen. »Ich habe mich immer noch nicht so recht an die Vorstellung gewöhnt, dass Ihr Zauberer geworden seid, Eladar, oder Elminster oder auch Prinz.«

»Macht Euch nichts draus«, pflichtete Myrjala ihm bei, »der junge Mann hat sich selbst noch nicht so richtig daran gewöhnt, all das geworden zu sein.«

»Wenn ich ihn nicht so gut kennen würde, würde ich das wirklich glauben«, grinste Farl und trat an den Dachrand, um sich zum Ziel fliegen zu lassen. Hinter ihm grinsten sich der Prinz und seine Gefährtin an.

 

Farl streckte vorsichtig die Hand nach dem Ring aus. Das lief alles fast schon zu einfach …

»Der Wein ist alle«, nörgelte eine Frau aus der Badewanne auf der anderen Seite des Vorhangs.

»Dann holt Euch neuen«, erwiderte der Magierfürst vom anderen Ende der Wanne. »Ihr wisst doch, wo er steht.«

Wasser platschte, und Farls Hand schloss sich um den Ring … als eine nasse, langfingrige Frauenhand aus dem Vorhang erschien und auf einem Fingerknöchel des Meisterdiebs landete …

Farl riss die Hand zurück und machte, dass er fortkam. Für Heimlichkeiten bestand nun kein Anlass mehr. Spätestens seit dem gellenden Schrei der Frau nicht mehr.

Auf dem Weg zum Abtritt vernahm er den Fluch des Magierfürsten.

»Bringt mich hier raus!«, zischte der Dieb und sprang über einen niedrigen Stuhl. »Jetzt! Sofort!«

Hinter ihm platschte und rauschte Wasser – von zwei Menschen bewegt. Dazu eine Männerstimme, die rasch und hart Befehle gab.

»Elminster!«, zischte der Meisterdieb in höchster Verzweiflung und sprang hinter einen Tisch … Einen Herzschlag später spürte er ein Prickeln – von Kopf bis Fuß. Er sah Flämmchen, welche ihn umtanzten und durch die Tür zum Abtritt zogen.

Bleibt still liegen, ertönte eine Elfenstimme in Farls Kopf. Der Meisterdieb zitterte, gehorchte aber. Was blieb ihm auch anderes übrig?

»Der Kerl ist geschützt!«, rief der Zauberer, als zweifle er an seinem Verstand. »Ein banngeschützter Einbrecher steigt in meine Privatgemächer ein? Was ist nur aus diesem Reich geworden?«

Tropfend stampfte er durch den Raum, und kleine blaue Flämmchen entstanden zwischen seinen Händen. »Nun, der Bursche schuldet mir ein paar Antworten, bevor er sein Leben aushaucht. Nanatha, bringt mir den Wein, aber zackig!«

O ihr Götter steht mir bei, flehte Farl in Gedanken, während er die Stirn auf den Boden presste. Elminster, wo bleibt Ihr bloß? Verdammt, ich wusste ganz genau, dass etwas schief gehen würde …

Irgendwo hinter ihm flammte hellstes Licht auf, und dem folgte ein tiefes Seufzen. »Mitten in den Nachttopf!«, schimpfte der Prinz. »So klein ist die Kammer doch gar nicht, aber ich muss natürlich mitten hinein in –«

»Wer bei den Neun Tosenden Höllen seid Ihr denn nun schon wieder?«

Malanthor schien jetzt überhaupt nichts mehr zu verstehen. Statt nur einem suchten nun schon zwei Einbrecher seinen Abort auf – und der Magierfürst konnte sich beim besten Willen nicht erklären, wie sie hier hineingelangt waren. Er schüttelte den Kopf und beschloss in einem Moment von geistiger Klarheit, nicht auf eine Antwort auf seine Frage zu hoffen …

Blaue Blitze zuckten aus seinen Fingerspitzen. Und die trafen einen Mann mit einer Adlernase … Moment mal, war das nicht einer der feindlichen Zauberer, von welchen der alte Ithboltar den ganzen Tag jammerte?

Die Blitze prallten von dem Eindringling ab und zuckten zu dem Mann zurück, welcher sie gerade ausgesandt hatte! Malanthor grunzte überrascht, als sein Körper mehrfach getroffen und zurückgeschleudert wurde. Der Magierfürst zuckte am ganzen Leib, ohne etwas dagegen tun zu können, und fiel schließlich rücklings über ein Sofa – was Nanatha wieder zum Kreischen brachte.

»Alabaertha … Schumgolnar!«, keuchte der Magierfürst, während er sich zwischen Wand und Couch auf dem Teppich hin und her wand. Khantlarn würde zwar einen unverschämt hohen Preis für seine Hilfe verlangen, aber wenn Malanthor hier nicht zugrunde gehen wollte, musste er seinen Paktkameraden rufen.

»Myrjala!«, schrie Elminster seiner Gefährtin zu: »Seid Ihr bald so weit?«

»Ich komme, so rasch ich kann«, erhielt er leise zur Antwort. »Aber wir haben es hier unvermittelt mit einer Streife Gewappneter zu tun bekommen.«

»Und ich wundere mich schon, warum ich plötzlich sichtbar geworden bin«, murmelte der junge Mann. Der Magierfürst hatte ihn unzweifelhaft im Moment seines Auftauchens entdeckt.

Elminster stieg aus dem Nachttopf und entschied, jetzt nicht nach unten zu schauen, um festzustellen, welche Sauerei er auf dem Fußboden hinterließ. Tapfer schritt er auf das Sofa zu, hinter dem der Magierfürst verschwunden war – als eine Flasche quer durch den Raum angeflogen kam und auf seinen Kopf zielte. Der junge Mann duckte sich gerade noch rechtzeitig, und das Geschoss zerbarst an der Wand hinter ihm.

»Jetzt kennt Ihr ja den Grund«, antwortete ihm Schwarzauge. »So eilig hatte ich es aber nicht mit dem Wein. Nächstes Mal nehmt Ihr Euch bitte ruhig die Zeit, mir ein Glas einzuschenken.«

Elminster entdeckte nun die Frau, welche die Flasche geworfen hatte. Sie starrte ihn entsetzt an, weil sie sich keinen Reim darauf machen konnte, dass ein Mann vor ihr stand, aber eine Frau gesprochen hatte.

Sein Gegenüber war nackt. Trugen Magierfürsten denn in ihrer Freizeit keine Kleidung? fragte sich der Prinz. Aber nein, Wasser rann über ihren Körper – wie bei Malanthor auch. Also war heute bei den Magierfürsten Badetag.

Der junge Mann drehte sich um. Myrjala war sichtbar geworden. Sie beugte sich gerade über Farl. »Bin gleich wieder da«, teilte die Zauberin ihrem Gefährten mit und verschwand schon mit dem Meisterdieb.

Elminster wandte sich wieder der Nackten zu, die immer noch tropfend und fassungslos dastand. Von ihr würde noch eine ganze Weile keine Gefahr ausgehen. So richtete der junge Mann den Blick auf den Hausbesitzer, der sich gerade ächzend wieder aufrappelte.

»Sterbt, Magierhund!«, sagte der Prinz leise. »Sterbt für meine Eltern!« Er öffnete den Mund zu einem donnernden Zauber, und eine Flut von silbernen Kügelchen spülte durch den Raum. Sie platzten eine nach der anderen. Die Kammer erbebte unter diesem Ansturm, und Malanthor kam vor Schreck kaum dazu zu schreien.

»Gottchen, was für ein übertriebener Auftritt«, ertönte es jetzt neben Elminster.

Der Prinz drehte sich um und gewahrte einen selbstgefällig dreinschauenden Mann mit Schnurrbart und vornehmen violetten Gewändern, welcher sich vor zwei Atemzügen noch nicht hier in der Kammer aufgehalten hatte.

Der Fremde lächelte freundlich, schwang seinen Zauberstab … und einen Moment später verging die ganze Welt in Schwarz. Wie aus weiter Ferne vernahm Elminster das Krachen von etwas Schwerem gegen etwas, welches diesem Ansturm nicht standhielt … sein eigener Körper war gegen eine Wand geflogen und hatte den dort hängenden Spiegel zerbrochen.

Jetzt splitterten auch noch Knochen, er fiel auf den Boden zurück, blieb dort liegen … und die Sinne schwanden ihm endgültig.

Khantlarn, der verbündete Magierfürst, nickte zufrieden und stolzierte dann zu dem Eindringling, um ihn sich genauer anzuschauen. Vielleicht führte der ja irgendetwas Magisches mit sich, welches es an sich zu bringen lohnte …

Der violett Gekleidete verschwendete keinen Blick an den nun nicht mehr verwirrt starrenden, sondern hemmungslos schluchzenden weiblichen und nackten Zauberlehrling – und auch nicht auf die rauchende, geschwärzte Couch, hinter welcher Malanthors verkohlte und verdrehte Knochen immer noch versuchten, sich in eine aufrechte Haltung zu bringen.

»Elminster?«, fragte eine leise Stimme aus dem Raum mit den Aborten. Eine eindeutig weibliche Stimme – und jetzt blieb der Zauberer stehen, sah die Frau und erkannte sie gleich: der zweite feindliche Magier, vor dem Ithboltar nicht müde wurde, sie zu warnen.

Der Magierfürst verzog den Mund zu einem gehässigen Grinsen und richtete den Zauberstab auf das Gesicht der Feindin. Schon verschleuderte er wieder Blitze, und Khantlarn schloss die Augen. Er würde damit aufhören müssen, auf zu nahe Ziele zu feuern.

Als der Magier die Augen wieder öffnete, klappte ihm der Unterkiefer nach unten.

Die Feindin stand in der Tür, und in ihrem Blick paarten sich Wut und Trauer. Der Blitz hatte ihr offenbar nichts anhaben können, oder? Der Magierfürst schluckte und feuerte seinen Zauberstab noch einmal ab …

Die Magierin griff durch das helle Blitzen, und Khantlarn konnte noch einen kurzen erstickten Schrei ausstoßen, ehe sie ihn mit ihren Zauberkräften hochriss und durch das Balkonfenster warf …

Der Magierfürst befand sich noch hoch über dem Burghof, als seine Hand sich wie von selbst bewegte und ihm den Zauberstab in den Mund schob. Und während er mit allen Mitteln diesem Zwang zu widerstehen versuchte, löste die Hand die nächste Blitzserie aus.

Der Körper explodierte in einer Blutfontäne, und die viele Feuchtigkeit löste bei dem Zauberstab einen Kurzschluss aus. Blitze fuhren in allen Richtungen durch die Luft, krachten gegen die Burgmauern und trieben eine zu Tode erschrockene Streife Gewappneter in die Flucht.

Die Nackte oben in der Kammer schrie von neuem. Myrjala warf ihrem tränenverschmierten Gesicht einen kurzen Blick zu, beugte sich dann wieder über Elminster und begann mit der Beschwörungsformel.

Ein blauweißes Glühen wuchs aus ihren Händen, bedeckte den jungen Mann und hüllte ihn von Kopf bis Fuß ein. Schwarzauge vollführte eine Zaubergeste, und er erhob sich in die Luft. Dort schwebte Elminster dann so erschlafft, als läge er im Bett. Das blauweiße Glühen nahm an Eindringlichkeit zu.

Nanatha jaulte nun geradezu vor Furcht und versuchte zu entfliehen. Doch in ihrer Verwirrung fand sie keinen Ausgang. Myrjala drehte sich wieder zu ihr um und lächelte sie an.

Der weibliche Zauberlehrling starrte verständnislos auf die fremde Frau, deren Züge unvermittelt verschwammen und sich verzogen … und wieder neu zusammensetzten – zu denen des Magierkönigs Undarl Drachenreiter!

Der Zauberer setzte ein höhnisches Grinsen auf, ließ den Blick kurz über ihre Blöße wandern, einmal hinauf und einmal hinab, und nickte anerkennend. Dann ein blendender Blitz …

Als Nanatha wieder sehen konnte, waren alle Fremden verschwunden.

Dann hörte sie hinter sich ein Klappern. Die junge Frau fuhr zusammen und herum … und sah gerade noch, wie Malanthors Knochen ihre Bemühungen aufgaben und das ganze Skelett in sich zusammenfiel.

Nanatha fiel dazu nur ein, dass dies ein wirklich geeigneter Moment war, um in Ohnmacht zu fallen. Und diese Erkenntnis setzte sie dann auch gleich in die Tat um.

 

»Ihr werdet schon wieder auf die Beine kommen, mein Liebster«, sprach Myrjala leise.

Elminster versuchte zu nicken … und hatte das Gefühl, von etwas weit Entferntem davongetragen zu werden … von einem ganzen Meer sanfter Wellen, die ihn so fest hielten, dass er sich überhaupt nicht bewegen konnte.

»Ganz ruhig«, sagte die Zauberin und legte ihm eine Hand auf die Stirn. Ihre Finger fühlten sich so kühl an … der junge Mann lächelte matt und entspannte sich.

»Habt Ihr … habt Ihr schon meine … meine Stiefel gereinigt?«, fragte er nach einer halben Ewigkeit – wie es ihm erschien.

Sie schüttete sich aus vor Lachen, und dieser Heiterkeitsausbruch erstickte ihr Schluchzen – sichtbares Anzeichen dafür, wie besorgt Myrjala bis eben noch gewesen war.

»Selbstverständlich«, bestätigte die ältere Frau ihm, nachdem sie sich wieder im Griff hatte. »Und ich habe noch mehr getan – nämlich mir für einen Moment das Äußere von Undarl, dem Magierkönig, verliehen. Vor Malanthors weiblichem Zauberlehrling, und zwar so, dass sie mich deutlich sehen konnte. Das dumme Ding wird nun vor aller Welt bezeugen, dass der königliche Magier Undarl hinter diesem Angriff gesteckt hat.«

»Ein Magierfürst gegen den anderen. Manchmal hackt eben doch eine Krähe der anderen das Auge aus«, murmelte Elminster höchst zufrieden. »Ich höre schon, wie …«

Doch im nächsten Moment wurde offensichtlich, dass er nichts mehr hörte. Der Schlaf hatte sein Recht auf den jungen Mann eingefordert. Ein gesunder Heilschlaf, der ihm gut tun würde.

So bekam er auch nicht mit, wie seine Gefährtin in Tränen ausbrach, die Arme um ihn schlang und ihn an sich drückte.

»Beinahe hätte ich Euch verloren«, schluchzte sie, und ihre Zähren fielen auf sein Gesicht. »Es hätte wirklich nicht viel gefehlt … Ach, Elminster, was hätte ich nur ohne Euch anfangen sollen? Verdammter Kerl, konntet Ihr Euch für Eure Rache nicht etwas nicht ganz so Gewaltiges aussuchen?«

 




YFür Athalantar

Im Namen von Thronen und Kronen

So manche Schandtat vollbracht

Doch um der Liebe willen

Viel schönere Siege gelacht.

 

Halindar Droun, Fahrender Sänger aus Beregost,

aus seinem Liederzyklus:

TRÄNEN, DIE NIE VERGEHEN

im Jahr des Marschierenden Mondes

 
 
 

Die Worte des Magierfürsten bewegten Tassabra dazu, sich auf die Unterlippe zu beißen. Wie erstarrt hockte sie da und lauschte, während ihre Finger sich nur wenige Zoll von dem leuchtenden Armreif entfernt befanden.

»Ich nehme sie mit zu mir«, fuhr Alaraschan fast gut gelaunt fort, während sein lüsterner Blick keinen Moment von der zitternden Nanatha lassen konnte. »Sie behauptet steif und fest, die fremde Zauberin habe vor ihr die Maske fallen lassen und sich als Magierkönig zu erkennen gegeben. Undarl habe sie sogar zum Abschied gegrüßt – was ich mir ja nun beim besten Willen nicht vorzustellen vermag. Wahrscheinlich hat das alte Ferkel sich nur an ihrer Nacktheit geweidet.«

»Die ganze Geschichte will mir eigenartig erscheinen«, entgegnete die säuerlich klingende Stimme aus der Kristallkugel. »Führt die junge Frau vor mich.«

Alaraschan verbeugte sich. »Aber natürlich, Ältester«, erwiderte er und hielt Nanatha am Handgelenk fest. »Alles wird zu Eurem Gefallen geschehen.«

Der Magierfürst berührte seine Kristallkugel, ließ sie mit einem gemurmelten Wort dunkel werden und entfernte sich zusammen mit der jungen Frau. Nach einem Moment wagte es Tassabra, einen Blick um das Tischbein zu werfen. Dort, wo sich eben noch der Zauberer und der Lehrling aufgehalten hatten, befand sich nun nur noch leere Luft.

Die junge Diebin konnte es gar nicht besser antreffen. Erst seufzte sie erleichtert auf, dann zuckte sie die Achseln, und endlich steckte sie den Armreif und auch das Zepter, welches ihr vorhin aufgefallen war, in den mitgebrachten Sack.

Schon wollte sie sich zurückziehen, hielt dann aber noch einen Moment inne, setzte ein freches Grinsen auf, streckte die Hand nach der Kristallkugel aus und ließ auch die im Sacke verschwinden.

»Alles erledigt«, erklärte sie gut gelaunt, und nur einen Herzschlag später spürte sie das mittlerweile nicht mehr ganz so fremde zauberische Prickeln auf ihrer Haut. Ihr Elfenschatten brachte sie nach Hause.

 

Das letzte matte Mondlicht fiel auf das Kopfsteinpflaster des Burghofs, als Hathan den überquerte und den Turm ansteuerte, in welchem sich seine Zauberkammer befand. Die nichtsnutzigen Narren von Zauberlehrlingen täten gut daran, bei seinem Eintreten bereit und arbeitswillig ihren Platz im Kreis eingenommen zu haben …

Weitsprung-Banne bargen stets Gefahren. Auch ohne drei überehrgeizige junge Zauberstabschwinger, die sich schon wieder irgendeine neunmalkluge Verschwörung hatten einfallen lassen …

Hathan erstarrte mitten im Lauf und blieb einen Moment später ganz stehen. Er erbleichte angesichts der Aufgabe, welche ihn nun erwartete, und dann drehte er sich um, starrte zum höchsten Turm der Hornburg hinauf und runzelte in angestrengter Konzentration die Stirn.

Nie zuvor hatte der Magier den Ältesten so aufgebracht erlebt. Diesmal musste wirklich etwas Schlimmes vorgefallen sein …

 

In einer dunklen Kammer hoch oben im höchsten Turm der Hornburg spritzte leuchtendes Wasser auf. Dessen Widerschein tanzte auf dem angespannt zuschauenden Gesicht von Undarl Drachenreiter, dem Magierkönig und königlichen Magier von Athalantar.

Die Greife strampelten im Wasser und kämpften gegen die Zaubersprüche des Magiers an. Wenn er sie nur dazu bewegen könnte, sich in dieser Wanne voller verzauberter Riesenkrebsbrühe zu paaren, würde es danach nur noch ein paar kleinerer Bannsprüche bedürfen, um ihm das zu bescheren, was er schon so lange zu erhalten trachtete:

Fliegende und gepanzerte Ungeheuer, die allein seinem Willen unterworfen waren.

Denn dies, so hoffte Undarl, würden die Greife dann als Nachwuchs in die Welt setzen. – Damit wäre er auch mindestens eine Ebene weiter gelangt, als es die mächtigsten Zauberer seiner Familie je vermocht hatten.

Die Götter in den Himmeln wussten jedoch, wie sehr er es müde war, immer noch darauf warten zu müssen. Der Magierkönig seufzte, lehnte sich in seinen Sessel zurück und lauschte dem Wasser, das über den Wannenrand schwappte und an die Wand dahinter spritzte …

Undarl wagte es nicht, noch viele Tage hier zu verschwenden – nicht mit diesem Echsenarschlecker Seldinor und all den anderen, die es auf seinen Thron abgesehen hatten. Und auch nicht …

Der königliche Magier erstarrte, als ihn Hathans Gedankenbotschaft unvermittelt traf. Der Oberlehrling klang ziemlich aufgeregt, ängstlich und laut – was nicht verwundern konnte, weil er gerade unten im Burghof stand.

Undarl fürchtete schon, von diesem Gedankengebrüll Kopfschmerzen zu bekommen. Aber er hörte sich die Botschaft bis zu Ende an, gebot Hathan dann, wieder an seine Arbeit zurückzukehren, und brach die Gedankenverbindung ab.

Die Untiere spritzten und gurgelten in der Wanne mit der besonderen Flüssigkeit. Der mächtige Zauberer schritt bereits nach draußen und hatte sie längst vergessen. Undarl eilte durch einen finsteren Flur und strebte zu einer bestimmten Stelle …

Hier legte er die Hand auf die bloße Wand und murmelte ein Wort. Ein Stück Mauerwerk schwang mit einem leisen Knirschen auf, und der Zauberer griff in die Schwärze dahinter.

Als Undarl den eisernen Deckel spürte, legte er die Hand darauf. Das Metall leuchtete rings um seine Rechte auf, ehe der Deckel aufsprang. Das, was sich darunter befand, strahlte matt aus eigenem Antrieb, aber ausreichend genug für den Magierkönig.

Undarl versorgte sich aus der Kiste mit vier Zauberstäben, die er sich in den Gürtel schob. Dann griff er noch in eine Tasche, die man an der Innenseite des Deckels angebracht hatte. Der entnahm er die Hand voll Edelsteine, welche er in ihr vorfand. Danach schloss der Magierkönig Truhe und Wandöffnung mit zwei raschen Handbewegungen und einem Wort.

Der Zauberer lief weiter den Gang hinunter. Einer seiner jüngeren Lehrlinge blickte erschrocken von seiner Arbeit auf – er kopierte gerade eine Schriftrolle – und fragte unsicher: »Großer Meister?«

Aber Undarl lief an ihm vorbei, ohne ein Wort an ihn zu verlieren, Umschrift dann einen reglosen vierarmigen Wasserspeier, welcher auf einem Steinblock hockte, und stieg die Stufen dahinter hinauf.

Die Treppe führte ihn auf einen staubigen und nur selten betretenen Balkon. Auf diesem befanden sich ein leeres steinernes Fußgestell und mehrere hängende fremdartige Gebilde aus glänzendem Draht, gebogenem Metall und funkelndem Glas.

Undarl blieb vor dem Postament stehen, legte die Edelsteine darauf, zog mit dem Zeigefinger einen Kreis um sie, der als leuchtender Ring fortbestand, und murmelte dann eine lange und offensichtlich schwierige Beschwörung.

Der Zauberlehrling, an dem der Magierkönig vorhin grußlos vorübergeeilt war, hatte sich hinter ihm erhoben und den Hals verrenkt, um einen Blick auf das Treiben seines Meisters erhaschen und womöglich etwas Wertvolles aufschnappen zu können …

Als Undarls Zauber einsetzte, erstarrte der Jüngling, schwankte noch einmal und bewegte sich dann nicht mehr.

Der königliche Magier warf einen Blick auf den jungen Mann, lächelte zufrieden und lief weiter. Drei Kammern später traf er einen Zauberlehrling an, welcher ausgebreitet auf dem Boden lag – ein Schlüssel, den er eigentlich nicht haben durfte, war ihm aus der Hand gefallen.

Und noch einen Raum weiter ein gekrümmt daliegender Jüngling, der eine Schriftrolle an sich presste, welche ihm noch nicht zu lesen erlaubt war. Recht geschah es diesem Ungehorsamen.

Der Bannspruch, der alles in tiefen Schlaf versetzte, würde andauern, bis Undarl ihn beendete, oder das Fußgestell vom Zahn der Zeit so angenagt war, dass es zerfiel, oder der Zauber die Edelsteine verzehrt hatte. Mit anderen Worten mindestens tausend Winter, wenn nicht noch länger. Noch viel länger.

Ein jeder außer Undarl selbst, welcher den Drachenreiter-Turm betrat, würde augenblicklich in zauberischen Schlaf fallen und in dem verharren, ohne sich zu verändern, während sich rings herum die Welt drehte und wandelte.

Vielleicht sollte Undarl sich für eine längere Weile von seinem Turm fern halten, um danach festzustellen, ob Seldinor oder einer von den anderen Ehrgeizlingen der Verlockung nicht hatten widerstehen können, den Zauberort betreten hatten und der Falle zum Opfer gefallen waren.

Ihm würde es kaum Mühe bereiten, den Zauber im Nachhinein etwas zu verändern. Zum Beispiel dahingehend, dass er in dem Moment, in welchem er von seinem Schöpfer aufgehoben wurde, die Missetäter tötete, noch ehe die etwas zu ihrer Verteidigung unternehmen konnten.

In solcherart Gedanken versunken stieg der Magierkönig die gewundene Steintreppe hinunter und erreichte den Burghof. Die schwebenden, leeren Ritterrüstungen, welche dort auf Posten standen, hoben ihre Hellebarden, um den Meister durchzulassen.

»Anglathammaroth!«, befahl er ihnen. »Kommt mit mir!«

Wenig später verließ Undarl seine Burg. Zwei Herzschläge später fiel ein gewaltiger Schatten über den Innenhof – und fand dort nicht mehr als zwei winzige Lichtpunkte vor.

Der Drache schlug einmal mit den Schwingen – ein Geräusch wie Donnerhall, das sich über die ganzen Hornberge fortsetzte – stieg hinauf bis fast zu den Sternen und bog dann nach Südosten ab.

 

Der süße Duft von warmem Brot erreichte auch den Trupp Gewappneter. Sie sogen genießerisch das Aroma ein, kannten danach kein Halten mehr, rissen die Tür zur Bäckerei auf, stürmten hinein und warfen Schandate über den Haufen, die sich gerade über die Tröge beugte, in welchen die Brote zum Abkühlen lagen. Sie landete auf ihrem Hintern, ein Soldat packte sie rau am Arm, und sie schrie.

Ihr Gemahl eilte gleich aus der Backstube herbei. Eine zornige Miene aufgesetzt und seine Frau mit zwei großen Schritten erreicht, waren eins – und hier brachten ihn zwei Hellebarden zum Halten, deren Spitzen sich auf seinen Hals richteten.

»Ihr da, bleibt schön zurück!«, warnte ihn einer der Soldaten am anderen Ende der Waffe.

»Was hat das zu be –«

»Klappe halten! Und zurückbleiben!«, knurrte ein anderer Soldat und riss noch einen Laib Brot aus den Trögen. »Das hier nehmen wir auch noch.«

»Schandate!«, brüllte der Bäcker, und im nächsten Moment zwangen ihn die beiden Hellebardenspitzen einen Schritt weit zurück.

»Steht still, Liebster!«, schluchzte die Schöne, während die Gewappneten sie offenbar als Teil ihres Einkaufs betrachteten und mit zur Tür hinaustrugen. »Sonst erschlagen sie Euch!«

»Aber warum tut Ihr das?«, fragte Hannibur, der nun rein gar nichts mehr verstand.

»Der König hat Euer Weib erblickt und Gefallen an ihr gefunden. Ihr solltet Euch geehrt fühlen«, antwortete ihm ein Soldat mit einem grausamen Grinsen.

Und ein anderer Gewappneter schlug dem Bäcker von hinten mit einer eisenbehandschuhten Faust an den Kopf. Hannibur knurrte noch einmal, ein Geräusch, das sich zu einem zischenden Schnaufen abmilderte, und kippte dann vornüber auf den Boden.

 

»Am besten gewöhnt Ihr Euch rasch an die Vorstellung«, erklärte Farl mit einem fetten Grinsen. »Nur durch die Abwässerkanäle gelangt man unter die Burgwälle.«

»Habt Ihr denn noch nie etwas von den geheimen Zugängen gehört?«, entgegnete Helm grollend, während er auf die Wände starrte, über welche Wasser oder eine andere Flüssigkeit rann. Vor seinem Kinn schwammen Dinge vorbei, denen er lieber keine genauere Betrachtung schenken wollte. Dann verzog er aber doch das Gesicht, allerdings aus dem Grund, weil einer seiner Ritter hinter ihm zu würgen anfing.

»Gewiss habe ich das«, antwortete der Meisterdieb in aller Freundlichkeit, »aber zu unserem Leidwesen die Magierfürsten sicher auch. Menschen, welche durch einen geheimen Zugang einzudringen versuchen, enden regelmäßig in der Zauberkammer eines Magierfürsten und finden dort als wesentlicher Bestandteil in einem tödlichen Zauberversuch Verwendung. Auf diese Weise haben die Samthände schon eine ganze Reihe ihrer Mitbewerber verloren.«

»Das hätte ich mir eigentlich denken können, Schlaumeier«, entgegnete der alte Recke säuerlich und versuchte, sein Schwert trocken zu halten. Unrat schwamm und trieb an ihm vorbei, während er sich durch das brusthohe Wasser kämpfte …

Zum wiederholten Mal fragte sich Helm, warum die Elfen sich lieber an einen trockeneren Ort zurückgezogen hatten, um von dort aus ihren Tarnzauber zu bewirken … Dabei wäre es doch ein Leichtes gewesen, die Abwässer zu teilen, auf dass die Ritter trockenen Fußes durch die Kanäle hätten gelangen können …

»Wir sind schon da«, verkündete der Meisterdieb und deutete hinauf in die Dunkelheit. »Man hat Handgriffe in diesem Schacht angebracht. Oben befindet sich eine größere Kammer, in die sechs Abwässerkanäle einmünden. Ihr könnt Euch ja vorstellen, wie es dort aussieht. Die Handgriffe sind angebracht, weil dort oben gearbeitet wird. Zum Beispiel schachtet man in jedem Frühjahr alles aus, was auf den Boden abgesunken ist.«

Lächelnd wandte Farl sich an einen der Ritter: »Jetzt passt gut auf, Anauviir: Die Gemächer des Magierfürsten Briost kann man nur durch die Kanalmündungen zur Linken erreichen – und links, also das ist diese Hand hier, die vom Herzen kommt –«

»Vielen Dank, Herr Dieb«, knurrte Anauviir, »ich kann sehr wohl links und rechts unterscheiden.«

»Na ja, ich dachte nur, weil Ihr doch Ritter seid«, entgegnete Farl gut gelaunt. »Und wenn man die Edlen von Hastarl zum Maßstab nimmt –«

»Wo führen denn die anderen Löcher da oben hin«, unterbrach der Angesprochene ihn. Helm zwinkerte seinem Kameraden zu, weil der den frechen Dieb so geschickt ins Leere hatte laufen lassen.

»Zu zwei Räumen, die von Zauberlehrlingen genutzt werden«, antwortete Farl. »Aber wir haben Morgen, und da sind die Jünglinge vollauf damit beschäftigt, für ihre Herren das Frühstück zuzubereiten und das Bad einzulassen.«

Er lächelte verbindlich, als er fortfuhr: »Und das letzte Loch führt zu einer Bibliothek, in welcher sich um diese Zeit auch niemand aufhalten dürfte. Helm und ich begeben uns einen Schacht weiter. Durch den gelangen wir in die Räumlichkeiten von Magierfürst Alaraschan. Außerdem hat Prinz Elminster versprochen, sich sofort hier zu zeigen, wenn in der Burg Alarm gegeben werden sollte. Das dürfte alle Aufmerksamkeit der Feinde auf ihn lenken – und nicht auf uns. Ist so weit alles verstanden worden, oder gibt es noch Fragen?«

»Ja«, meldetet sich einer der Ritter von weiter hinten zu Wort und spuckte ins Wasser, »wie schafft ihr Diebe in Hastarl es, überhaupt jemals etwas zu erbeuten? Oder steigt ihr grundsätzlich nur bei Stocktauben ein?«

 

Der Zauberlehrling stieß einen leisen Schrei aus, und Alaraschan legte unwirsch die Stirn in Falten. Er hätte lieber eine willige Maid in seiner Umgebung gehabt, aber Undarl hatte ihm diesen schwachsinnigen Jüngling aufgenötigt.

Ohne Zweifel handelte es sich bei diesem Trottel um einen Spion, denn als Zauberer war er ein vollkommen hoffnungsloser Fall. Wenn er mit seinen Bannsprüchen nicht irgendetwas zerstörte, brachte er alles Mögliche durcheinander und bewirkte Unfassbares.

Der Magierfürst blickte träge in Richtung des Abtritts. Dort hockte Ortran und war offensichtlich gerade beschäftigt, wie man an seiner Hose erkennen konnte, welche er bis zu den Fußknöcheln herabgezogen hatte. Und …

Alaraschan erstarrte. Der Jüngling wurde hoch-und zur Seite gehoben. Von irgendetwas – nein, von irgendwem, das von unten gegen ihn drückte. Der Magier riss einen Zauberstab aus seinem Gürtel, und im nächsten Moment kippte Ortran mit dem Gesicht voran gegen die Wand. Die blutgefärbte Klinge, welche den Jüngling durchbohrt hatte, wurde jetzt in die Abtrittsöffnung zurückgezogen.

Der Magierfürst zielte mit seinem Zauberstab nach dem Loch – und hielt sich zurück. Wenn er sich über die Öffnung beugte, um seinen Blitz hineinzuschleudern, was sollte den Mörder dann daran hindern, ihm das Schwert von unten ins Gesicht zu stoßen?

Nein, sollten die Schurken doch lieber heraussteigen, dann könnte Alaraschan sie einen nach dem anderen erledigen … Der Zauberer zog sich ein Stück zurück, wartete geduckt und behielt das Loch genau im Auge.

So bemerkte er auch viel zu spät, wie sich die Wand hinter ihm öffnete. Alaraschan konnte gerade noch herumfahren und auf die Geheimtür starren, von der er nichts gewusst hatte – dann traf ihn auch schon die Keule mit furchtbarer Wucht auf der Schulter. Der Zauberstab fiel ihm aus den brennenden, kraftlosen Fingern …

 

Briost verlor keine Zeit damit, sich zu erschrecken, als der Mann in der verschmutzten und rostenden Rüstung mit erhobenem Schwert aus der Kleiderkammer stürmte. Der Magierfürst hob nur die Hand, zog am Ring und trat beiseite, damit der tödlich getroffene Mann nicht auf ihn fiele.

Der zweite Angreifer löste dann aber doch ein wenig Überraschung bei ihm aus. Sein Ring rettete ihn jedoch auch dieses Mal. Doch hinter dem Sterbenden tauchte etwas Glänzendes auf. Und dann, bei den Göttern, raste ein Dolch heran, der Briost beinahe ein Auge gekostet hätte.

Gerade noch rechtzeitig duckte er sich und spürte etwas Schmerzhaftes an seiner Wange. Das Messer fiel zu Boden, und während der Magierfürst sich aufrichtete, um den Männern entgegenzutreten, die nun aus seinem Abort drangen, spürte er etwas Nasses in seinem Gesicht.

Briost hob eine Hand und betastete die Wange. Als er sich dann die Fingerspitzen ansah und auf ihnen etwas Rotes – sein eigenes Blut – entdeckte, wurde ihm bewusst, dass er für solche Betrachtungen eigentlich überhaupt keine Zeit hatte …

Und als dann die Ritter von allen Seiten auf ihn einstürmten, war es schon viel zu spät für den Magierfürsten.

 

Die Kristallkugel blitzte auf. Ithboltar warf einen Blick auf das magische Gerät und winkte dann der vollkommen verängstigten Zauberschülerin streng zu, damit sie nicht mehr so zappelte, sondern sich endlich hinsetzte. Nanatha nahm stumm und verhuscht neben dem Ältesten Platz, den sie als Lehrling natürlich kannte. Einmal bekam es jeder Auszubildende mit dem uralten Mann zu tun.

Ithboltar begab sich nun zu seiner Kristallkugel, und schon blinkte das Gebilde wieder, um nach einem Moment erneut zu verlöschen. »Was soll das denn schon wieder?«, murrte der Älteste. Er bückte sich und berührte etwas an der Unterseite seines Schreibtischs – was Nanatha allerdings nicht genau erkennen konnte. Der Magier murmelte leise ein Wort, und im nächsten Moment dröhnte die ganze Kammer unter dem Hall eines mächtigen Glockenschlags.

»Wir werden angegriffen!«, sprach Ithboltar erregt, während der mächtigen Glocke quer durch die Burg etliche kleinere antworteten und ein tüchtiges Getöse veranstalteten.

»Briost? Briost, antwortet mir! Meldet Euch!« Der Alte beugte sich über die Kristallkugel, murmelte noch mehr vor sich hin und verstummte dann von einem Moment auf den anderen. Mit schreckgeweiteten Augen starrte er auf das, was sich seinem Blick in den Tiefen des magischen Geräts bot.

Ithboltar griff sich rasch in die Robe und zerrte sich das Kleidungsstück vom Leib, als er nicht gleich fand, wonach er suchte. Das Mädchen bekam eine eingefallene Brust voller dichtem weißen Haar zu sehen …

Dann schlossen sich die Hände des Ältesten um das, was er wohl jetzt am dringendsten brauchte – eine Art Hirnkappe, welche mit zahllosen Edelsteinen verziert war. Ithboltar setzte sie sich auf den Kopf, und sein weißes Haar stand unter dem Rand in alle Richtungen ab.

Bei einer anderen Gelegenheit hätte die Schülerin bestimmt laut über einen solchen Anblick gekichert. Der alte Erzmagier sah ja jetzt auch zu komisch aus … aber im Augenblick hatte Nanatha dafür einfach zu viel Angst.

Doch sie fürchtete sich nicht so sehr vor dem mächtigen Ältesten, sondern vor dem, was ihm, dem allergewaltigsten aller Zauberer, einen solchen Schrecken eingejagt hatte …

Trotz seines hohen Alters verstand er es immer noch, seine Finger rasch und gerade zu führen. Sie woben jetzt einen Zauber, von dem er stets gehofft hatte, dass er ihn niemals würde einsetzen müssen … Kristall und Glas zerbarsten ein paar Atemzüge später, der Raum drehte sich, und dem Mädchen stand der Mund offen.

Und im nächsten Moment hatten sich fünf verblüffte Magierfürsten in der Kammer eingefunden.

»Was tut Ihr –«

»Wie habt Ihr –«

»Wo bin ich –«

Ithboltar hob eine Hand, um die Zauberer zur Ruhe zu bringen. »Gemeinsam stehen unsere Aussichten gut, diese Gefahr zu überwinden. Allein können wir niemals gegen sie bestehen.«

 

Die Glocken läuteten immer noch, und die Gewappneten stürzten fluchend aus ihren Unterkünften. »So was soll doch angeblich niemals vorkommen können!«, murrte Riol. Seine Stiefel traten Würfel durch die Stube, während er um den Tisch herum rannte und zur Treppe eilte.

»Tja, man soll eben niemals nie sagen«, entgegnete Schwertführer Sauvar hinter ihm. »Und Ihr könnt mir eines glauben: Wenn hier etwas erschienen ist, das ein Dutzend oder mehr Magierfürsten in Angst und Schrecken versetzt, dann sollten wir davor ebenfalls auf der Hut sein. Sogar mächtig auf der Hut sein!«

Riol öffnete schon den Mund, um etwas darauf zu erwidern, aber da stieß ihm jemand, der in einem Nebengang lauerte, eine Schwertspitze in den Rachen. Der Stahl glitzerte feucht, als er dem Gewappneten zum Hinterkopf hinausfuhr.

Sauvar rannte in die Spitze hinein, noch während sie sich bewegte, und prallte dann mit einem unterdrückten Fluch zurück. »Wer um alles in der Welt –«, konnte er noch fragen, da erhielt er auch schon die Antwort

»Tharl Blutriegel, Ritter von Athalantar«, stellte sich ihm ein alter Mann mit wildem Bart und einer Rüstung vor, welche so aussah, als sei sie auf einem Dutzend verschiedener Schlachtfelder zusammengestohlen worden – und das war sie in Wahrheit ja auch. »Für Euch Herr Ritter.«

Die rot glänzende Klinge in der Hand des Herrn Ritter schlug das Schwert Sauvars beiseite, bewegte sich weiter, und schon gesellte sich der Gewappnete zu seinem Kameraden auf den Flurboden.

Nach dem Aufprall verlangsamte und dämpfte sich das Donnern von Stiefeln auf der Treppe nachhaltig, ja, kam sogar vollkommen zum Stillstand. Der alte Blutriegel grinste grimmig in das Halbdunkel im Treppenhaus und rief: »Na, ihr jungen Helden, wer von euch will als Nächster in seinem eigenen Blut schwimmen?«

 

Jansibal Otharr seufzte in gekünstelter Ermattung: »Warum, im Namen sämtlicher Götter, muss das ausgerechnet jetzt geschehen?«

Er beendete sein Geschäft auf dem Nachttopf, drehte sich zu der Frau um, welche auf dem Bett saß, warf ihr einen verlangenden Blick zu und bemerkte dann, dass er seinen Gemächteschutz noch herabhängen hatte. Widerwillig knöpfte Otharr ihn wieder fest. Schließlich wusste er, welche Strafe ihm blühte, wenn die Magierfürsten herausfinden sollten, dass er es vorgezogen hatte, ihr dämliches Alarmgebimmel zu missachten und lieber seinen niederen fleischlichen Gelüsten nachzugehen.

»Bleibt hier, Chlasa«, befahl er der Schönen, »aber lasst Euch nicht in die Weinflasche fallen. Ich bin gleich wieder zurück.« Dann band sich der Jüngling seine juwelenbesetzte Klinge um und verließ die Kammer.

Der fackelbeschienene Flur in diesem Teil der Burg, in welchem normalerweise vornehme Besucher untergebracht wurden, zeigte sich für gewöhnlich menschenleer – nur gelegentlich eilte hier ein Diener entlang, der sich bei einem dringenden Auftrag für diese Abkürzung entschieden hatte …

Aber heute drängten sich in diesem Gang Leibwächter der verschiedensten Herren (wie an ihren Wappen ersichtlich), ein leibhaftiger Gesandter aus Athalantar (wie an seinem Habitus, Wappen und Gepränge erkennbar) und dann auch noch Thelorn Selemban, Jansibals verhasster Nebenbuhler!

Das Gesicht des Jünglings verfärbte sich bei diesem Anblick, und zu seinem Verdruss öffnete sich auch noch die Schnalle seines Schwertgurts. Erst musste er die wieder schließen und konnte dann erst seine Waffe ziehen (umgekehrt klappte das leider nicht, wie er feststellen musste) – und das alles möglichst, ehe sein Erzfeind ihn erreichte. Schließlich konnten in solch heilloser Unordnung alle möglichen »Unfälle« geschehen!

Thelorns Augen leuchteten vor Belustigung auf, als er Otharr und seine Nöte gewahrte. »Einen schönen Abend wünsche ich, mein heißblütiger Geliebter«, grüßte er leichtzüngig, wusste er doch, dass diese Stichelei – die Erinnerung an einen höchst peinlichen Vorfall in der Küssenden Dirne – dem einzigen männlichen Erben der von und zu Otharr allergrößten Verdruss bereiten musste.

Und tatsächlich knurrte Jansibal wütend und bekam endlich seine Klinge frei – aber da war Thelorn schon längst mit hellem Hohngelächter an ihm vorbei und eilte eine breite Treppenflucht zur Wachstube im tiefer gelegenen Stockwerk hinunter.

Da kam Jansibal ein teuflischer Einfall, und der zauberte sogleich ein gehässiges Grinsen auf seine parfümierten Züge. Schon eilte der Stutzer mit dem Schwert in der Hand seinem Todfeind hinterher. Wie gesagt, solche allgemeine Unordnung konnte zu allen möglichen Unfällen führen, selbst zu einem Stich in den Rücken …

»Was hat das denn zu bedeuten?« Nanue Trompetenturm setzte ihr Glas ab und wirkte ehrlich bestürzt, auch wenn sie nicht wusste, warum.

Ach, was ist sie doch für eine köstliche Blume, sagte sich Darrigo Trompetenturm verzückt, und wenn ich es recht bedenke, an Peeryst ist sie eigentlich doch nur vergeudet …

Der alte Gutsbesitzer erhob sich umständlich. »Nun ja, meine Lieben, das sind die Alarmglocken. Sie rufen die Wache zusammen. Ich werde einmal einen Blick hinauswerfen, und …«

»Nein, Herr Onkel«, unterbrach der Neffe ihn und zog schon sein Schwert. »Seht nur, ich habe daran gedacht, meine Waffe mitzubringen, und deswegen werde ich nachschauen gehen.

Wenn Ihr so freundlich wärt, bis zu meiner Rückkehr meine Braut Nanue zu beschützen.«

Ohne dessen Antwort abzuwarten, stürmte der junge Mann schon an Darrigo vorbei. Der Bursche nutzt jede sich ihm bietende Gelegenheit, dachte der alte Onkel, sich vor seiner frisch gebackenen Angetrauten ins Zeug zu werfen. Da kann man sein Vermögen drauf verwetten. Der Gutsherr streckte gleichzeitig eine Hand aus, um die von seinem Neffen aufgerissene Tür daran zu hindern, gegen einen schönen Tisch zu knallen. Vermutlich würden die Magierfürsten es gar nicht so gerne sehen, wenn dieses schmucke Möbelstück beschädigt wurde …

Doch schon im nächsten Moment hielt Darrigo entsetzt die Luft an: Ein Gewappneter stieß im Rennen mit seinem Neffen zusammen, drehte sich halb um die eigene Achse und setzte dann seinen Lauf fort.

Peeryst hatte leider nicht so viel Glück. Ihn schleuderte der Zusammenstoß mit der Nase voran gegen die nächste Wand. Der junge Mann stöhnte …

… und sein Onkel ächzte. Natürlich lief dem Trottel Blut aus der überempfindlichen Nase, als er sich benommen zu den Seinen umdrehte … und selbstredend würde die süße Nanue gleich aufspringen und hinausstürmen, um nachzusehen, was ihrem Herzallerliebsten zugestoßen sein mochte.

Und wie auf Stichwort rannte die junge Braut schon an Darrigo vorbei. Sie hatte ihre Röcke gerafft und schrie vor Entsetzen.

Als Darrigo genug den Kopf geschüttelt hatte und wieder hinausspähte, stieß gerade ein vornehm gekleideter Mann seine neue Nichte aus dem Weg und schnauzte sie an: »Mir aus dem Weg, dummes Ding! Habt Ihr denn den Alarm nicht vernommen?«

Nanue schluchzte erschrocken und prallte gegen die Tür. Der Mann war mit gezücktem Schwert herangekommen, und die Klinge hatte der jungen Frau den Arm aufgeschlitzt. Blut strömte aus der Wunde – und mehr musste Darrigo Trompetenturm gar nicht sehen.

Mit zwei großen Schritten erreichte er Peeryst. Mit der Rechten wand er ihm die Zierklinge aus der schlaffen Hand, mit der Linken versetzte er der ganzen Hoffnung derer von Trompetenturm einen Stoß in Richtung Braut.

»Verbindet Ihre Wunden!«, rief er seinem Neffen kurz zu und rannte schon dem entschwindenden Vornehmen durch den Flur hinterher.

»Aber womit denn?«, rief Peeryst ihm mit verzweifeltem Unterton nach.

»Reißt ein Stück aus Eurem Hemd, Mann!«, antwortete der Onkel ungehalten.

»Was? Aber das ist doch noch ganz neu …«

»Dann eben Ihren Liebestöter, Idiot!«, brüllte Darrigo und stürmte die Treppe hinunter, indem er jeweils zwei Stufen auf einmal nahm.

Als der Onkel unten ankam, schnaufte und stolperte er erheblich, aber er riss sich zusammen und holte zu dem jungen Edelmann auf. Sein Ziel hob gerade die eigene Klinge und machte tatsächlich Miene, den Stahl einem anderen Stutzer in die Rippen zu stoßen, der sich ebenfalls in diesem Gang aufhielt und noch nichts von seinem Schicksal zu ahnen schien.

Darrigo holte aus und schlug dem groben Jüngling seine Klinge an den Hinterkopf. Den Göttern sei Dank zerbrach Peerysts Zierschwert nicht bei diesem Bemühen. Der Geck fuhr sofort herum.

»Ihr wagt es, alter Sack, Hand an mich zu legen?« Die Schwertspitze des Stutzers sauste schon auf Darrigos Hals zu, bevor der die Gelegenheit erhielt, auf diese Frage zu antworten.

Knurrend schlug der Gutsbesitzer die Klinge beiseite, reckte sich, um beeindruckender zu wirken, und drohte: »Und Ihr wagt es, Eure Waffe gegen eine Trompetenturmerin zu erheben? Was? Wobei die junge Dame auch noch unbewaffnet ist? Ihr verdient es nicht, noch drei weitere Atemzüge lang am Leben zu bleiben!«

Jansibal konnte gerade noch rechtzeitig zurückspringen, da sauste die Spitze von dem Zierschwert des närrischen Alten schon an seiner Nase vorbei. Der Heiterkeitsausbruch in ihm erstarb wieder. Der verrückte Greis schien es wirklich auf ihn abgesehen zu haben!

Dafür ertönte hinter ihm lautes Gelächter. Thelorn! Mögen alle Götter ihn verfluchen! Jansibal kochte vor Wut und glitt ein Stück zur Seite. Damit kam er an dem alten Trottel vorbei und brachte gleichzeitig seinen ungeschützten Rücken aus der Reichweite eines heimtückischen Angriffs seines Erzfeindes.

»Vergreift Ihr Euch nun schon an Mummelgreisen, Jansibal?«, rief Thelorn mit geheuchelter Neugierde. »Lehnen jüngere Männer Euch neuerdings ab?«

In ohnmächtigem Zorn stürzte Jansibal sich auf Darrigo. Ihre Klingen kreuzten sich – einmal, zweimal, dreimal – dann hing der Gemächteschutz des Otharr’schen Erben herab. Beide zierlichen Haltebänder waren glatt durchtrennt.

Der Alte lächelte ihn triumphierend an. »Ich dachte so bei mir, vielleicht vermöchtet Ihr Euch etwas flinker zu bewegen, ohne all das Gewicht dort unten«, bemerkte er und stürmte wieder mit der Klinge vor.

Jansibal starrte den Mann erstaunt an, dann fuchtelte dieser schon wieder mit seinem lächerlichen Schwert vor ihm herum, so dass der Jüngling gar nicht anderes konnte, als zu parieren und immer wieder zu parieren.

Nicht verwunderlich, dass Thelorn sich hinter ihm vor Lachen ausschüttete und von der öffentlichen Demütigung seines Feindes gar nicht genug bekommen konnte.

Jansibal ging nun seinerseits zur Attacke über, und wenige Momente später überwand der Alte ganz gelassen die Deckung seines Gegners und verzierte dessen Nase und Wange mit einer roten Linie.

Der Jüngling fuhr laut fluchend zurück. Darrigo setzte ihm gleich nach, und jetzt reichte es dem jungen Otharr. Er machte auf dem Absatz kehrt und rannte, so rasch er nur konnte, durch den dunklen Flur davon – nur fort von allem.

Der Gutsherr starrte ihm mit fragend hochgezogener Braue hinterher: »Wie das? Ihr flieht vor einem ehrlichen Kampf? Ich habe Euch gefordert, Mann! Und Ihr haltet Euch für einen Edlen?«

Jansibal blieb jäh stehen, gab aber keine Antwort auf diese Anwürfe, sondern ächzte nur. Kurz darauf konnte Darrigo erkennen, was das bei dem Jüngling ausgelöst hatte. Eine Schwertspitze ragte aus dem Rücken des Stutzers, von Blut rot gefärbt.

Dann bewegte sich der Stahl, unterstützt von einem Stiefel auf der Brust des Jünglings, und Jansibal fiel auf die Knie und brach im nächsten Moment schweigend auf dem Steinfliesenboden zusammen.

»Das soll ein Edler aus Athalantar gewesen sein?«, rief der schlachtvernarbte Ritter, der nun mit der rot triefenden Klinge dastand. »Wir hätten diese Burg schon viel früher ausräuchern sollen!«

Da trat Thelorn Selemban vor, schritt an dem starrenden Darrigo vorbei und verlangte herrisch zu erfahren: »Und wer seid Ihr?«

Helm Steinklinge betrachtete das bis zum Bauchnabel geöffnete Rüschenhemd des Stutzers und dessen Puffärmel mit den reichlich aufgestickten Drachen.

»Ein wahrer Ritter Athalantars«, antwortete Helm, »aber wenn ich mir Euch so ansehe, hätte ich im Lauf der Jahre sicher als Euer Schneider mehr bewirken können.«

»Ein wahrer Ritter Athalantars – was ist das denn für eine Narretei? So etwas gibt es doch gar –« Der Jüngling verstummte und dachte angestrengt nach. »Steht Ihr getreulich auf Seiten von König Belaur und den Magierfürsten?«

»Ich fürchte, junger Freund, dem ist nicht so«, entgegnete der Ritter und trat einen Schritt auf ihn zu. Zehn oder zwölf Gestalten in ähnlich bunt zusammengewürfelten Rüstungen folgten ihm.

Thelorn Selemban zückte sein Schwert. Die Klinge funkelte im Fackelschein, als er erregt rief: »Keinen Schritt näher, elende Rebellen, oder Ihr seid des Todes!«

»Heute scheint irgendwie jeder das Gelüst zu verspüren, zu großen Worten zu greifen«, bemerkte der Anführer der Recken und bewegte sich weiter auf den Gecken zu. »Mal sehen, ob Ihr besser mit dem Stahl umzugehen versteht als Euer aufdringlich duftender Freund.«

»Freund?«, schnaubte Thelorn. »Jansibal war niemals ein Freund von mir. Lasst Euch da nichts einreden. Das sind nichts als dumme Gerüchte und Missverständnisse … Aber jetzt bleibt endlich stehen, sonst –«

»Sonst winkt Ihr mir mit Eurer Klinge zu?«

Des Ritters Stimme troff vor Spott, aber er beließ es bei diesen Worten, als der Stutzer sich etwas vom Hals riss, es an seine Lippen führte und schließlich knurrte: »Sonst töte ich Euch Verräter mit dem hier. Man hat mir nämlich beim Kauf versichert, dass –«

In diesem Moment traf Darrigo Trompetenturm seine Entscheidung. Er trat zwei Schritte auf den Jüngling zu und stieß ihm sein Schwert ins Ohr.

Thelorn gurgelte, ließ seine Waffe und auch das Fläschchen fallen, drehte sich um die eigene Achse und fiel gerade hin.

Der Onkel aber blickte über ihn hinweg auf die abenteuerlichen Gestalten. »Helm?«, fragte er blinzelnd. »Helm Steinklinge, seid Ihr das wirklich?«

»Darrigo! Alter Löwe! Was für eine Freude, Euch hier anzutreffen!«

Im nächsten Moment umarmten sich die beiden und achteten mit der Erfahrung alt erfahrener Kämpfer darauf, sich nicht gegenseitig mit dem Schwert zu verletzen.

»Ich habe vernommen, Ihr wärt bei den Vogelfreien, Helm. So berichtet mir doch, was Ihr all die Jahre getrieben habt.«

»Gewappnete abgemurkst«, antwortete der Anführer. »Doch dann ist mir eines Tages aufgegangen, dass es noch viel mehr Spaß macht, Magierfürsten zu erschlagen. Und aus diesem schönen Anlass bin ich heute auch hier erschienen. Habt Ihr Lust, Euch mir anzuschließen?«

»Von mir aus gern!«, knurrte der alte Gutsherr. »Danke für das Angebot, ich bin Euer Mann. Führt Ihr, ich folge Euch.«

»Ach, diese Edelleute!« Helm verdrehte die Augen, schritt aber brav voran …

 

Die Magierfürsten starrten den Ältesten an und warfen einander dann Blicke zu. Nur zögernd willigten sie ein, und so manch argwöhnische Miene ließ sich erkennen. Dieser Austausch hatte noch nicht sein Ende gefunden, als das hohe Fenster am anderen Ende von Ithboltars riesiger Zauberkammer von oben bis unten zerplatzte.

Durch die Öffnung trat die beeindruckende Gestalt eines Magiers von doppelter Manneshöhe. Er trug einen weißen Bart und eine Krone aus Flammen. Ohne Scheu trat der Neuankömmling zwischen die Magierfürsten, bewegte sich über freie Luft und stützte sich auf einen Stock, der ihn fast überragte. Auf dessen gesamter Länge ließen sich Schwingungen von unterschiedlich starker Strahlkraft erblicken.

Alle Anwesenden schleuderten dem Riesen wie ein Mann einen Zauber entgegen, und die Luft selbst in dem Raum schien zu bersten.

Danach war das Ende von Ithboltars Zauberkammer verschwunden, und Staub und Trümmer regneten auf den inneren Burghof von Athalgard hinab. Aber keiner bemerkte, wie hinter ihnen die Kristallkugel des Ältesten wieder aufleuchtete.

 

Elminster ließ die Kristallkugel, die Tassabra bei ihrer Diebestour hatte mitgehen lassen, wieder dunkel werden. »Ausgezeichnete Arbeit, Myrjala«, lobte er. »Jeder von ihnen hat einen mächtigen Bannspruch verschwendet …«

Die Zauberin nickte. »Aber ich fürchte, auf die gleiche Weise können wir sie nicht noch einmal hereinlegen. Und sie stehen jetzt zusammen, herausgeflogen aus ihren Gemächern, wo die Ritter und Farls Genossen sie mit ihrer Übermacht einen nach dem anderen hätten niedermachen können.«

Der Prinz zuckte unbeeindruckt die Achseln. »Dann müssen wir es eben auf die schwierige Weise schaffen.«

 

Gewappnete stürmten zu Dutzenden die Treppe herauf. Tassabra war noch nie eine gute Armbrustschützin gewesen, aber bei diesem herannahenden Menschenwall erwies es sich nun wirklich nicht als schwierig, etwas zu treffen.

Noch während sie feuerten, wirkte ein Elf einen Zauber, und die erste Reihe der Soldaten geriet ins Stolpern, riss sich die Hände an die Augen und prallte blindlings gegen die Wand.

Die Gewappneten in der zweiten und dritten Reihe stolperten über ihre stürzenden oder bereits hingefallenen blinden Kameraden. Flüche ertönten allerorten, und ein Dieb erhob sich aus seinem Versteck oben auf der Treppe und schleuderte einen Dolch an einen geschlossenen Helm. Dazu rief er wie in höchster Not: »Wir werden angegriffen! Zu Hilfe!«

Ein anderer Samthandschuh ließ von einer anderen Stelle her einen gurgelnden Schrei vernehmen, und zwei Herzschläge später kämpfte auf der Treppe buchstäblich jeder gegen jeden. Überall klirrten Klingen und schrien Gewappnete. Farl verfolgte dieses Treiben mit höchster Befriedigung.

»Wie könnt Ihr dabei nur grinsen?«, fragte ihn Tassabra und deutete auf das Getümmel, in dem die Gewappneten irrtümlich ihre eigenen Kameraden niederstachen.

»Jeder tote Soldat bedeutet einen Gegner weniger, der uns gefährlich werden könnte. Seit Jahren schon juckt es mich in den Fingern, den Gewappneten eine große Niederlage zu bereiten. Aber stets musste ich davon Abstand nehmen – aus Furcht vor den Magierfürsten …

Und jetzt erstechen und erschlagen sie sich dort unten gegenseitig. Und sie können niemandem als sich selbst die Schuld daran geben. Gönnt mir doch diese Genugtuung noch eine Weile, ja?«

Braer lächelte in sich hinein, sagte aber nichts. Dem Elfen erging es nämlich ähnlich wie dem Meisterdieb, obwohl er das nicht gerne zugab – nicht einmal vor sich selbst. Was immer später noch folgen mochte, sie hatten der Macht der Magierfürsten in dieser Nacht – nein, mittlerweile an diesem Morgen – bereits ein paar empfindliche Schläge versetzt.

Der Elf blickte aus dem großen Fenster in den grauen Himmel, auf dem gerade die Dämmerung die Nacht ablöste – und erstarrte. Der Warnzauber, welchen er vor drei Tagen aufgestellt hatte, war gerade ausgelöst worden – das Signal erreichte eben seine Gedanken.

Braer fuhr zurück. Als seine Kameraden ihn verwundert oder fragend ansahen, gab er ihnen zu verstehen, sich unbedingt von ihm fern zu halten.

»Ich fürchte, meine eigene Schlacht steht mir erst noch bevor, und zwar gleich …«, murmelte der Hochwaldbewohner. Seine Glieder und sein Leib veränderten sich, dehnten sich aus und verfärbten sich. Schwingen wuchsen ihm aus den Schultern, und bald glitzerten Schuppen silbern im Fackelschein …

Der Drache streckte sich kurz und sprang dann schon gegen das große Fenster. Glas und Holzteile flogen in alle Richtungen davon, und der lange Schwanz zuckte hin und her, bevor er aus dem Treppenhaus glitt.

Tassabra starrte dem Drachen mit offenem Mund hinterher. Die Riesenflügel schlugen einmal mächtig in die Luft, und das Untier, welches einmal Braer gewesen war, schoss hoch hinauf in den Himmel und verschwand rasch aus der Sicht.

Die Diebin verrenkte den Hals, um doch noch etwas von dem Elf erkennen zu können. Dann drehten sich ihre Augen nach hinten, sie seufzte noch einmal und brach zusammen.

Farl fing sie mit seinen langen Armen auf. »Früher hat sie doch nie solche Anfälle gehabt«, murmelte er, ohne damit jemanden im Besonderen anzusprechen. Einer der anderen Elfen – der Meisterdieb glaubte, dass es sich bei ihm um Delsaran handelte – beugte sich herüber und streichelte der jungen Frau zärtlich über das Haar … aber nur einmal.

 

Undarl Drachenreiters Miene verfinsterte sich immer mehr vor Zorn, während Anglathammaroth rasch und kraftvoll das Reich überflog und sich rasch Athalgard näherte. Irgendetwas war furchtbar schief gelaufen: Magierfürsten bekämpften einander, Rebellen-Pöbel waren in die Burg eingedrungen …

Wussten diese Narren von Zauberern denn nicht, dass verhasste Herrscher sofort vom Volk angegriffen wurden, sobald sie eine Schwäche zeigten? Aber so weit hatte es ja kommen müssen, wenn man überehrgeizigen Zauberlehrlingen stets ihren Willen ließ und ihnen niemals auf die Finger klopfte!

Wenn Ithboltar nicht gewesen wäre, hätte Undarl sie alle an der kurzen Leine halten können.

Der Magierkönig knurrte seinen Ärger hinaus, als der große schwarze Drachen über Hastarl in den Sturzflug überging … Dann keuchte Undarl verwundert, als sich im matten Dämmerschein ein zweiter Drache zeigte, welcher sich aus der Stadt erhob und ihnen entgegenstieg!

Ein silberner Lindwurm …

Undarl kniff die Augen zusammen. Bei dem Untier konnte es sich nur um einen Trick von einem der Magierfürsten handeln, der darüber Bescheid wusste, dass der königliche Magier auf seinem Drachen heranflog. Vermutlich wollte der Narr ihn aufhalten.

Der Drachenreiter lächelte grimmig und schleuderte den stärksten Zauber, welchen er mit sich führte. Kugeln aus schwarzer, frostkalter Todesflamme sprangen aus seinen hochgehaltenen Handflächen, flogen dem Feind entgegen und wuchsen dabei rasch an.

Der Silberne wich nach links aus, und Undarls Todesflammen schossen ins Leere. Der Königsmagier starrte ungläubig hinterher, riss dann einen seiner Zauberstäbe aus dem Gürtel und feuerte ihn ab.

Ein grell strahlender grüner Blitz schlug in die Seite des Gegners ein. Der Silberne schüttelte sich und sank trudelnd hinab. Undarl lachte befriedigt und wendete seinen Drachen, um dem Gegner zu folgen und ihm den Todesstoß zu versetzen.

 

»Bei allen Göttern!«, rief ein Fuhrmann. Die Menschen in der Umgebung folgten seinem fassungslosen Blick, und so mancher in der Menge schrie entsetzt. Einer fiel sogar auf dem Kopf Steinpflaster auf die Knie und betete alles, was ihm in den Sinn kam. Andere gelangten zu dem Schluss, dass man sich auch im Davonrennen an die Götter wenden könne. Alles lief auseinander und versuchte, so weit wie möglich fortzukommen – von den beiden riesigen Drachen, die im ersten Licht dieses Tages am Himmel in einen Zweikampf geraten waren.

Zauberei kam zwischen ihnen zum Einsatz, und der Fuhrmann stieß halblaut einen Fluch aus. Natürlich, bei dem einen von beiden handelte es sich um den königlichen Magier, und den scherte es natürlich wenig, wenn Tod und Verderben auf die Bewohner der Stadt herabregnete …

Aber um wen mochte es sich bei dem anderen handeln? Ein silbernes Ungeheuer – so etwas hatte der Fuhrmann ja noch nie gesehen. Er spähte und blinzelte hinauf in die Sonne und beobachtete, wie der schwarze Drache eine heftig herumwirbelnde Giftsäurewolke aus den Nüstern blies …

Die würde unweigerlich als Saurer Regen über den Ort kommen und wo aufplatschen …? In den Docks, sagte sich der Mann und überlegte, ob er sich nicht sicherheitshalber ganz aus dem Ort entfernen sollte.

Aber wo mochte es jetzt sicherer sein? Wenn sich zwei mächtige Drachen balgten, konnte man im weiten Umkreis nirgends in aller Ruhe ausharren. Der Fuhrmann ließ den Blick über die nächsten Häuser und Geschäfte schweifen – und im nächsten Moment ertönten aus den Fenstern ringsum neue spitze Schreie …

Mehr Menschen setzten sich nun rasch in Bewegung. Sie liefen in alle Richtungen auseinander. Der Fuhrmann schaute wieder in den Himmel, um festzustellen, was sich dort inzwischen getan hatte.

Er zuckte die Achseln. Wenn es schon keinen Zweck hatte, zu versuchen, von hier zu entkommen, konnte er auch gleich auf der Straße bleiben und sich den Kampf bis zu Ende anschauen.

So etwas würde er so bald nicht wieder zu sehen bekommen. Und wenn er durch irgendein Wunder mit dem Leben davonkommen sollte, könnte er bis zu seinem seligen Ende damit prahlen, nicht davongelaufen zu sein und den Zweikampf der Drachen von Anfang bis Ende verfolgt zu haben.

 

Der schwarze Drache brüllte seine Herausforderung an den Gegner hinaus. Baerithryn aus dem Hochwald vergeudete keinen Atem mit einer Antwort darauf. Er arbeitete lieber an einem Zauber, während er in einer engen Spirale immer tiefer sank. Dabei warf der Silberne sich hierhin und dorthin und steuerte mit dem langen Schwanz gegen, um den Todesblitzen auszuweichen, welche sein Feind unablässig aus einem Zauberstab abfeuerte.

»Stellt Euch endlich zum Kampf!«, donnerte Undarl ihm entgegen, und im nächsten Moment sauste ein Blitz in den Schweif des Silbernen. Der getroffene Drache zuckte heftig zusammen und sauste wie ein Stein nach unten. Der Wind rauschte durch seine Schwingen, und das wilde Lachen des Königsmagiers hallte hinter ihm her.

Etwas flackerte unweit von Undarl in der Luft, doch der spürte nichts davon. Ein Fehlschuss, sagte er sich, ein schlecht gezielter Zauber, und er zuckte die Achseln. Er senkte Anglathammaroth nach unten, und sein Drache folgte dem Gegner im Sturzflug. Er fuhr die Krallen aus, um dem Silbernen die Flügel zu zerfetzen. Dann würde dieser Kampf rasch sein Ende finden.

Die Muskeln an den Schultern des schwarzen Drachen rollten von links nach rechts und von rechts nach links, während er die Flügel spannte und auf und nieder schlug. Undarl berauschte sich an der gewaltigen rohen Kraft seines Reittiers und genoss es, als der Wind laut heulend an seinen Ohren vorbeirauschte.

Ja, jetzt gleich! Er konnte den entscheidenden Moment kaum abwarten.

Der silberne Lindwurm schlug in Panik mit den Schwingen, um dem tödlichen Sturzflug Anglathammaroths zu entrinnen. Undarl brüllte seinem Drachen immer neue Anweisungen zu. Jetzt bloß nicht den Feind verlieren …

Doch der Silberne tauchte in waghalsigen Manövern immer wieder unter ihnen weg, und der Magierkönig musste sich schon mit dem Gedanken vertraut machen, dass sie an dem angeschlagenen Gegner vorbeisausen würden!

Der Schwarze drehte sich so heftig, dass es seinen Reiter unweigerlich aus dem Hochsattel geschleudert hätte, wenn er dort nicht fest angeschnallt gewesen wäre. Anglathammaroth spreizte die Beine im verzweifelten Bemühen, den Feind mit wenigstens einer Kralle zu erwischen …

Aber der Silberne stieg schon wieder hoch – und würde dem Sturzflug des Schwarzen unbeschadet entkommen.

Als die Hausdächer von Hastarl ihnen entgegenrasten, knurrte Undarl vor tief empfundener Enttäuschung. Er hob seinen Zauberstab wieder und zielte damit auf das Gesicht seines Gegners. Der Blick aus den großen, ebenso stolzen wie traurigen Augen traf den seinen, und der königliche Magier wusste, dass er sein Ziel nicht verfehlen konnte.

Der grüne Blitz flog aus dem Stab – und prallte zerplatzend gegen ein unsichtbares Hindernis. Das Licht breitete sich nach allen Seiten aus, und Undarl erkannte, dass er in einer Kugel feststeckte … und bei den Göttern …

Der Magierkönig schrie vor hilfloser Wut, als der Blitz sich wieder zusammensetzte und gegen ihn zurückflog. Ganz Faerun schien in Flammen aufzugehen …

Abgerissene Gurte seines Sattels klatschten ihm ins Gesicht, er drehte sich um sich selbst, und dann erlebte Undarl einen Schmerz von nie gekannten Ausmaßen – einer der Zauberstäbe in seinem Ärmel explodierte, zerfetzte den Arm und schleuderte den Reiter endgültig von seinem Drachen …

Dann wurde alles schwarz vor dem Magierkönig, und er bekam nichts mehr vom Himmel, von den Dächern Hastarls und den beiden Drachen mit.

Der Schwarze brüllte vor Angst und Pein. Dieser Laut hallte durch die ganze Stadt und weckte auch die letzten Bürger, die von dem allgemeinen Getöse noch nicht aus dem Schlaf gerissen worden waren …

Undarls Lindwurm wand sich und zuckte unbeherrscht, aber das alles half ihm nichts. Sein Rückgrat war gebrochen, und dort, wo sich der Sattel befunden hatte, war alles aufgerissen. Blut und Fleischfetzen flogen davon, zerrissenes Gewebe flatterte im Wind.

Die Schwingen schlugen sinnlos, weil ihre Nervenverbindungen zum Gehirn zerrissen waren. Anglathammaroth konnte weder steuern noch wenden – und sauste im fortgesetzten Sturzflug auf die Burg Athalgard zu.

Der Aufprall erschütterte die gesamte Stadt. Braer, der selbst schon kaum auf sicherem Kurs flog und vor allem gegen seine Schmerzen anzukämpfen hatte, beobachtete, wie es den schwarzen Drachen wie ein Insekt zerschmetterte …

… und wie der Turm, gegen den er krachte, sich bewegte, als würde er von einer Riesenhand umgesetzt. Dann barst er auseinander, sackte in sich zusammen und donnerte mit ohrenbetäubendem Getöse auf den inneren Burghof. Zum Untergang verurteilte Gewappnete schrien entsetzt, als sie den sicheren Tod auf sich zu stürzen sahen.

Braer schloss lieber die Augen, um ihr Ende nicht miterleben zu müssen.

Die Schmerzen in ihm brannten jetzt so arg, dass er an nichts anderes mehr denken konnte. Braer spürte, wie er den Zugriff auf seine Zauberkräfte verlor … wie sein verwundeter Leib schrumpfte … wie sich die Schwingen zurückbildeten … und als er wieder die schmalen Elfenschultern hatte, hielt ihn nichts mehr in der Luft, und er stürzte ab.

Die Hausdächer ließen sich schon sehr deutlich erkennen, und ihm blieb nur noch die Zeit für ein letztes Gebet.

»Mutter Mystra!«, keuchte Braer und kämpfte darum, die Augen offen zu halten. Ihm fiel kurz Rauch auf, der von seinem Körper aufstieg …

Dann wurde er von jemandem aufgefangen, der ihn sanft in den Armen hielt. Das Heulen des Windes um ihn herum verging, und Tränen strömten so dicht aus seinen Augen, dass er nichts mehr sehen konnte.

Aber mit neu erwachtem Überlebenswillen blinzelte der Elf die Zähren fort, wollte er doch unbedingt erfahren, wer ihn gerade vor dem sicheren Ende bewahrt hatte.

Dunkle Augen, bis in die fernsten Tiefen angefüllt mit Magie, beugten sich dicht über ihn, und er erkannte in dem dazugehörigen Antlitz Elminsters Gefährtin Myrjala. Aber da war noch mehr …

Der Elf erstarrte in Ehrfurcht, als ihm die Erkenntnis kam: »Herrin!«

 

Hier unten, tief in den Kellern von Athalgard, herrschten Dunkelheit und Kälte vor. Unterhalb der Abwässerkanäle schienen die dicken Wände Wasser zu schwitzen, und Wesen, die man schon lange nicht mehr aufgescheucht hatte, flohen trippelnden Schritts vor dem Feuer, das so unerwartet in ihrer Mitte aufflammte.

Blut und formloses Fleisch drehte sich in der Mitte des Brands und strömte zusammen. Geschwärztes, zerrissenes Gewebe und alles andere, was von Undarl Drachenreiter übrig geblieben war, setzte sich hier zusammen, um den Körper von neuem entstehen zu lassen.

Lange musste der königliche Magier darum ringen. Das Licht flammte auf und ab, loderte auf und verging immer wieder, während er einen Arm an die Schulter setzte, den Kopf wachsen ließ und den Rücken damit verband. Diese Körperteile waren ihm ohnehin geblieben.

Jetzt begann die schwierigere Arbeit. Unter Aufbietung aller Willenskraft kämpfte er keuchend darum, wieder Beine zu bekommen. Einige Male entglitt ihm das Ziel, aber stets fand er wieder zurück zu dem, was er eigentlich erreichen wollte: einen größeren und vornehmer wirkenden Undarl.

Sein Selbstvertrauen wuchs mit jedem kleinen Erfolg, und im gleichen Maße ließen die Schmerzen nach. Er spürte, dass er diesen Kampf gewann. Wenn man Undarl genügend Zeit ließ, konnte er alle Arten von Gewebe kraft seines Willens zusammenfügen und wachsen lassen.

Ein zweiter Arm bildete sich an der anderen Schulter und lief in einer Hand und in Fingern aus. Der Magierkönig versuchte, das heftige Ausschlagen des neuen Glieds unter seinen Willen zu zwingen, doch das wollte ihm einfach nicht gelingen.

Noch nicht. Gebt mir Zeit, ihr Götter, gebt mir nur noch etwas Zeit …

 

Die Magierfürsten stritten sich gerade heftig, als Elminster wie ein furchtbarer Rachegeist aus Ithboltars Kristallkugel aufstieg. Hier und da fielen Stücke aus der Decke und regneten auf den Boden herab. Stolze und vornehme Zauberer wichen erschrocken davor zurück.

Der Prinz richtete den erbarmungslosen Blick auf den Ältesten, während er sorgfältig die letzten Worte einer mächtigen Beschwörung sprach …

Als Elminster damit fertig war, platzte der Steinboden der Kammer mit einem gewaltigen Knall von einem Ende bis zum anderen auf. Die Edelsteine an Ithboltars Schädelkappe lösten sich, leuchteten grell wie Feuerbälle und flogen in alle Richtungen davon.

Der Alte taumelte, schrie vor Schmerzen und presste sich die Hände an den Kopf.

Einige unter den Magierfürsten entdeckten Elminster, als der gerade wieder im Kristall verschwand. Aber sie glaubten, ihren Augen nicht trauen zu dürfen, und ihre Aufmerksamkeit wurde ohnehin viel zu sehr von den flackernden Energien in Anspruch genommen, welche aus der zerrissenen Schädelkappe auf Ithboltars Kopf flogen.

Rauchfäden stiegen aus den Augen des Ältesten, und seine merkwürdige Krone geriet in Schwingungen. Die ihr entströmenden Energien vereinten sich zu einem immer stärker werdenden Wirbel, welcher sich in der ganzen Zauberkammer ausdehnte.

Aus allen Ecken des zerstörten Raums ertönten rasch Beschwörungen, aber der Wirbel drehte sich hierhin und dorthin. Sandte Energiewogen aus, welche die Magierfürsten gegeneinander warfen oder an eine Wand schleuderten …

Dann explodierte die Schädelkappe, und zerstörerische weiße Blitze stoben in alle Richtungen davon. Die Zauberer heulten und jammerten, während Energiewellen und Blitze aufs Geratewohl zuschlugen. Die Magierfürsten verschwanden und tauchten wieder auf, wurden unsichtbar und dann wieder sichtbar …

Myrjala, welche die Vorgänge von einem Balkon am anderen Ende des inneren Burghofs aus verfolgte, murmelte gerade die letzten Worte eines eigenen Zaubers – und ein blutbeschmierter, völlig zerzauster Elminster tauchte keuchend neben ihr auf.

Die beiden blickten gemeinsam in die zerfallende Zauberkammer. Ithboltars kopfloser Leib schwankte bedenklich, trat unsicher einen Schritt vor und kippte vornüber.

Vor einer der Wände lag ein Magierfürst auf den Knien, brabbelte sinnloses Zeug vor sich hin und schien den qualmenden Aschehaufen neben sich gar nicht zu bemerken, welcher von einem seiner Genossen übrig geblieben war.

Einige Zauberer versuchten, aus der Kammer zu entkommen, und ihre Hände und Finger bewegten sich in dem verzweifelten Bemühen, einen passenden Bann zu finden. Dabei drehte sich der Wirbel immer noch, zusätzlich verstärkt durch die Blitze, welche die explodierende Schädelkappe ausgespuckt hatte …

Das Gebilde toste wie ein Wirbelsturm durch den Raum und kam den bibbernden Magierfürsten immer näher. Mit ihm kam ein tiefes Grollen wie von einem nicht enden wollenden Donnerschlag, der von allen Wänden und Türmen Athalgards widerhallte. Die ganze Burg fing darunter an zu beben.

Myrjala legte die Stirn in Falten und bewegte die Hände, als ziehe sie an einem Seil. Das Zauberauge, über welches sie gebot, schwebte zu einer Lücke in der Mauer.

»Die Schädelkappe muss sie in der Kammer festhalten«, murmelte sie wenig später.

Der Wirbel erfasste nun die letzten Magierfürsten und drehte sich durch sie hindurch auf die Hinterwand von Ithboltars Zauberkammer zu. Als er auf die alten Steine traf, wackelte der ganze Turm …

… Langsam und unwiderruflich brach der so arg mitgenommene Raum in sich zusammen, und die weiter oben gelegenen Stockwerke krachten eines nach dem anderen darauf. Eine riesige Staubwolke erhob sich von der unfassbaren Steinlawine.

Damit nicht genug, erfolgte in der ehemaligen Zauberkammer eine neue Explosion, und die schleuderte Steine aus dem Trümmerregen. Unter diesen befand sich auch ein Magierfürst, den es wie ein Geschoss über den inneren Burghof fegte. Seine Finger arbeiteten noch verzweifelt an einem Schutzzauber, als er auch schon gegen einen anderen Turm flog.

Ein Diener starrte in blankem Entsetzen auf dieses Bild und wurde so von dem Regen getroffen, in dem der aufprallende Magierfürst zerplatzte. Was von dem Zauberer übrig blieb, rutschte schlaff an der Turmwand herab – und verging unten in einer Wolke von kleinen Lichtlein, als der letzte Zauberspruch den Körper erfasste.

Der Steinregen von dem zerfallenden Turm hatte noch lange nicht sein Ende gefunden, als der Burghof selbst erbebte. Eisengeländer, Steinfliesen und Staubwolken schossen von ihm hoch, wurden von unerwarteten Geysiren aus magischer Energie getragen, als etwas in den tiefsten Tiefen der Burg explodierte.

Der Stumpf von Ithboltars Turm konnte dieser zusätzlichen Belastung endgültig nicht mehr standhalten, kippte zur Seite und zerfiel beim Aufkommen vollends. Jetzt fing es auch an mehreren Stellen zu brennen an, und dazwischen rannten Soldaten, Knechte und Mägde anscheinend ziellos hin und her.

Die Gewappneten stolperten durch Rauch-und Staubfahnen und schwangen ihre Hellebarden, als müsse man nur unsichtbare Feinde erschlagen, um die Ordnung wieder herzustellen. Von irgendwoher erscholl ein schriller Schrei, der einfach kein Ende nehmen wollte, und ebenso grollte und rumpelte der Boden weiterhin.

»Kommt«, drängte Schwarzauge, nahm Elminsters Hand und stieg auf das Balkongeländer. Der junge Mann folgte ihr, als sie das Geländer verließ und die bloße Luft betrat. Die beiden hielten sich an den Händen fest und schwebten langsam durch den allgemeinen Aufruhr.

Unter ihnen rannten immer noch Scharen von Gewappneten hin und her. Myrjala und Elminster schwebten auf eine freie Stelle zu, als eine Schar Soldaten um eine Ecke gelaufen kam, die beiden entdeckte und sofort die Waffen gegen sie richtete.

Der Hauptmann der Truppe erkannte dann aber, dass es sich bei den beiden um Magier handeln musste. Er gebot seinen Männern stehen zu bleiben und schnarrte: »Was geht denn hier vor?«

Der Prinz zuckte die Achseln. »Wenn Ihr meine Meinung hören wollt, dann hat Ithboltar sich an einem neuen Zauber übernommen oder einiges in der Formel durcheinandergebracht.«

Darüber musste der Hauptmann erst nachdenken. Sein Blick fiel auf den zusammengebrochenen Turm des Ältesten, und plötzlich verzerrte Argwohn seine Züge: »Wer seid Ihr eigentlich? Ich habe Euch hier noch nie gesehen.«

Der junge Mann lächelte den Offizier verbindlich an: »Ich bin Elminster Aumar, Prinz von Athalantar und Sohn des Elthryn.«

Der Hauptmann konnte ihn nur mit offenem Mund anstarren. Nach einer Weile schluckte er und fand nur mit Mühe seine Sprache wieder: »Habt Ihr – das alles hier ausgelöst?«

Elminster ließ den Blick über die allgemeine Zerstörung wandern, als sähe er sie zum ersten Mal. Dann betrachtete er die Hellebarden der Gewappneten, welche ihm immer noch den Weg versperrten. »Und wenn ja?«

Nun hob der Prinz seine Rechte. Myrjala an seiner Seite hatte bereits die Handflächen ausgestreckt. Kleine Feuer sprangen zwischen beiden hin und her.

Die Soldaten schrien vor Furcht, warfen ihre Waffen fort und rannten davon, als seien sämtliche Dämonen hinter ihnen her. Sie hatten es so eilig, dass sie sich gegenseitig schubsten und auf dem Pflaster ausrutschten.

»Ihr dürft euch zurückziehen«, gestattete Myrjala ihnen großzügig, auch wenn kaum davon auszugehen war, dass einer der Gewappneten ihre Worte mitbekam. Das brachte Schwarzauge zum Kichern, und wenig später fiel Elminster in ihr Gelächter ein.

 

»Wir können uns hier nicht länger halten!«, rief Anauviir voller Verzweiflung dem Anführer der Ritter zu. Blut tropfte ihm von einer Kopfwunde ins Auge – ein Axthieb hatte ihm den Helm zerteilt.

»Erzählt mir lieber etwas, das ich noch nicht weiß!«, donnerte der alte Recke zurück.

Neben ihm keuchte Darrigo Trompetenturm mit stark gerötetem Gesicht. Er kämpfte mit einem Breitschwert, das er einem Toten abgenommen hatte. Der alte Gutsherr deckte Steinklinge die rechte Seite – und sein Schwertarm kam immer schwerer hoch. Darrigo spürte, dass er bald den Preis für dieses Abenteuer bezahlen musste.

Die überlebenden Ritter von Athalantar standen Rücken an Rücken auf dem vom vielen Blut schlüpfrig gewordenen Boden des äußeren Burghofs – und die Gewappneten griffen sie mittlerweile von allen Seiten an. Die Soldaten schienen von allen Seiten gekommen zu sein: aus Türmen, Toren und Unterkünften. Die wenigen verbliebenen alten Recken in ihren zusammengewürfelten Rüstungen würden dieser Übermacht nicht mehr lange standhalten können.

»Wir müssen weichen!«, rief einer der Ritter mutlos, während er einen Gewappneten niederstreckte und ihm müde und nicht sehr zielsicher ins Gesicht stach.

»NEIN, WIR BEHAUPTEN UNS UND KÄMPFEN!«, feuerte Helm seine Kameraden an. Seine Stimme donnerte so laut, dass auch der letzte sie noch vernehmen konnte. »Selbst wenn wir untergehen sollten, wollen wir so viele Gewappnete wie möglich mit in den Tod nehmen. Jeder feindliche Soldat weniger bedeutet eine Schwächung ihrer Herrschaft über dieses Reich. Deswegen kämpft und sterbt für Athalantar!«

Ein Schwertführer unterlief Darrigos Deckung und schlitzte dem alten Mann mit der Schwertspitze die Wange auf. Steinklinge sprang hinzu und rammte dem Gegner seinen Stahl in den Leib, bis der an dessen Rückgrat und Rückenpanzer stieß. Helm riss dem Fallenden dessen Schwert aus der Hand, um weiterkämpfen zu können. »Wo bleibt Ihr, Prinz?«, murmelte der Recke, während er einen weiteren Gewappneten bezwang. Ja, es sah wirklich so aus, als könnten sich die Ritter von Athalantar hier nur noch kurz halten …

 

König Belaur hatte es sich zur Angewohnheit gemacht, zu einer Zeit zu Abend zu speisen, zu der normale Menschen ihr Frühstück einzunehmen pflegten. Dann ließ Seine Majestät sich beim ersten Gang gern mit Unmengen Fisch verwöhnen, die in einer frisch geschlagenen Sahnesauce schwammen. Danach wurde Wild aufgetragen, und Belaur schätzte vor allem den Hasen in Würzwein.

Hatte der König sich dann so weit gestärkt, dass ihm der Bauch zu platzen drohte, zog er sich in seine Gemächer zurück, um bei einem Nickerchen zu verdauen.

Belaur erwachte jetzt, streckte sich und begab sich, ohne sich anzukleiden, in sein öffentliches Schlafzimmer. Hier hoffte der Herrscher Würzwein und Damen zu seiner Unterhaltung vorzufinden.

Er wurde nicht enttäuscht und konnte sogar lächeln – obwohl ihn doch merkwürdige Träume geplagt hatten, in denen es donnerte und bebte und die ganze Welt unterzugehen drohte.

Auf seinem reich verzierten und überbreiten Bett warteten zu seiner großen Freude zwei Frauen. Bei der einen handelte es sich um Isparla Schlangenhüfte, die Anführerin der Mondklauen. Verführerisch hatte sie sich zwischen den Kissen ausgebreitet.

Mit ihrem Lächeln und ihrer Bekleidung, bestehend aus einem Halsband und einem Hüftband voller Edelsteine, erinnerte sie Belaur wieder an eine Wildkatze – und das nicht zu Unrecht.

Neben ihr zitterte die Maid, welche ihm am Vorabend in einer Bäckerei in der Mittelstadt aufgefallen war. Aller Hüllen entledigt wirkte sie sogar noch aufregender, als der König erhofft hatte. Die Jungfer trug nur die Zauberketten, welche Magierfürsten trotzigen Gefangenen anzulegen pflegten, um sie gefügiger zu machen. Ein eifriger Diener hatte die Kettenglieder, welche sich um Handgelenke, Fußknöchel und Hals der Schönen wanden, so sauber poliert, dass sie so hell wie Isparlas Juwelen glänzten.

Belaur begegnete ihrem Blick mit einem wölfischen Grinsen, griff sich Kelch und Weinkaraffe aus dem wohl gefüllten Regal, bekundete sein Wohlgefallen mit einem lang gezogenen Wolfsheulen und schritt zielsicher zu dem Lustlager.

Schnurrend wie ein Löwe ließ er sich zwischen den beiden Gespielinnen nieder, genoss seinen Wein und fragte sich, mit welchem Vergnügen er beginnen sollte. Mit dem neuen Schmuckstück – oder sollte er das lieber für später aufheben und sich zur Einstimmung den vertrauten Verführungskünsten widmen?

Isparla empfing ihn mit einem gleichen Schnurren und drängte sich mit ihrer ganzen Körperseite an ihn. Belaur warf einen Blick auf Schandathe, die mit fahrigem Blick und in Ketten dalag. Er bedachte sie mit einem Lächeln und wandte sich dann der anderen zu.

Seine Rechte zerriss brutal die Edelsteinbänder, und Schlangenhüfte zischte, als er sie weiter zu sich heranzog und die Juwelen ihr dabei ins Fleisch schnitten. Belaur legte seine Lippen auf die ihren und wollte sie beißen. Zu köstlich waren ihm die Erinnerungen an ihr warmes, salziges Blut …

Da fauchte plötzlich ein Blitz, und die Luft schien in Schwingungen zu geraten. Der König hob verwirrt den Kopf und blickte in ein Gesicht, das ebenso wie er die Stirn in Falten gelegt hatte.

Der königliche Magier stand unvermittelt neben dem königlichen Bett. Belaur warf aus dem Augenwinkel einen Blick auf die Türen zu seinem Gemach – die waren immer noch verschlossen. Also donnerte er den Mann an: »Was treibt Ihr denn jetzt schon wieder, Schwarzkünstler?«

»Wir werden angegriffen!«, knurrte Undarl. »Sputet Euch. Raus aus dem Bett und mir gefolgt, wenn Euch Euer Leben lieb ist.«

»Wer wagt es –«

»Diese und andere Fragen müssen wir auf später verschieben. Jetzt erhebt Euch, sonst blase ich Euch den Kopf von den Schultern … Danach brauche ich mir nur die Krone aufs Haupt zu setzen.«

Belaur lief vor Zorn dunkelrot an, wuchtete sich aus dem Bett und schubste dabei die Schönen je eine nach links und eine nach rechts aus dem Lager.

Schon hatte Seine Majestät das Schwert an sich gebracht, das bis eben an der Wand gehangen hatte. Er überlegte für einen Moment ernsthaft, ob er damit den Magierkönig durchbohren sollte.

Der schritt bereits auf ein großes Gemälde zu, hinter dem man in einen Gang gelangte, welcher in den alten Teil der Burg führte.

Unvermittelt wirbelte Undarl schneller herum, als die besten königlichen Leibwächter sich bewegen konnten, wich geschickt der Schwertspitze aus und erklärte in einer selbst für seine Verhältnisse überaus kalten Stimme: »Wagt nicht einmal im Traum daran zu denken. Niemals.«

Dann beugte der Zauberer sich noch näher zu Belaur heran und flüsterte ihm ins Ohr: »Vergesst nicht, dass Ihr nur dank meiner Zauberkünste von einem Tag auf den anderen überleben dürft.«

Die Klinge verwandelte sich in eine Schlange, die sich um Belaurs Handgelenk wickelte, ihren Kopf hob und ihn anzischte.

Noch während der König das Tier schreckensstarr anblickte, streckte die sich zurück in ein Schwert. Die Klinge blinzelte einmal, als wolle sie Seine Majestät verspotten.

Belaur schüttelte sich und hob dann widerstrebend den Kopf, um dem Magierfürsten in die kalten Augen zu schauen. Mit einiger Überwindung brachte er ein Nicken zu Stande.

Dann winkte Undarl ihn in den alten Gang, und der Herrscher setzte sich gehorsam in Bewegung.

 

»Ihr wisst genau, dass ich das allein tun muss«, erklärte Elminster halblaut. Sie standen zusammen in dem finsteren Gang.

Myrjala legte ihm eine Hand auf den Arm und lächelte ihn an. »Ich bleibe in der Nähe. Ruft mich, wenn Ihr mich braucht.«

Der Prinz verabschiedete sich von ihr, indem er sich mit dem Griff des Löwenschwerts an die Stirn tippte. Dann marschierte er los, ließ den Rest der Klinge seines Vaters wieder unter dem Hemd verschwinden und nahm eine brauchbarere Klinge in die Rechte.

Dem letzten Prinzen von Athalantar blieben nur noch einige wenige Zauber, und Müdigkeit lastete wie ein Mühlstein auf ihm, während er sich auf dem Weg zu seinem Ziel befand. Mit seinem zerrissenen Hemd und der zerfetzten Hose, dazu noch das gezückte Schwert in der Hand, bot er gewiss einen ungewohnten Anblick in den Hallen und Sälen der Burg Athalgard.

Elminster befand sich auf dem Weg zum Thronsaal. Wenn er an Bediensteten vorbeikam, und das geschah gar nicht so selten, senkten die den Blick und machten ihm bereitwillig Platz – so als hätte sie ihre Erfahrung mit betrunkenen Kriegern, die mit ihren Waffen herumfuchtelten.

Höflinge hingegen starrten ihn unverhohlen an. Aber wenn er ihren Blick erwiderte, zogen sie sich lieber in den nächsten Gang oder hinter eine Tür zurück, welche sie dann gleich abschlossen.

Man hätte den Fremden für jemanden halten können, der ohne besondere Eile zu einem Treffen unterwegs sei – wenn da nicht das gezückte Schwert oder die häufigen Blicke gewesen wären, welche er über die Schulter warf.

Wächter nahmen Haltung an, wenn er sich näherte, aber bevor Elminster sich von Myrjala verabschiedet hatte, hatte er einen besonderen Zauber über die Burg gelegt. Mochten die Gewappneten auch zuerst kriegerisch die Waffen schwingen, sobald der Prinz nahe genug heran war, erstarrten sie unter der Kraft des Banns und konnten sich erst wieder rühren, wenn er schon längst vorüber war.

Elminster beließ es aber nicht dabei. Als er einen Vorraum erreichte, dessen sieben Türen jeweils von einem Gewappneten bewacht wurden, murmelte er eine besondere Beschwörung, welche alle Lebewesen in tiefen Schlummer schickte und mit einem magischen Mantel überzog, welcher alle Geräusche von ihnen fern hielt.

Die Schwerter der Sieben fielen, ohne einen Ton auszulösen, auf den Boden – und ihre Träger folgten ihnen. Der Prinz trat leise über die Schläfer, öffnete eine der Türen ein Stück weit und schlüpfte hindurch.

Er gelangte in einen Saal, in dem eine Hochgalerie über alle vier Wände lief und man unzählige Banner unter der Decke aufgehängt hatte. Unter der Galerie zierten kostbare Gobelins die Wände. Säulen begrenzten einen Teppich in sattem Waldgrün, der von der Tür bis zum Hochthron am gegenüberliegenden Ende des Raums verlief.

Der Hirschthron …

Wenn es ihm nun gelänge, nicht nur den Herrschersitz zu erobern, sondern mit ihm auch ein Reich zu schaffen, in dem keine Magierfürsten mehr ihre Tyrannei ausüben konnten …

Aber er war hier nicht allein. Viele Männer und auch einige Damen hielten sich bereits in dem Thronsaal auf, und noch mehr drängten durch die Türen. Die Höflinge, Kaufleute und Gesandten unterhielten sich in kleinen Grüppchen, achteten darauf, wohin sie sich bewegten und wem sie dort begegneten, und warteten alle gespannt darauf, dass Seine Majestät sich zur Morgenaudienz zeigte …

Elminster ließ sich nicht von den neugierigen Blicken abhalten, die er von diesem oder jenem erhielt, sondern bewegte sich kühn über den grünen Teppich auf den Hirschthron zu.

Ein wahrer Riese von einem Mann in einer glänzenden Plattenrüstung bewachte die Stufen hinauf zum Hochsitz. Scheinbar unbeweglich stand er da und hielt einen Streitkolben in der Hand, der ihn beinahe überragte.

Kein Helm schützte den Kopf des Wächters, und sein haarloses Haupt glänzte im Fackelschein. Dafür betrachtete er den Näherkommenden umso kälter, und sein grauer Schnurrbart sträubte sich. »Was wollt Ihr denn, Jüngling?«, fragte der Ritter laut und trat einen Schritt auf Elminster zu. Der Streitkolben wanderte jetzt nach oben und ruhte, bereit zum Zuschlagen, auf der Schulter des Mannes.

»Ich bin Elminster von Athalantar«, erhielt er zur Antwort, »und jetzt seid bitte so freundlich, und tretet beiseite.«

Der Riese verzog nur den Mund. Elminster verlangsamte seine Schritte, gab dem Wächter aber noch einmal mit einer Geste seines Schwerts zu verstehen, dass er Platz machen möge.

Der Gewappnete starrte ihn daraufhin an, als wolle er seinen Augen nicht trauen. Natürlich rührte er sich nicht von der Stelle, schloss dafür aber beide Hände um seine Waffe.

Elminster schenkte ihm dafür ein Lächeln und griff mit stoßbereiter Klinge an. Der Hüne schlug sie mit einem einzigen Schwung seines Streitkolbens beiseite und löste den Mechanismus aus, welcher den Dolchdorn ausfahren ließ. Beim Rückschwung würde diese tückische Waffe dem Frechling den Schädel aufreißen.

Aber der Prinz wich rechtzeitig aus, murmelte etwas vor sich hin und hob die freie Hand, als wolle er mit ihr etwas Leichtes oder Zerbrechliches werfen.

Tatsächlich löste sich allem Anschein nach etwas aus den gespreizten Fingern. Der Thronwächter blinzelte, schüttelte heftig den Kopf, als sei er mit etwas ganz und gar nicht einverstanden, und fiel dann schwer auf die bloßen Steinfliesen neben dem Teppich.

Elminster aber schritt an ihm vorbei, ohne ihn mit einem weiteren Blick zu beachten, ließ sich auf dem Hirschthron nieder und legte die Klinge vor sich auf die Knie.

Die Anwesenden verfolgten diesen Auftritt wie betäubt, und erst nach einer Weile hörte man von ihnen Murmeln, Raunen und Tuscheln …

Doch das währte nicht lange, denn plötzlich breitete sich über ihnen ein grelles Licht aus. Inmitten von rotem und weißem Strahlen erschien auf der ansonsten menschenleeren Galerie der königliche Magier und brachte ein Dutzend oder mehr Gewappnete mit, die alle eine Armbrust in den Händen hielten.

Undarl Drachenreiters Hand sauste wie ein Fallbeil nach unten, und sieben Bolzen sausten auf den jungen Mann auf dem Thron zu.

Der junge Eindringling aber blieb ganz gelassen sitzen und sah zu, wie die Geschosse herannahten, gegen ein unsichtbares Hindernis prallten und kraftlos zu Boden fielen.

Die Hände des königlichen Magiers bewegten sich bereits zu einem Bannspruch, als der Offizier der Gewappneten befahl: »Nächstes Glied aaantreeten! Zweite Reihe Armbrüste laaa-denn!«

Die zweite Reihe Schützen nahm auf der Galerie den Platz der ersten ein.

Elminster hob beide Hände zu einem Schutzzauber, aber die Bittsteller und anderen Anwesenden sahen, wie die Luft rings um den Thron flackerte und dort plötzlich Lichter auftauchten.

Der Prinz erkannte, dass ihm nun hier auf dem Thron keine Magie mehr helfen konnte. Das Hindernis von vorhin war vergangen, und von nun an würden alle gut gezielten Geschosse ihn treffen.

Das blieb auch Undarl nicht verborgen. Lachend befahl er der zweiten Schützenreihe zu feuern. Der junge Mann sprang in einem kühnen Satz vom Thron.

Ein dicker kleiner Händler, der an einer Säule lehnte, verlief jetzt und verwandelte sich in eine große, schlanke Frau mit weißbleicher Haut und schwarzen Augen. Sie hob gleich eine Hand und schloss die Finger.

Die Bolzen fingen auf halbem Weg zum Hochsitz Feuer und verglühten, lange bevor sie ihr Ziel erreichen konnten.

Der Hauptmann erkannte gleich, wer dafür verantwortlich war, und zeigte auf die Zauberin. »Schießt sie nieder!«, befahl er seinen Männern, welche inzwischen nachgeladen hatten.

Nur zwei Bolzen schnellten von ihrer Armbrust.

Elminster entfernte sich immer noch geduckt vom Thron und überlegte, welche Bannsprüche er einsetzen könnte, sobald er sich weit genug aus Undarls Zauberabwehrfeld entfernt hatte. Dabei bemerkte er, wie zwei Bolzen durch den Thronsaal auf seine ehemalige Lehrerin zu sausten. Und in seiner Zaubersicht glühten beide zutiefst blau.

Entsetzt folgte er mit dem Blick ihrer Flugbahn. Dann lachte der Magierkönig gehässig, als ein plötzlicher greller Blitz anzeigte, dass ein Geschoss einen Schutzzauber Schwarzauges zum Platzen gebracht hatte.

Nur einen Moment später zerkrachte auch der innere magische Schutzzauber, und Myrjala taumelte zurück. Elminster erkannte voller Schrecken, dass sie sich die Brust hielt – aus der ein Bolzen ragte. Im Fallen drehte sie sich zur Seite, und er erkannte zwischen ihren Rippen das andere Geschoss.

Undarls Gelächter erfüllte die ganze Halle. Elminster rannte schon los und verschwendete keinen Gedanken mehr an seine eigene Sicherheit. Er befand sich noch drei Schritte von der daliegenden Zauberin entfernt, als die von einem Moment auf den anderen verschwand.

Der grüne Teppich zeigte durch nichts an, dass dort bis eben noch jemand gelegen hatte. Der Prinz fuhr herum. Seine Augen funkelten, und er schleuderte einen Zauberspruch wie einen Fluch hinaus. Nur noch ein paar letzte Worte fehlten an der Beschwörung, als die grausamen Augen des Magierkönigs, die ihn die ganze Zeit über nicht aus dem Blick gelassen hatten, nun ebenfalls vergingen.

Undarl verschwand ebenso wie Myrjala.

Nun hatte Elminster seinen Bann abgeschlossen, und der zeigte auch gleich Wirkung. Überall auf der Galerie brach Feuer aus, und die Gewappneten wanden sich, schrien in ihren sich rasch erhitzenden Rüstungen und stolperten hilflos durcheinander.

Kurz darauf fielen Armbrüste herab. Ein Soldat mit geschwärztem und an einigen Stellen glühendem Panzer kippte über die Brüstung. Er landete auf einem Kaufmann und warf diesen zu Boden.

Das löste unter den Bittstellern und Höflingen im Saal eine allgemeine Fluchtbewegung aus, und alles rannte zu den Türen.

Doch eine davon flog schon mit Macht auf, und die beiden Flügel warfen mehr als einen der Fliehenden aus der Bahn.

Herein schritt König Belaur, der bis auf eine Hose nichts am Leib trug. Seine Miene zeigte an, dass ihm das allgemeine Gelärme hier überhaupt nicht behagte. Und er hielt ein Schwert in der Hand.

Der Strom der Bittsteller und Höflinge geriet ins Stocken, und alles machte sich in eine andere Richtung auf. Vor allem, als man erkannte, wer hinter Seiner Majestät erschien.

Der königliche Magier stolzierte mit eisigem Lächeln heran, und seine Finger woben schon einen neuen Zauber. Elminster erbleichte und stieß ein einziges Wort aus.

Die Luft bebte, und der Teil des Thronsaals, in dem der König und sein Magier erschienen waren, rumpelte ein wenig, aber ansonsten tat sich nichts. Nur ein wenig Staub regnete von der Decke.

Undarl wollte sich fast ausschütten vor Lachen. Sein Schirm hatte gehalten, und er konnte die Hände fürs erste sinken lassen.

»Hier befindet Ihr Euch auf meinem Grund und Boden, Narrenprinz!«, verhöhnte er seinen Gegner – und einen Herzschlag später verfärbten sich seine Züge. Der Magierkönig rang um Atem und brach mit schmerzverzerrter Miene zusammen.

Hinter ihm zeigte sich jetzt ein bestimmter Bäcker und hielt einen bis zum Heft rot gefärbten Dolch in der Hand. Seine Züge bebten vor Zorn. Hannibur war nach Athalgard gekommen, um seine Ehefrau zu befreien.

Alle im Saal wussten vor Entsetzen nicht mehr, wohin sie sich noch wenden sollten, und starrten zu dem Bäcker, der sich nun über den königlichen Magier beugte, um ihm die Gurgel durchzuschneiden. Doch da schoss Undarls Hand zu einem Abwehrzauber vor.

Die Luft rings um ihn herum geriet in Bewegung und flimmerte – der Dolch in Hanniburs Hand zerschellte. Wie an einem Schirm flogen Funken und Scherben halbkreisförmig von dem Magier fort. Der am Boden liegende Undarl hatte sich rechtzeitig mit einem zauberischen Schutzkäfig umgeben.

Elminster starrte auf seinen Gegner und sprach in knappem, abgehackten Tonfall eine Beschwörung – und ein zweiter Käfig von größerer Festigkeit umschloss den, welcher Undarl einhüllte. Der Magierkönig richtete sich mühsam auf einen Ellenbogen auf, verzog schmerzlich das Gesicht und fuhr sich mit der freien Hand an den Gürtel.

Hannibur starrte auf den Zauberer und auf den strahlenden Schild, welcher ihn gerade sein einziges Messer gekostet hatte. Kopfschüttelnd und verärgert wandte der Bäcker sich ab.

Auf dem Weg zum Ausgang kam er an einem Höfling vorbei. Unerwartet für alle riss Hannibur dem erschrockenen Mann das Schwert aus der kostbar verzierten Scheide. Die Klinge wirkte in der Hand des schwergewichtigen Bäckers wie ein Spielzeug.

Hannibur drehte sich langsam, um den ganzen Saal absuchen zu können. Er wirkte wie ein gepanzerter Ritter, der auf dem Schlachtfeld nach weiteren Gegnern Ausschau hält. Dann schien der wütende Ehemann sein Ziel gefunden zu haben; denn er stampfte über den grünen Teppich auf den König zu.

Ein Höfling bekam das mit, folgte Hannibur nach einem Moment des Zögerns und riss sein Messer aus dem Gürtel. Elminster sprach nur ein Wort. Der Mann schien mitten im Lauf gegen ein Hindernis zu prallen, konnte sein Gleichgewicht nicht mehr halten und fiel auf sein Gesicht.

Zwei weitere Höflinge, die unabhängig voneinander auf den gleichen Einfall gekommen waren, steckten jetzt ihre Dolche wieder ein und schienen jeglichen Ehrgeiz verloren zu haben, ihren König zu schützen.

Der junge Mann ließ sich nun wieder auf dem Hirschthron nieder; denn der Hochsitz schien ihm der geeignete Ort zu sein, um darauf zu warten, dass sein Onkel sich mit ihm befasste.

König Belaur war außer sich vor Zorn, als er erblicken musste, dass jemand sich erdreistete, seinen Platz einzunehmen. Aber die Wut benebelte ihm nicht so sehr die Sinne, dass er mitten in Elminsters ausgestreckte Klinge hineingelaufen wäre.

Er näherte sich dem jungen Mann mit Umsicht und hielt sein eigenes Schwert so, dass er Elminsters Attacke jederzeit abwehren konnte. »Wer seid Ihr? Runter von meinem Thron!«

»Ich bin Elminster, des Elthryns Sohn – den Ihr von dieser eingesperrten Schlange dort drüben habt ermorden lassen«, antwortete der junge Mann. »Und deswegen habe ich auf diesen Sitz hier genauso viel Anspruch wie Ihr.«

Er sprang mit blitzendem Schwert die Stufen hinunter und stellte sich Belaur.

 




YDer Preis eines Throns

Wie viel kostet ein Thron? Manchmal nur ein Leben, wenn Krankheit, das Alter oder eine glücklich geführte Klinge dem Herrscher das Leben nimmt und das Reich sich in gutem und starkem Zustand befindet. Aber in anderen Fällen kostet ein Thron das Leben von jedem einzelnen Bürger in dem betreffenden Land. Doch meistens kostet ein Thron nur das Leben von ein paar ehrgeizigen oder besonders gierigen Männern. Und je mehr man von diesen Burschen frühzeitig hinrichtet, desto besser für die Reiche!
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Ihre Schwerter schlugen aneinander, und beide Männer fuhren unwillkürlich von dem betäubenden Aufprall zurück. Elminster rief laut einen Spruch, der von den Wänden des Saals widerhallte. Und gleich darauf sahen sich die beiden Männer von einem Wall aus weißem Leuchten umgeben – welcher sich als Wirbelwind aus heftig und schwertgleich aufeinander fahrenden Blitzen darstellte.

»Könnt Ihr nur mit Hilfe der Magie bestehen?«, höhnte Belaur.

»Keine Sorgen, bis zu Eurem Tod werde ich in Faerun keinen Zauber mehr bewirken«, gab der junge Mann kühl zurück und schritt wieder vor. Gleich krachten die Klingen erneut aufeinander.

Funken stoben in alle Richtungen davon, während König und Prinz, Onkel und Neffe die Zähne zusammenbissen, die Schultern rollen ließen und versuchten, die Deckung des anderen zu überwinden.

Belaur hatte von beiden die breiteren Schultern und die längere Kampferfahrung. Er hatte zwar Fett angesetzt, war aber immer noch auf der Hut wie ein Wolf. Sein Herausforderer zählte weniger Jahre und stand mit seinem Onkel nicht auf Augenhöhe. Aber er wusste sich behender zu bewegen und nahm sofort Verteidigungsstellung ein, wenn der König sein ganzes Gewicht einsetzte, um Elminsters Deckung zu durchbrechen.

Nur die Flinkheit des Prinzen hielt ihn die ganze Zeit über am Leben. Ständig duckte er sich, tauchte er weg oder wich er vor dem grimmig hungrigen Stahl Belaurs zur Seite aus. Der Onkel ließ eine Flut von Hieben auf seinen Gegner hinabregnen und wurde immer wütender, weil ihm der entscheidende Treffer noch nicht gelungen war.

Als Elminster die Arme schwer wurden und er glaubte, dem Fechtkampf nicht länger standhalten zu können, trat er einen Schritt zurück und wich dann nach rechts. Belaur setzte ihm sofort nach, um ihn in die Enge zu treiben. Während sein Onkel noch gehässig grinste, drehte der junge Mann sich um und rannte hinter den Thron.

»Ha!«, rief der König siegessicher und lief ihm hinterher. Er befand sich nur noch einige Schritte vom Hochsitz entfernt, als Elminster kurz dahinter auftauchte und einen Dolch auf seinen Feind schleuderte.

Belaur riss nur kurz sein Schwert hoch und schlug das todbringende Messer zur Seite. Der König blieb so unverletzt und hatte nicht einmal seinen Lauf verlangsamt. Seine Züge verzerrten sich triumphierend, während er nun zum entscheidenden Angriff ansetzte, welcher den jungen Thronräuber endgültig vernichten sollte.

Elminster wehrte den Schwerthieb mit der Kraft der Verzweiflung ab und rannte wieder hinter dem Thron hervor. Und sein Onkel hinter ihm her. Schon glaubte Belaur, ihn zu erreichen, und stach zu. Aber sein beweglicherer Feind vermochte auch diesmal, rechtzeitig auszuweichen.

Der König knurrte verärgert, bückte sich, zog einen eigenen Dolch aus dem Stiefel und warf den in einer einzigen raschen Bewegung auf seinen Neffen. Diesmal war Elminster nicht schnell genug. Die Schneide riss ihm die Wange auf und flog davon …

… und noch während der junge Mann seinen Schreck überwand, fiel der Onkel schon wieder mit dem Schwert über ihn her.

Elminster parierte den Schlag im allerletzten Moment, doch der fegte ihm beinahe die Klinge aus der Hand. Er schüttelte sie, um die Betäubung hinauszuzwingen, und hob dann sein Schwert rasch wieder mit beiden Händen; denn schon sauste Belaurs nächster Hieb herab. Des Königs stählerne Klinge schien von allen Seiten gleichzeitig zu kommen.

Belaur besitzt das Hirschschwert! schoss es dem jungen Mann durch den Sinn. Er hatte schon von dieser Klinge gehört. Es sollte sich dabei um ein erst jüngst geschmiedetes Schwert handeln, in welches die Magierfürsten ihre Zauber gewoben hätten.

Wenn Elminster jetzt erlebte, wie die Waffe des Königs beinahe aus eigenem Antrieb auf ihn eindrang, glaubte er gern, dass es sich dabei um diese Zauberklinge handelte. Wieder trafen sich ihre Schwerter. Funken flogen, Stahl kreischte, und dann hatten sich beide in der Parierstange verhakt.

Beide Männer starrten und knurrten sich wütend an, pressten und schoben gegeneinander und weigerten sich, auch nur einen Fußbreit zurückzuweichen. Belaurs Schultern, die bereits vor Schweiß glänzten, wölbten sich, spannten sich noch weiter an – und schoben den Neffen unweigerlich zurück, mochte der sich auch noch so sehr dagegen wehren.

Der König brüllte begeistert, als er die beiden Klingen immer näher an Elminsters Hals zwingen konnte. Schon blutete der junge Mann. Keuchend ließ der Prinz sich fallen, schlang die Beine um die seines Onkels und verfolgte, wie beide Schwerter über sein Haupt hinwegfuhren.

Belaur verlor das Gleichgewicht, fiel auf den Boden und kam schwer auf den Ellenbogen auf. Elminster hatte sich rasch von ihm fortgeschoben, und ihre Schwerter schlitterten über die Fliesen davon.

Die Kämpfer lagen sich nun Seite an Seite gegenüber. Der Onkel drehte sich um und suchte mit beiden Händen nach der Kehle seines Neffen. Elminster wollte die starken Hände beiseite schlagen, und für einen Moment rangen die Männer miteinander, ehe der Prinz wieder den größeren Kräften seines Gegners zu erliegen drohte.

Harte Finger bohrten sich in Elminsters Hals. Er spuckte seinem Onkel ins Gesicht und bog den Kopf so weit wie möglich zurück. Der König schlug seinem Gegner die Faust an die Stirn und konnte dann endlich beide Hände um den Hals des jungen Mannes legen.

Elminster kratzte vergeblich an den behaarten Armen des Onkels und versuchte, sich mit den Beinen auf den schlüpfrigen Fliesen abzustützen, um mittels der Hebelwirkung dem Würgeangriff zu entkommen. Doch damit gelang ihm nicht mehr, als den König ein Stück weit mit sich zu ziehen.

Belaur grunzte wieder siegesgewiss, und Elminsters Lunge brannte. Die Welt drehte sich um ihn und verblasste bereits.

Seine immer noch krallenden Finger stießen unvermittelt auf etwas Hartes – sein Löwenschwert. Umständlich, langsam und zusätzlich belastet von der Schwärze, die vor seinen Augen auftauchte, konnte er den Stummel des Einzigen, was ihm von seinem Vater geblieben war, aus dem Hemd befreien – und damit Belaur die Gurgel aufschlitzen.

Elminster schloss die Augen, als das heiße Blut des Königs auf ihn spritzte. Der Onkel gurgelte, trat aus – und seine Hände lösten sich von dem Hals des jungen Mannes.

Endlich kam er wieder frei. Elminster sprang auf, schüttelte den Kopf, um die Benommenheit loszuwerden, rang würgend um Atem und drehte sich dann rasch nach allen Seiten um. Gut möglich, dass Belaurs Gewappnete bereits auf ihn angelegt hatten …

Keine Gewappneten, aber andere. Ein Höfling zog sich gerade mit schmerzverzerrter Miene von dem weißen Leuchtkreis zurück. Sein Arm und seine Seite wiesen kreuz und quer Schnitte auf, aus denen Blut rann. Ein anderer, der ebenfalls versucht hatte, die Absperrung zu durchbrechen, lag bäuchlings auf dem Boden. Elminster schüttelte nur den Kopf und wandte sich von allem ab.

Als der Prinz seinen Atem und sein inneres Gleichgewicht wiedergefunden hatte, wischte er sich Belaurs Blut aus dem Gesicht. Nun sah er, dass die anderen Höflinge sich an die Wände unter der Galerie zurückgezogen hatten. Einige hielten sogar ihre Waffe in der Hand – aber keiner von ihnen machte Anstalten, sich auf den jungen Prinzen zu stürzen.

Der König gab ein letztes, rasselndes Geräusch von sich, dann regte er sich nicht mehr und blieb mit dem Gesicht in seinem eigenen Blut liegen.

Elminster atmete tief durch und drehte sich mit dem Löwenschwert in der Hand zu seinem Onkel um. Der Weg über den grünen Teppich zu Undarl Drachenreiter kam ihm unendlich lang vor. Dem Magierkönig war es offenbar gelungen, seine Rückenwunde mit einem Zauber zu heilen. Und jetzt bemühte er sich darum, den magischen Käfig zu sprengen, welchen der junge Mann über ihn geworfen hatte.

Ein Bannstrahl blitzte in der Hand des eingeschlossenen Magierfürsten auf, schoss wirkungslos gegen den Käfig und schnellte auf Undarl zurück. Der königliche Magier hüpfte darunter auf und ab.

Elminster lächelte bei diesem Anblick grimmig und setzte sich in Bewegung. Kurz darauf erreichte er den von ihm geschaffenen Käfig und trat hinein. Die magischen Energien strömten wie ein hungriges Gewitter durch seine Glieder und seinen Leib, so dass auch er kurz hüpfen musste.

Der Königsmagier nutzte die Gelegenheit, und seine Finger bewegten sich schneller, als Elminster das jemals bei einem Magier gesehen hatte. Aber der Prinz brauchte ja nur die Hand auszustrecken, um seinen Feind zu erreichen.

Das Löwenschwert fuhr dem königlichen Magier in den rasch murmelnden Mund. Undarl würgte, und Elminster schob die abgebrochene Klinge tiefer hinein. Tränen liefen ihm über das Gesicht, während er wieder und wieder und wieder zustach.

»Nehmt das für Elthryn! Und das für Amrythale!«, schrie der letzte Prinz von Athalantar dabei. »Und den hier für das Reich! Und der hier ist für mich, verdammter Schweinepriester!«

Der Körper unter ihm verdrehte sich und verschwamm. Elminster bekam es mit der Angst vor einer möglichen magischen Ansteckung zu tun und sprang zurück. Dabei entdeckte er, dass das Blut, welches von seiner Klinge troff – schwarz war!

Dann starrte der junge Mann entsetzt auf das, was von dem Herrn der Magierfürsten übrig geblieben war. Undarl richtete sich tatsächlich schwankend auf, trat auf den Prinzen zu und hielt sich an ihm fest … mit Händen, die Schuppen und Klauen aufwiesen.

Das zerfetzte Gesicht des Magierkönigs lief in einer langen, geschuppten Schnauze aus, und er konnte sich nicht mehr an dem jungen Mann halten. Undarl fiel auf den Boden zurück, und eine gespaltene Zunge leckte ziellos über die Fliesen, während blinkende Lichtlein den schrumpfenden Körper umringten.

Je schneller die Lichtpunkte um den Zauberer herum rasten, desto mehr verging das Schuppenwesen, und nach einer Weile war von Undarl nicht mehr als eine schwarze Blutpfütze übrig geblieben.

Elminster starrte auf die Überreste seines Erzfeindes und fühlte sich mit einem Mal so müde und ausgelaugt, dass er sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Nach einigen wenigen Schritten brach der junge Mann zusammen, und der Schwertstummel, mit welchem er sowohl dem König als auch dem königlichen Magier das Leben genommen hatte, fiel ihm aus der Hand und klirrte über den Fliesenboden.

Der Käfig verging ebenso wie der wirbelnde Lichtkreis, in dem er vorhin mit Belaur auf Leben und Tod gefochten hatte.

Schweigen breitete sich im Thronsaal aus, und noch einige längere Momente vergingen, ehe sich ein Höfling zögernd aus dem Schutz der Säulen wagte und sein Zierschwert zog.

Vorsichtig näherte er sich Schritt für Schritt dem Fremden, der gewagt hatte, die beiden mächtigsten Männer Athalantars zu töten. Der Mann hob nun die Klinge, um seinerseits diesen Thronräuber zu erstechen …

Aber da fuhr ihm auch schon eine Schwertspitze an den Hals, und der Höfling sprang hastig zurück. Die Klinge des Königs funkelte im Licht, das in den Thronsaal drang, und Hannibur der Bäcker ließ grimmig den Blick durch das Rund fahren. »Wage es ja niemand, näher zu kommen!«, knurrte er wild. »Kein Einziger von euch!«

Kaufleute wie Hofbeamte blickten gleichermaßen verwirrt auf die ebenso stämmige wie zerzauste Gestalt, welche da breitbeinig über dem Fremden stand und das Hirschschwert hielt. Die Waffe schien ihm etwas ungewohnt zu sein, aber ob er wirklich über wenig Erfahrung mit Stahlklingen verfügte, wollte man lieber nicht persönlich herausfinden …

Die Spannung löste sich, als die Doppeltür aufflog und viel neues Licht in den Thronsaal strömte. Die Blicke aller richteten sich darauf, und ihre Verwirrung wuchs noch mehr an.

Herein trat eine große, schlanke und vornehme Dame mit weißer Haut, schwarzen Augen und einer selbstbewussten Ausstrahlung. Alles neue Leuchten ging von ihr aus. Sie kam nicht allein, sondern hielt noch jemand an der Hand: Eine barfüßige Maid, die das alles hier nicht zu verstehen schien, ein Gewand trug, das ihr nicht passte, und sofort schrie, als sie den Bäcker erkannte.

»Hannibur! Hannibur!«, rief die junge Frau und rannte sofort auf ihn zu.

»Schandathe!«, schrie derselbe noch lauter. Das Hirschschwert fiel ihm aus der Hand, und er rannte seiner Liebsten entgegen. Schluchzend fielen die beiden Eheleute sich in die Arme.

Das Glühen, welches von der anderen Frau ausging, verstärkte sich, als sie über das glückliche Pärchen lächelte und ruhig über den blutbespritzten Teppich zu der Stelle schritt, wo Elminster auf den Fliesen lag.

Als sie ihn erreichte, flimmerte die Luft um sie beide, und ein merkwürdiges Singen ertönte. So wie die Fremde im selbst geschaffenen Licht dastand, hätte man sie leicht für eine Göttin halten können.

Jetzt hob sie das Kinn und blickte mit ihren schwarzen, geheimnisvollen Augen durch den Saal. Jeder, der in diese Augen schaute, rührte sich nicht mehr vom Fleck und blieb still stehen. Myrjala sah sich so lange in dem Raum um, bis auch der letzte ihrem Bann erlegen war.

Nun erhob Schwarzauge die Stimme, und jeder der Anwesenden, gleich ob Mann oder Frau, schwor danach bis an sein oder ihr Lebensende, dass Myrjala sich ganz allein an ihn oder sie gewandt habe.

»Mit dem heutigen Tag bricht in Athalantar eine neue Zeit an«, erklärte die Zauberin. »Ich möchte die Menschen und einfachen Bürger sehen, welche in diesem Palast willkommen waren, als Uthgrael noch auf dem Thron saß. Führt sie in diesen Saal, bevor die Nacht hereinbricht. Wenn Belaur und seine Magierfürsten noch welche von ihnen am Leben gelassen haben, sollen sie sich hier versammeln und mit Freude begrüßt werden – von ihrem neuen König!«

Myrjala schnippte mit den Fingern, und ihre Augen färbten sich noch schwärzer. Zwei Herzschläge später drängte alles zu den Türen und konnte nicht rasch genug aus dem Saal hinausgelangen.

Als die Zauberin noch einmal schnippte, hielten sich hier nur noch Hannibur und Schandathe auf, die sie mit tränennassen Augen anstrahlten. Beide beobachteten, wie vor Schwarzauge eine reich verzierte Truhe aus der Luft erschien.

Myrjala winkte den beiden zu bleiben, öffnete die Truhe und entnahm ihr eine Flasche. Damit kniete sie sich neben Elminster hin und öffnete sie. Das Leuchten und Glühen auf ihrer Haut vergingen …

 

In den Straßen drängten sich bald schon die Neugierigen, etliche von ihnen noch im Laufen das Abendbrot verspeisend. Ein wenig zögerlich traten sie durch das Tor von Burg Athalgard, umrundeten in weitem Bogen eine Schlacht zwischen den Gewappneten der Magierfürsten und irgendwelchen ihnen unbekannten Rittern und drängten schließlich vor den Thronsaal – erst einige wenige, dann ein paar mehr und schließlich Dutzende …

Kinder befanden sich unter ihnen, die sich mit staunenden Augen alles ansahen. Geschäftsinhaber kamen, die mit fachkundigem Blick untersuchten, woran es im Palast noch fehlte. Und natürlich die Alten, Männer und Frauen, die sich an Jüngeren festhielten und nicht glauben konnten, dass sie das Innere von Burg Athalgard tatsächlich noch einmal zu sehen bekamen.

Stolz und unterwürfig zugleich traten diese Greise in den Thronsaal, starrten auf das viele Blut und die schwarz verkohlten Leichen der Gewappneten, die von der Galerie hingen, und gewahrten nun auch König Belaur, der halb nackt und blutüberströmt zu Füßen des Hirschthrons ausgestreckt lag.

Ein junger Mann mit Adlernase, den sie nicht kannten, hatte auf dem Hochsitz Platz genommen, und eine große und schlanke Frau mit besonderen schwarzen Augen stand an seiner Seite. Der Mann wirkte wie ein erschöpfter Herumtreiber – trotz der Hirschklinge auf seinen Knien –, aber sie strahlte etwas Königliches aus.

Als sich so viel Volk hier versammelt hatte, dass Schandathe gegen einen neuen Leuchtkreis gedrückt zu werden drohte und erschrocken schrie, hielt Myrjala den rechten Zeitpunkt für gekommen.

Sie trat die Stufen hinunter und deutete auf den müden Mann auf dem Thron: »Schaut her, Bürger von Athalantar, und seht Elminster, den Sohn des Prinzen Elthryn! Er hat sich mit der Waffe den Thron seines Vaters zurückgeholt, auf welchen er jeden rechtlichen Anspruch hat. Oder will ihm hier jemand das Recht streitig machen, auf dem Hirschthron zu sitzen und das Reich zu beherrschen, welches einst seinem Vater zustand?«

Natürlich antwortete ihr Schweigen, und so fuhr die Zauberin fort: »Wenn ihr denn keine Einwände vorzubringen habt, kniet nieder vor eurem neuen König!«

Die Menschen regten sich unruhig, aber niemand legte Widerspruch ein. Hannibur beugte als Erster sein Knie, und Schandathe kniete einen Herzschlag später neben ihm. Ein Weinhändler folgte dem Beispiel der beiden, und dem schloss sich ein Stück weiter ein Pferdehändler an – bis alle im Saal ihrem neuen König huldigten.

Myrjala atmete befriedigt aus. Ein langer und anstrengender Weg lag hinter ihnen. »Es ist vollbracht«, sagte sie.

Auf dem Thron seufzte Elminster: »Endlich ist es vorüber.« Er konnte sich nicht gegen die Tränen wehren, die ihm unvermittelt aus den Augen rollten.

Der Blick der Zauberin fuhr über die Knienden, und am hinteren Ende des Saals, wo sich die Alten befanden, suchte sie besonders gründlich – bis sie plötzlich jemanden wiedererkannte und ihm zuwinkte.

»Mithtyn«, grüßte sie einen bärtigen Greis, »Ihr wart doch an Uthgraels Hof Herold. So soll es denn heute Euch obliegen, in den Annalen festzuhalten, dass am heutigen Tage niemand Elminsters Anspruch auf den Thron widersprochen hat!«

Der Alte verbeugte sich und entgegnete mit heiserer Stimme: »Das will ich gern tun, Herrin, aber verratet uns doch bitte, wer Ihr seid. Ihr kennt mich, aber ich schwöre bei allem, was mir heilig ist, Euch nie zuvor erblickt zu haben.«

Myrjala lächelte und antwortete: »Nun, damals habe ich auch etwas anders ausgesehen. Ihr sagtet mir zu jener Zeit einmal, Ihr hättet nicht gewusst, dass ich zu tanzen verstünde.«

Der Greis starrte sie an, und alle Farbe wich ihm aus dem Gesicht. Er schluckte mehrmals, rutschte voller Ehrfurcht auf den Knien zurück und zitterte bald wie Espenlaub.

Myrjala aber lächelte ihn an und sagte: »Ich sehe, dass Ihr Euch erinnert. Doch fürchtet Euch nicht, braver Herold, denn ich will Euch kein Leid zufügen. Nun erhebt Euch alle, und freuet Euch.«

Sie drehte sich zu ihrem Gefährten um: »Wie wir es vereinbart haben, Elminster?«

Er lächelte. »Ja, genau so, wie wir es vereinbart haben.«

Schwarzauge nickte und schritt den grünen Teppich entlang, bis sie in der Mitte des Saals stehen blieb. Die Bürger von Hastarl wichen vor ihr zurück, als liefen ihr schwer bewaffnete Soldaten mit Lanzen voraus.

»Tretet zurück, ihr braven Bürger«, forderte sie die Menschen freundlich auf. »Schafft gleich vor mir eine freie Fläche.«

Die Männer und Frauen kamen ihrer Aufforderung lieber recht großzügig nach. Als eine ausreichend große freie Fläche entstanden war, schnippte Myrjala mit den Fingern der Linken und hob die Rechte.

Im nächsten Moment füllte sich der freie Raum mit knapp zwei Dutzend schwitzenden und blutenden Rittern, die mit grimmiger Miene und geröteter Klinge vor ihr standen und sich jetzt verwirrt umsahen.

»Gebt Ruhe«, forderte die Zauberin sie auf. Die Frau schien zu wachsen, und das weiße Leuchten entstand wieder auf ihrer Haut. Myrjala hatte nicht laut gesprochen, dennoch rührten sich die Gepanzerten nicht vom Fleck. Schweigend standen sie da, warfen immer wieder Blicke in den Saal und sahen einander dann verwundert an.

»Sehet, Volk von Hastarl«, sprach die Zauberin jetzt, »vor euch stehen Männer, welche Athalantar all die Jahre hindurch wahrlich treu geblieben sind. Ritter, welche ihrem Land die Freiheit zurückgeben und die grausame Herrschaft der Magierfürsten beenden wollten. Man nennt sie die Ritter von Athalantar. Und nun heißt ihren Anführer willkommen: Helm Steinklinge, den wahren Recken des Reichs.«

Elminster erhob sich zu Ehren des Alten vom Thron und kam herunter, um sich neben seine Gefährtin zu stellen. Er und sie lächelten sich zu und nickten. Dann schritt der junge Mann mitten zwischen die Schar der Ritter. So mancher hob aus alter Gewohnheit sein Schwert, aber niemand wollte den Jüngling mit der Adlernase ernstlich angreifen.

Elminster blieb vor Helm stehen: »Nun, alter Freund, seid Ihr sehr überrascht?«

Der Recke nickte und brachte vor Verwunderung keinen Ton hervor. Ein sonderbarer Zug erschien auf seiner schmutzigen, verschwitzten Miene, die man für Ehrfurcht hätte halten können – wenn man ihn nicht besser kennen würde.

Der junge Mann lächelte ihn an, wandte sich dann an das Volk und erklärte mit lauter, klarer Stimme: »Auf Grund meines heutigen Sieges und dank meiner Abstammung steht mir der Hirschthron rechtmäßig zu. Doch ist mir nur zu bewusst, dass ich nicht für ihn geeignet bin. Der Mann, der viel würdiger ist, über euch zu herrschen, steht hier neben mir. Bürger von Athalantar, kniet nieder und huldigt eurem neuen König – Helm von Athalantar!«

Der Recke und seine Kameraden standen wie vom Donner gerührt da. Jubel brandete auf und verging wieder. Selbst hier in Hastarl, wo man die eiserne Faust der Magierfürsten am härtesten gespürt hatte, hatte man von den kühnen Taten des Rebellen im Hinterland gehört Elminster umarmte Helm mit Tränen in den Augen und sprach: »Mein Vater ist gerächt, und ich überlasse das Land Eurer Obhut.«

»Aber warum?«, fragte der Ritter ungläubig. »Warum verzichtet Ihr auf Euren Thron?«

Der junge Mann lachte, tauschte einen belustigten Blick mit Myrjala aus und antwortete: »Weil ich jetzt Magier bin … und stolz darauf. Die Zauberei kommt mir … nun ja, mittlerweile als etwas Rechtes vor. Ich will mich an ihr üben und mit ihr arbeiten; denn so ist es für mich vorgesehen. Da bliebe mir nur wenig Zeit, mich um die Belange des Reichs zu kümmern. Und für Ränke bei Hof und all den Pomp brächte ich noch weniger Geduld auf.«

Er lächelte schief und fügte hinzu: »Darüber hinaus glaube ich, dass Athalantar fürs Erste die Nase voll davon hat, von Magiern beherrscht zu werden.«

Zustimmendes Gemurmel ließ sich nun aus mehreren Ecken vernehmen. Dann entstand etwas Unruhe, als einige weitere Personen erschienen: Tunichtgute mit gezogenen Waffen – Farl und Tassabra waren mit ihren Samthänden gekommen. Elminster winkte ihnen freudig zu. Helm hingegen schüttelte den Kopf, als sähe er jetzt schon den Ärger, den ihm diese Bande noch bereiten würde. Doch dann musste auch der Recke gegen seinen Willen lächeln.

»Einen Gefallen könntet Ihr uns aber noch tun, ehe wir Euch verlassen«, erklärte Myrjala jetzt und trat zwischen die beiden Männer.

Helm betrachtete sie misstrauisch: »Und der wäre, Herrin?«

»Wir wollen natürlich ein Fest feiern. Wenn Ihr möchtet, bewirke ich einen Bann, der keinen Stahl in diesem Saal duldet, damit niemand sich vor Dolchen oder Schwertern fürchten muss. Nicht einmal vor Armbrustbolzen. Wir alle können ungezwungen fröhlich sein.«

Helm betrachtete sie noch einen kurzen Moment länger mit seiner vorsichtigen Miene, dann warf er den Kopf in den Nacken und lachte schallend. »Aber natürlich, Herrin, das ist ja wohl das Mindeste, was ich für Euch tun kann!«

Mithtyn schob sich derweil durch die Menge zu ihnen und brachte einen jungen und vor Ehrfurcht zitternden Pagen mit, der auf einem Kissen die Krone von Athalantar herbeitrug.

Elminster lächelte, verbeugte sich vor dem Kronring und setzte ihn Helm aufs Haupt. Dann wandte er sich wieder an die Bürger: »Volk von Hastarl, knie nieder vor Helm Steinklinge, dem Herrn von Athalantar und König des Hirschthrons!«

Große Aufregung erfüllte den Saal, als alle niederknieten, um dem neuen Herrscher zu huldigen. Nur Elminster und seine Gefährtin blieben stehen.

Der neue König verbeugte sich vor seinen neuen Untertanen, grinste dem jungen Mann und der Zauberin dankbar zu und klatschte in die Hände: »Alle sollen sich erheben!«, rief er mit seiner donnernden Stimme. »Bringt Essen, Wein und Tische herbei! Ruft in der ganzen Stadt die fahrenden Sänger zusammen, und lasst uns heute Abend fröhlich sein!«

Seine Ritter steckten die Schwerter weg und brüllten ihre Zustimmung hinaus. Und wenig später wieselten überall glückliche, diensteifrige Menschen durcheinander …

Sie verschwammen vor Elminsters Augen, denn ihm waren wieder die Tränen gekommen. »Frau Mutter … Herr Vater«, flüsterte der junge Mann, und niemand rings umher hörte ihn, »ich habe das Rechte getan.«

Myrjala legte die Arme um ihn, und die fühlten sich warm und tröstlich an. Elminster lehnte den Kopf an ihren Busen und weinte. Was für ein wunderbares Gefühl, endlich frei zu sein!

 

Die Speisekammer war stärker geplündert worden, als Helm das für möglich gehalten hatte. Doch als er all die Menschen sah, die schnarchend auf oder unter den Bänken lagen, musste er lächeln … Und sein Lächeln verbreiterte sich, als sein Blick zu dem grünen Teppich wanderte, wo seine Gefährten tanzten und junge Schöne aus der Stadt mit geröteten Gesichtern herumwirbelten. Die Sänger schienen nicht müde zu werden und immer weiterspielen zu wollen.

Zwischen den Rittern ließ sich auch die Zauberin mit den dunklen Augen ausmachen, die sonst stets an Elminsters Seite zu finden war. Jetzt aber schien sie mit allen Rittern Athalantars tanzen zu wollen. Dabei wirkte Myrjala so frisch und ausgeruht wie eine Königin, die am Morgen ihre Gemächer verlässt, um sich dem Hof zu zeigen.

Unten drehte sie sich gerade mit einem stoppelbärtigen Ritter zu den Schritten einer Serade. Als die beiden dabei wieder einmal aufeinander zu schritten, fragte er im Vorübergehen: »Verzeiht mir die Kühnheit, Herrin, aber warum habt Ihr vorhin nicht vor dem neuen König das Knie gebeugt?«

»Weil ich vor keinem Mann knie, Anauviir«, antwortete sie lächelnd. »Und wenn Ihr die Gründe dafür erfahren wollt, dann fragt morgen doch Mithtyn.«

Damit ließ die Zauberin den Recken stehen, der sich noch darüber wunderte, woher sie seinen Namen kannte, und machte sich auf die Suche nach dem greisen Herold.

Mithtyn stand mit den anderen Alten unter den Säulen und sah dem jungen Volk beim Tanzen zu. Als er bemerkte, dass Myrjala die Tanzfläche verließ und offensichtlich ihn ansteuerte, erbleichte er wieder und wollte sich rasch zurückziehen. Aber hinter ihm drängten sich die Schaulustigen so dicht an dicht, dass er kein Durchkommen fand.

Schon ergriff die Zauberin seine Hand und schien die so rasch nicht loslassen zu wollen. »Nachdem Ihr meinen Tanzstil schon einmal gelobt habt, wollt Ihr nun keine Runde mit mir drehen? Damit enttäuscht Ihr mich aber, Mithtyn. So etwas werde ich Euch heute Nacht nicht durchgehen lassen.«

Die Umstehenden grinsten und riefen dem Greis halb frotzelnde und halb eifersüchtige Bemerkungen hinterher, als die Zauberin ihn auf die Tanzfläche zog. Als der ehemalige Herold nach einer Weile auf seinen Platz unter den Säulen zurückkehrte, lächelte er die ganze Zeit und bewegte sich überhaupt, als sei er um Jahre jünger geworden.

Elminster fühlte sich hundemüde, und ihm tat der Hals weh. Tassabra hatte sich nicht an seinem Widerspruch gestört und ihn ebenfalls auf die Tanzfläche gezwungen. Und ihn dort gewandt durch die Untiefen eines neckischen Tanzes voller Küsse und Berührungen geführt – bis Farl aufgetaucht war, um seinen alten Freund abzuklatschen. Dabei hatte er Elminster so fest auf den Rücken geklopft, dass der darunter beinahe in die Knie gegangen wäre. Und wie er so allein dastand, hatten die Hofdamen ihn gleich in ihre Mitte genommen …

Der junge Mann stellte fest, dass die Nacht viel zu langsam verging, während seine Füße die größte Mühe hatten. Doch ständig tauchte eine neue Hofdame vor ihm auf, bedachte ihn mit einem besonderen Lächeln und hob die Hand, auf dass er sie ergriffe und mit ihr ein paar Runden drehte.

Bald brannten ihm die Füße fast noch schlimmer als der Hals, und der Schweiß lief ihm in Bächen über den Rücken. Sein Hemd war schon völlig durchgeweicht, aber immer noch fanden die Musikanten kein Ende und schien die Schar der wartenden Hofdamen nicht abnehmen zu wollen.

Elminster schüttelte schließlich den Kopf und spähte an lachenden Gesichtern und bloßliegenden Schultern vorbei in das Gesicht mit den ernsten schwarzen Augen. Als sie seinen Blick erwiderte, hörte er klar und deutlich ihre Stimme, obwohl sich doch gut zwei Dutzend Tanzpaare zwischen ihnen befanden. »Geht, und genießt den Abend. Wir treffen uns hier im Morgengrauen.«

»Aber was habt Ihr denn vor?«, fragte er zurück und sah nur noch leere Luft vor sich.

Ein paar Drehungen später tauchte die Zauberin an seiner Seite auf und zwinkerte ihm im Vorbeitanzen zu. Sie näherte sich Helm, löste ihn mit geschickten Griffen von Isparla. Dann drehte sie sich zu ihrem ehemaligen Schüler um, antwortete: »Da lasse ich mir schon etwas einfallen«, und drehte schon mit dem neuen König ihre Runden. Der alte Recke wehrte sich nur halbherzig dagegen, grinste Elminster kopfschüttelnd an und zuckte die Achseln.

Der junge Mann beobachtete die beiden und verwunderte sich über das silberhelle Lachen, mit dem sie Helms launige Bemerkungen bedachte. Dann musste Elminster mitlachen. Und während er noch seiner Heiterkeit nachgab, zogen ihn schon weiche Hände durch eine Tür hinaus in einen der Vorräume, in denen nur gedämpftes Licht herrschte. Hier erwarteten ihn Sofas, Wein und hungrige Lippen …

 

Im ersten Grau der Morgendämmerung stolperte Elminster in den Thronsaal zurück. Sein Kopf dröhnte, und seine Kehle fühlte sich ausgedörrt an. Auch schien ein Fluch über seinem Gleichgewichtssinn zu liegen. Als er durch die Doppeltür schritt, war er immer noch vergeblich damit beschäftigt, seine Kleidung zu richten.

Dort erwartete ihn gleich Myrjalas belustigter Blick. Sie stand vor dem Hirschthron und wirkte wie aus dem Ei gepellt. Der gestrige Abend schien für sie nicht stattgefunden zu haben. »Hat die Weiblichkeit Athalantars sich gebührend bei Euch bedankt?«, fragte die Zauberin spitz.

Elminster antwortete nur mit einem mürrischen Blick. Er war immer noch mit Hemdschößen und Knöpfen beschäftigt, als seine Finger gegen etwas Seidigweiches stießen – einen Damenschleier, der sich irgendwie in seinem Gürtel verfangen hatte, und er hielt ihn Myrjala hin: »Meint Ihr, ich sollte solchem Lebenswandel lieber abschwören?«

Die ältere Frau lachte. »Binnen eines Zehntages wärt Ihr der ganzen Ränke und Verschwörungen vollkommen überdrüssig … Davon abgesehen muss man nicht erst König werden, um eine Nacht durch zu saufen, zu fressen und zu huren.«

Der junge Mann seufzte und ließ den Blick durch den Thronsaal wandern. An den Wänden hingen die Schilde, Wappen und Banner seiner Vorfahren. Als sein Blick die Gefährtin wieder erreichte, holte ihn das aus seinen Erinnerungen und Gedankenbildern, und er riss sich zusammen.

»Dann auf zu den Pferden«, erklärte der Prinz unerwartet forsch. »Wir sollten von hier verschwunden sein, ehe Helm erwacht.«

Die Zauberin nickte, kam zu ihm und hakte sich bei ihm ein. Gemeinsam verließen sie den Thronsaal. In den Stallungen brannte nur wenig Licht, und Stille herrschte in der ausgedehnten Anlage. Schließlich schlief noch alles, und bis zur ersten Fütterung würde noch eine Weile vergehen.

So hatte Myrjala Muße, in aller Ruhe zwei brauchbare Rösser auszuwählen. Schließlich weckte sie einen Stallknecht und befahl ihm, die beiden Tiere zu satteln.

»Jetzt aber halblang!«, beschwerte sich der Mann, der kaum seine Augen aufbekam. »Hier kann doch nicht einfach Hinz und Kunz –« Ihr Blick brachte ihn zum Schweigen, und als er sah, dass ihre Hände bereits einen Zauber woben, sprudelte es rasch aus ihm hervor: »Ganz ruhig, Herrin, die Pferde stehen in ein oder zwei Momenten bereit.«

Myrjala lächelte ihn süßlich an, wandte sich dann an Elminster und schnippte mit den Fingern. Voll gestopfte Satteltaschen tauchten aus dem Nichts vor den Füßen des jungen Mannes auf, und er sah seine Gefährtin verwirrt an.

»Ich habe mir die Freiheit genommen«, erklärte sie mit einem unschuldigen Lächeln, »heute in aller Frühe ein paar Vorbereitungen zu treffen. Wer schon Königreiche erobert und dann freiwillig verschenkt, sollte wenigstens ausreichend zu essen bekommen.«

Der Prinz hob eine Satteltasche auf und musste feststellen, dass sie unglaublich schwer war … und dass es darin klirrte. Das musste Geld sein … oder er hätte sein Diebshandwerk schlecht gelernt.

Seine Finger öffneten schon die Bänder und dann die Schnüre an dem Sack im Innern der Tasche. Die war bis zum Rand mit Gold-Reals gefüllt.

Myrjala breitete entschuldigend die Hände aus und meinte zu ihrer Verteidigung: »Der König hat so viel Gold, dass er das allein doch niemals ausgeben kann … Und so eine Reise zu unseren nächsten Abenteuern wird bestimmt nicht billig …«

»Und wo genau finden wir ›unsere nächsten Abenteuer‹, wenn ich einmal ganz vorsichtig fragen darf?« Der Stallknecht hatte inzwischen die gesattelten Rösser herbeigebracht und sich wieder zurückgezogen. Elminster verschränkte die Hände und bot seiner Gefährtin so eine Stütze – wusste er doch, dass sie Steigbügel verschmähte.

Myrjala stellte die nach oben gebogene Spitze ihres Stiefels auf seine Hände und schwang sich in den Sattel. »Ich fürchte, unser momentanes Abenteuer ist noch nicht ganz zu Ende«, raunte sie ihm dabei warnend zu.

Der junge Mann starrte sie verwirrt an, aber sie schien nichts mehr dazu sagen zu wollen, sondern lenkte ihr Ross zum Stallausgang.

Sie ritten in den Morgennebel hinaus und trafen nach einer Weile auf Mithtyn, der sie, auf einen Gehstock gestützt, erwartete. Als die beiden vor ihm ihre Rösser zügelten, hob er den Kopf, schluckte und lächelte unsicher.

»Jemand aus Athalantar sollte sich richtig bei Euch bedanken«, begann der Alte umständlich. »Nur fürchte ich, dass es mir dafür an den rechten Worten gebricht … Aber ich möchte nicht, dass Ihr davonreitet, ohne dass nicht wenigstens jemand Euch einen Abschiedsgruß entboten hat.«

Myrjala lächelte ihm aus dem Sattel zu und neigte huldvoll das Haupt. »Seid dafür bedankt, Mithtyn … Doch sehe ich Euch an, dass Euch etwas Sorgen bereitet. Wenn es Euch nichts ausmacht, würde ich gern erfahren, worum es sich dabei handelt.«

Der Greis starrte sie einen Moment lang unsicher an, und dann platzte es aus ihm heraus: »Alaundos Prophezeiung, Herrin! Bislang hat er sich noch nicht einmal geirrt. Und bei ihm heißt es: ›Das Geschlecht der Aumar wird den Hirschthron überleben‹ … Solche Weissagung kann doch nur eines bedeuten: Ohne einen Aumar als König wird Athalantar nicht überleben! Und doch reitet Ihr davon und lasst das Land im Stich!«

Elminster lächelte den aufgeregten Alten schief an: »So lange ich lebe, ist das Geschlecht der Aumar noch nicht untergegangen. Und nichts spricht dagegen, dass das Reich in den kommenden Tagen blüht und gedeiht, dass es stark wird und das Glück bei ihm einzieht – das hoffe ich jedenfalls sehr.«

Mithtyn sagte nichts dazu. Seine Miene blieb besorgt, während er sich vor den beiden verbeugte. Sie schüttelten ihm zum Abschied die Hand und ritten dann schweigend weiter die Straße entlang.

Der alte Herold starrte ihnen lange wortlos nach, während hinter ihm die Sonne aufging und die Dächer der Stadt rosarot färbte.

Mithtyn bemerkte, dass die beiden Reiter an der höchsten Stelle des Wegs anhielten. Der Prinz mit der Adlernase schaute auf den Friedhof, teilte dann seiner Begleiterin etwas mit und zeigte nach links.

Der Greis starrte hin und versuchte zu erkennen, worauf dieser junge Mann zeigte, der gestern einfach sein Königreich hergegeben hatte. Aber er erkannte nur einen Stoffhaufen.

Nein, ein Umhang, unter dem sich ein Mann und eine Frau schlafen gelegt hatten. Mithtyn räusperte sich aufgeregt, bis er die beiden wiedererkannte: der ewig lächelnde Farl und seine schöne, wenn auch kleine Begleiterin mit Namen – mit Namen? Ach ja, Tassabra …

Doch jetzt musste der Herold entdecken, dass sich noch jemand dort oben aufhielt. Ein Elf hockte hinter dem Pärchen auf dem Boden und schaute genau in seine Richtung. Er hatte den Mund geschlossen, und ein Stecken lag auf seinen Knien … Mithtyn schluckte halb erschrocken und halb verlegen. Dann hob er eine Hand zum Gruß – und der Elf winkte ihm zurück.

Nun wandte der vom Hellen Volk sich ab und schaute in eine andere Richtung. Der Herold starrte ebenfalls dorthin … Ein Stück die Straße hinauf verschwanden der Prinz und seine Zauberin – der Alte wusste gar nicht, ob es ihr Recht war, so bezeichnet zu werden – gerade hinter einem prächtigen Haus.

Als das Paar nicht mehr zu sehen war, fing der alte Herold an zu zittern. Mit Tränen in den Augen drehte er sich zur Burg um. Mithtyn wusste, dass ihm nicht mehr genug Tage beschieden waren, um den Ausgang dieser Geschichte oder auch nur etwas von halbwegs ähnlicher Bedeutung mitzuerleben – und solche Erkenntnis ist für jeden schwer zu ertragen, dem sie in aller Herrgottsfrühe kommt …

Vielleicht ginge es ihm ja nach einem guten Frühstück und ein paar heißen Tassen etwas besser; und sicher, nachdem er seiner Frau von allem berichtet hatte. Der Greis hoffte in diesem Moment wie in den letzten Jahren schon so oft, lange genug leben zu dürfen, bis seine Tochter sich in dem Alter befand, in welchem sie seinen Geschichten gern lauschte, das darin enthaltene Wissen behielt und die Ratschläge beherzigte … Aber dazu würde er wohl hundert Male vortragen müssen, was sich letzte Nacht und heute Morgen zugetragen hatte …

Als der Alte den Burghof überquerte, trat einer der Ritter des neuen Königs auf ihn zu und sprach ihn zögernd an. Bei ihm handelte es sich um Anauviir, und der erzählte ihm, wie merkwürdig sich die Herrin Myrjala gestern Nacht beim Tanz mit ihm betragen und welch sonderbare Dinge sie von sich gegeben habe …

Mithtyn schaute dem Recken in die Augen, entdeckte dort lautere Wahrheit und atmete erleichtert aus. Endlich hatte er jemanden gefunden, mit dem er über diese ganze Angelegenheit reden konnte.

Froh gestimmt führte der Greis Anauviir in die Burgküche.

 

»Und wohin nun?«, erkundigte sich Elminster, als der Weg westlich der Stadt einen Hügel umrundete und die Zauberin hier ihr Ross zügelte. Der junge Mann betrachtete die Erhebung neugierig.

Von Hastarl aus konnte man kaum erkennen, dass sie künstlichen Ursprungs war. Umfasst von einer niedrigen Mauer befand sich hier eine Grabplatte. Doch die konnte man erst erkennen, wenn man fast unmittelbar davor stand. Sträucher und Bäume bedeckten den Grabhügel und hatten das Mauerrund längst überwuchert.

»Während Eures ganzen Ringens habt Ihr nicht einen der Zauber gewinnen können«, begann Myrjala, »welcher sich die jeweiligen Magierfürsten bedienten. Rein zufällig kenne ich nun einen Ort, an welchem der Magierkönig einen Großteil seiner Bannkünste aufbewahrte – eine Truhe voller Zauberbücher, Heiltrunke und Zaubergerätschaften. Er lagerte sie dort für den Fall, dass man ihn aus Hastarl verjagen sollte oder ein feindliches Heer die Stadt eroberte.«

Sie lächelte ihren Gefährten an und nickte dann in Richtung des Hügels. »Hier, in diesem alten Schrein der Mystra, befindet sich seine Truhe. Und dieses Versteck hat Undarl mit Bedacht gewählt. Kein Dieb würde sich hierher wagen – wegen der Schutzgeister von toten Zauberern.«

»Dieser Hügel wird bewacht?«, fragte Elminster mit einem mulmigen Gefühl im Bauch, während sie zwischen den Bäumen abstiegen und ihre Pferde anbanden.

»Natürlich wird er das, Ihr Dummkopf von einem Zauberlehrling!«, ertönte eine wütende Stimme hinter ihm.

Der Prinz fuhr herum und sah gerade noch, wie sich sein sich aufbäumendes Ross verwandelte, wie es sich verzerrte, wie es zerfloß und wie es dann als Undarl dastand, dem königlichen Zauberer von Athalantar. Myrjalas Pferd, das daneben angebunden war, schrie vor Panik, riss sich los und floh mit donnernden Hufen.

Elminster schluckte erst einmal und griff sich an den Gürtel, um die Zutaten zusammenzubringen, welche er für seine letzten verbliebenen Zauberbanne benötigen würde, mochten die auch nicht mehr sonderlich stark sein.

Aber Undarls gehässiges Grinsen zeigte dem Prinzen an, dass ihm dazu keine Zeit mehr bleiben würde. Der Meister der Magierfürsten hob eine Hand und begann eine Beschwörung, aber da sprang Myrjala mit wirbelnden Röcken zwischen die beiden Männer. Der Blitz, den der Magierkönig auf den jungen Mann schleuderte, teilte sich vor den erhobenen Händen der Zauberin und fuhr harmlos links und rechts von ihr in den Boden.

Der königliche Magier brüllte vor Zorn. Als er seine Sprache wiederfand, zischte er Schwarzauge an: »Ihr schon wieder! Immer seid Ihr es. Sterbt endlich, Hexe!«

Er zischte Worte in so rascher Folge hervor, dass man die einzelnen Laute nicht mehr auseinander halten konnte. Dafür strömten Feuerschnüre aus seinen zehn Fingern und verwoben sich zu einem prasselnden rotgelben Netz. Doch der Schutzschild der Zauberin schleuderte es zurück …

Elminster konnte nicht eingreifen, weil ihm keine Zauber geblieben waren, um in dieses machtvolle Ringen einzugreifen. So blieb ihm nicht viel mehr übrig, als sich besorgt im Windschatten des Schutzes seiner Gefährtin aufzuhalten.

Undarls Feuernetz glühte jetzt in einem stumpfen, wütenden Rot. Die Flammen vergingen, doch der Magier sammelte sie immer wieder aufs Neue und schleuderte sie gegen den Schild. Dazu rief er einen Namen von solcher Kraft, dass der zwischen den Steinen des Schreins widerhallte.

Sein Ruf wurde von einem gewaltigen Tierbrüllen beantwortet. Etwas Riesiges und Mächtiges erhob sich zwischen den Bäumen hinter dem Erzmagier – ein roter Drache! Der breitete Fledermausflügel aus, fauchte wütend und warf grausame Blicke auf die Zauberin und ihren Begleiter.

Dann spannte das Untier die Muskeln an und sprang durch die Luft auf den Prinzen und Myrjala zu. Dazu spuckte es Feuer, und ein Flammensturzbach ergoss sich über den Schutzschild … ohne ihn jedoch durchdringen zu können.

Schwarzauge sprach nun ihrerseits etwas Unverständliches, und der Feueratem des Drachen hielt an. Er zuckte zurück, und sein Rot ging in Blau und schließlich in gleißendes Weiß über. Elminsters Zaubersicht verriet ihm, dass die Flammen unermesslich heiß wurden.

Myrjala verwandelte das Feuer in etwas viel Tödlicheres und schickte es zurück. Die weißen Flammen wehten wie ein Sturmwind zu dem Drachen zurück.

Der Prinz beobachtete, wie die Fledermausflügel für einen Moment diesem Orkan standzuhalten versuchten … Doch dann verging das Untier in einer schweren Explosion, welche den ganzen Hügel durchrüttelte und den jungen Marin von den Füßen riss.

Schuppen und geschwärzte Fleischfetzen flogen dem letzten Prinzen von Athalantar noch um die Ohren, als er sich wieder aufrichtete. Undarl zeterte und wütete, schlug mit einer Flammenpeitsche nach Myrjala und versuchte immer noch, den Schutzschild zu durchdringen.

Überall auf dem Hügel war inzwischen Feuer ausgebrochen, doch die Zauberin stand unbewegt inmitten des Loderns da und murmelte nur ein einziges Wort. Aus ihrem Schild wuchsen daraufhin Finger, die in Lanzenspitzen ausliefen und voller Energieschwingungen auf den Magier zustrebten.

Undarl lachte aber nur verächtlich darüber. Seine Arme wuchsen nun ebenfalls und dehnten sich wie Tentakel. Die Spitzen derselben verdichteten sich zu scharfen, langen und roten Krallen … Die Lanzenspitzen erreichten den Königsmagier nun und stießen durch ihn hindurch, ohne irgendeinen Schaden anzurichten.

Der Zauberer lachte noch lauter, fast schon zu schrill, während sein Gesicht sich umwandelte. Seine Lippen und Zähne verlängerten sich auf ganz entsetzlich anzusehende Weise zu einer Schnauze – und die Krallen an seinen Enden verdickten sich nun auch, um ebenfalls zuschnappende Schnauzen zu bilden.

»Mein Bann vermag ihm nichts anzuhaben!«, rief Myrjala ungläubig.

Der Magier warf den Kopf in den Nacken, und sein stetig wilderes Lachen hallte nun hohl von der Steinplatte wider. »Natürlich nicht! Ich bin doch keiner von den gewöhnlichen Sterblichen Faeruns, welche Ihr nach Belieben Euren Zauberkünsten unterwerfen könnt. Ich wandle über viele Welten und bewege mich durch jeden Schatten, durch welchen es mir beliebt. Viele bildeten sich schon ein, mächtiger zu sein als ich – nur um im Moment ihres Untergangs das wahre Ausmaß ihrer Narretei und Anmaßung erkennen zu müssen!«

Seine Tentakelköpfe schossen plötzlich um den Schild herum und fielen gleichzeitig über Myrjala her. Die Schnauzen schnellten wie Schlangen vor und bissen die Zauberin an vielen Stellen.

Sie kreischte, als eine Tentakelschnauze ihr die erhobene Hand vom Arm riss – doch ihr Schreckens-und Schmerzenslaut endete einen Moment später jäh, als der Drachenschädel, in welchen sich Undarls Haupt mittlerweile verwandelt hatte, Feuer ausstieß, das den Schutzschild mühelos durchdrang … Myrjala verschwand von der Hüfte aufwärts und fiel als ein Haufen von Asche und geschwärzten Knochen in sich zusammen.

»Neiiin!«, schrie Elminster und sprang das Drachenuntier an, als welches Undarl nun höhnisch dastand. Der Prinz trat gegen das Wesen, heulte und versuchte, ihm die Augen einzudrücken.

Der Königsmagier schüttelte ihn einfach von sich ab. Elminster kam schwer auf dem Boden auf, sah, wie die Schnauze mit den mächtigen Reißzähnen sich über ihn beugte, um tödliches Feuer zu spucken, und rollte sich, so rasch er nur konnte, zur Seite.

Als der junge Mann aufsprang, ging der Flammenstoß ins Leere. Er zog sein Löwenschwert heraus und stieß den Klingenstumpf wiederholt gegen den Hals des Ungeheuers. Undarl sah sich tatsächlich gezwungen, Schritt für Schritt vor diesem Angriff zurückzuweichen.

Doch dann richtete der Drache sich zur voller Größe auf, so dass der Hals außer Reichweite des abgebrochenen Schwertes gelangte. Gleichzeitig schnellten die beißenden Tentakel vor und zerfetzten dem jungen Mann das Gesicht und den Rücken.

Elminster stieß sich ab, konnte einen Arm um den Hals des Untiers schlingen, zog sich daran hoch, kam schließlich auf dem Drachenrücken zu liegen und versuchte, sich hier Halt zu verschaffen.

Die schnappenden Handtentakel umschwärmten ihn, aber er lenkte sie ab, indem er das Löwenschwert tief in eines der goldenen Augen des Drachen bohrte.

Undarl zuckte und bebte am ganzen Körper und versuchte, sich von dem Feind auf seinem Rücken zu befreien. Seinem langen Schwanz gelang es schließlich, den Störenfried hinunterzufegen.

Als der Prinz sich am Boden wieder aufrichtete, trat der Drache in seinem Schmerz um sich. Er wich ein Stück zurück und schleuderte einen Blitz. Ein schwacher Zauber, der normalerweise nicht mehr bewirkt hätte, als Undarl ein paar Schuppen zu versengen. Doch der junge Mann schickte das Licht ja nicht gegen den Erzmagier, sondern in sein Löwenschwert, dessen Griff immer noch aus dem goldenen Auge ragte.

Lichter fauchten dort durch die Luft und in den Magierkönig hinein. Undarl erstarrte wie im Krampf, bis nur noch sein langer Schwanz hin und her schlug. Dann sank der Drache langsam gegen die niedrige Steinmauer, während sein Gehirn unrettbar zerkochte. Rauch stieg dem Magier aus Nase und Augen.

Doch Elminster weinte immer noch und zürnte um den Verlust seiner Gefährtin. Er bewarf seinen Feind mit allen Zaubern, welche ihm noch geblieben waren. Durch den Tränenschleier verfolgte er, wie der Schuppenleib in Stücke zerhackt wurde.

Der Prinz stellte sich über das Aas des königlichen Magiers, bis seine Lippen die Worte seines allerletzten Schlachtzaubers formen konnten – kleine Magienadeln fuhren in die Reste Undarls und schleuderten sie in die Höhe. Der junge Mann hörte damit erst auf, als nur noch einzelne Fleischbröckchen in einem Meer von Blut schwammen – das Blut des Magierkönigs bedeckte wirklich den ganzen Grabhügel.

Immer noch weinend begab sich der junge Mann nun zu der Stelle, an welcher Myrjala vergangen war. Gefallen in dem Bemühen, ihn zu verteidigen. Ihm wieder einmal das Leben zu retten. Der Prinz fiel auf die Knie und versuchte, ihre verkohlten Knochen zu umarmen – doch die zerfielen schon bei der kleinsten Berührung zu Staub, den der Wind rasch davontrug.

Bald war von der Zauberin buchstäblich nichts mehr übrig geblieben.

»Nein!«, schluchzte Elminster im gerade beginnenden Morgen vor Mystras Schrein. »Nein!«, hauchte er, als ihm aufging, dass er immer noch kniete.

Der junge Mann erhob sich steif, mahlte mit den Zähnen und schrie dann der unbekümmerten Sonne entgegen: »Zauberkraft bewirkt nichts als Tod! Nie wieder will ich Magie bewirken!«

Nach solchem Schwur erbebte der Boden und wackelte die ganze Welt … Doch da tat sich etwas zu seinen Füßen. Elminster blickte hinab und konnte nur noch starr und schweigend hinschauen …

Die Asche fand sich wieder ein, leuchtete und trieb auf der überwachsenen Steinplatte zusammen. Bald wuchs das Gebilde in die Höhe und nahm immer mehr Form an – die von Myrjala!

Honigbraune Haare wehten, und das Leuchten verwandelte sich in weiße Haut. Da lag sie vor ihm, und ihr Haar regte sich immer noch, bis es das vertraute, liebe Gesicht mit den großen und fast schwarzen Augen umrahmte …

Letztere öffneten sich und sahen den Prinzen an.

Elminster klappte der Unterkiefer herab, als Myrjala ihn freundlich bat: »Bitte, Elminster, legt nie wieder einen solchen Schwur ab. Nie wieder, mir zuliebe, ja?«

Immer noch benommen fiel der junge Mann auf die Knie und streckte verwundert eine Hand aus, um seine Gefährtin an der Schulter zu berühren. Ihr Fleisch fühlte sich fest und glatt an. Ebenso wie die Hände, welche sie nun erhob, um ihn zu sich heranzuziehen und zu küssen.

Doch da roch er den Gestank von verbranntem Haar, der hier rings herum die Luft erfüllte. Elminster zog entsetzt den Kopf zurück, befürchtete er doch eine neue Schurkerei des Magierfürsten.

Aber als er die Frau anschaute, sah er in ihr nur die Zauberin.

Ihre Blicke trafen sich für eine sehr lange Weile, bis Elminster vollkommen davon überzeugt war, es hier mit Myrjala zu tun zu haben. Er schluckte, und die Tränen aus seinen Augen fielen auf ihre Wangen. Schluchzend stammelte der Prinz: »Ich schwöre, ich hielt Euch für tot … Ihr wart doch auch tot, zu Asche verbrannt … Wie ist so etwas nur möglich?«

Feuer entstand in den großen dunklen Augen, welche ihn eindringlich anblickten, und schossen zu ihm hoch. Ein unmerkliches Lächeln huschte über ihre Züge, als sie ihm leise antwortete: »Mystra ist eben alles möglich.«

Elminster starrte sie an … und starrte sie an … bis ihm nach einer halben Ewigkeit endlich aufging, um wen es sich bei seiner Lehrmeisterin in Wahrheit handelte.

Voller Furcht und Unsicherheit versuchte der junge Mann, von ihr zu entkommen. Das brachte einen traurigen Zug in die schwarzen Augen, aber nur für einen winzigen Moment. Dann wurde ihr Blick so fest wie der Griff der Arme, mit welchem sie den Prinzen bei sich hielt.

Die Göttin hielt Elminster mit ihrem dunklen und geheimnisvollen Blick gefangen und sagte kaum hörbar: »Vor langer Zeit meintet Ihr einmal, Ihr könntet lernen, mich zu lieben.«

Ihre Augen schauten ihn noch eindringlicher an. Nicht so, als fürchteten sie seine Antwort, sondern als forderten sie ihn heraus, sein Versprechen zu erfüllen.

Mit bleicher Miene und einem Kloß in der Kehle konnte Elminster nur nicken.

»Dann zeigt mir doch, wie viel Ihr dabei schon gelernt habt«, verlangte Mystra von ihm. Sie lag immer noch unter ihm und hielt ihn fest – und kühles weißes Feuer hüllte die beiden ein.

Elminster fühlte, wie seine Kleider und alles andere, was er am Leib trug, von den merkwürdigen Flammen verzehrt wurden – und spürte, wie sie beide gleich über der Grabplatte von den sengenden kalten Feuern getragen in den Morgenhimmel aufstiegen.

Dann pressten sich ihre Lippen auf die seinen, und jetzt wurde ihm von einer Energie, wie er sie noch nie zuvor erlebt hatte, unglaublich heiß.

 

Der Karren quietschte laut genug, um Tote zu wecken – was Bethgarl aber schon gar nicht mehr hörte. Er gähnte nur, als er sich daran machte, das Fuhrwerk das letzte Stück den Hügel hinaufzuschieben, hinter welchem es an den langen Abstieg nach Hastarl ging. Aber auch das konnte den Mann kaum noch aufregen, hatte er das doch schon viel zu oft hinter sich gebracht.

»Hastarl, erwache«, murmelte er, breitete die Arme weit aus und musste wieder gähnen. »Denn Bethgarl Nreams, der Welt berühmtester Käsehändler, ist auf dem Weg mit einem ganzen Wagen voller Scharfkrümel, Weißseiter und Roll–«

Aus dem Augenwinkel bemerkte er, dass sich links von ihm etwas regte. Gleich dort drüben, bei der alten Grabplatte. Bethgarl schaute genauer hin. Sein Blick wanderte hinauf, und das dritte Gähnen kam nie mehr so recht zum Zuge, als ihm der Unterkiefer herunterklappte.

Der Käsehändler blickte nämlich – nein, eigentlich starrte er – auf einen aufsteigenden leuchtenden weißblauen Ball von solcher Helligkeit, dass man eigentlich kaum hinsehen konnte …

Aber er hatte doch hingesehen und in dem Gebilde einen Mann und eine Frau gesehen … und die waren –

Bethgarl starrte noch immer hin und rieb sich die tränenden Augen … erkannte tatsächlich etwas … schaute zur Sicherheit noch einmal nach dem, was die beiden da trieben –

Und ließ seinen Wagen stehen. Und rannte den Weg zurück, welchen er gekommen war – den ganzen. Und die ganze Zeit über schrie der Käsehändler aus Leibeskräften.

Bei allen Göttern, er würde aufhören müssen, Schnecken zu essen. Ammuthe hatte natürlich Recht gehabt – wie schon so oft. Warum hörte er auch nicht auf sie?

 

Gelöst und befriedigt hielten sie einander in den Armen und verbargen sich vor der hoch stehenden Sonne im Schatten eines sehr alten und sehr mächtigen Baumes.

Das weißblaue Feuer war vergangen, und Mystra erschien ihm jetzt nur noch wie eine träge, aber wunderschöne Frau. Sie legte den Kopf auf seine Schulter und sprach leise: »Von nun an musst du deinen Weg allein gehen, Elminster, denn je länger ich in Menschengestalt über Toril wandle, wie ihr die Welt nennt, desto mehr Energie entströmt mir und desto schwächer werde ich …

Dreimal bin ich als Myrjala gestorben, und jedes Mal in dem Versuch, dir das Leben zu retten – hier am Grabhügel, in Ilhundyls Burg und auch im Thronsaal von Athalgard … und mit jedem Tod minderte sich meine Stärke.«

Der Prinz schaute ihr in die dunklen Augen. Doch als er den Mund öffnete, um etwas zu entgegnen, legte sie ihm einen Finger auf die Lippen, damit er schweige.

»Doch sollst du dich nicht alleine fühlen«, fuhr Mystra dann fort, »denn ich bedarf der Streiter in den Reichen. Der Männer und Frauen, welche mir treu dienen und einen Teil der Macht hüten, welche mir innewohnt … Es würde mir sehr gefallen, wenn du zu diesen Erwählten gehören würdest.«

»Alles, was du willst, Herrin«, stammelte der junge Mann. »Gebiete über mich.«

»Nein«, widersprach die Göttin mit strengem Blick. »Du musst dich mir freiwillig anschließen. Und bevor du so rasch zusagst, bedenke bitte, dass ich von dir einen Dienst verlange, welcher leicht tausend Jahre beanspruchen könnte …

Ein langer und steiniger Weg erwartet dich, in dem du mehr Untergang sehen wirst als alles andere. Bereite dich darauf vor, dass Athalantar mit all seinen Bewohnern und stolzen Türmen zu Staub zerfallen – und dem Vergessen anheim fallen wird.«

Wieder hielten ihn diese unergründlichen Augen gefangen. Der Prinz hatte das Gefühl, über ihnen zu schweben und nur noch durch sie mit der Welt verbunden zu sein. Die Göttin starrte ihm unentwegt in die Augen …

… und fuhr fort: »Die Welt wird sich rings um dich verändern, und ich werde dir befehlen, Dinge zu tun, welche dir schwer fallen werden oder welche dir grausam, wenn nicht sogar sinnlos erscheinen. An vielen Orten wird man dich nicht willkommen heißen … und wenn man dir an anderen bereitwillig die Tür öffnet, dann nur aus Furcht vor dir und um dich zu umgarnen.«

Die Göttin entfernte sich ein Stück weit von ihm und drehte sich und ihn, bis sie beide aufrecht in der Luft standen.

»Und jetzt hör mir bitte genau zu«, meinte Mystra dann. »Ich werde gewiss nicht schlecht von dir denken, wenn du ablehnen solltest. Was du bislang vollbracht hast, ist bereits deutlich mehr, als die meisten Sterblichen in ihrem ganzen Leben leisten …«

Ein besonderes Leuchten trat in ihren Blick: »Und mehr noch, du hast stets an meiner Seite gekämpft. Hast mir stets vertraut – mich niemals verraten – und auch nicht versucht, mich für deine eigenen Vorhaben auszunutzen … So jemanden wie dich werde ich daher immer in ehrendem Angedenken behalten.«

Elminster traten wieder die Tränen in die Augen, und während sie ihm über die Wangen liefen, brachte er mit Mühe und heiser hervor: »Herrin, ich wiederhole meine Worte: Gebiete über mich! Du bietest mir gleich zwei Dinge, von denen schon eines mehr als genug wäre – deine Liebe und einen Sinn, eine Aufgabe im Leben. Was mehr könnte ich jemals erhoffen? Es wäre mir die allergrößte Ehre, dir dienen zu dürfen … Ja, bitte, lass mich einer deiner Erwählten sein!«

Die Göttin lächelte, und die ganze Welt schien plötzlich ein viel hellerer Ort zu sein. »Dafür danke ich dir«, entgegnete sie förmlich, denn noch galt es einiges zu bedenken und zu entscheiden. »Möchtest du gleich mit deinem Dienst beginnen oder zuerst noch eine Weile dein eigener Herr sein und auf eigene Faust die Welt erkunden?«

»Sofort!«, erklärte der Prinz entschieden. »Ich will nicht so lange warten, bis Zweifel die Gelegenheit erhalten, sich in meinen Geist einzuschleichen … Deswegen möchte ich gleich beginnen.«

Mystra verbeugte sich vor ihm, aber große Freude stand in ihrem Blick. »Das wird aber weh tun«, erklärte sie düster, ehe ihr Körper wieder an den seinen trieb.

Als ihre Lippen sich fanden und nicht voneinander lassen konnten, sprang ein Blitz aus ihren Augen in die seinen. Und das weiße Feuer kehrte zurück, toste ohrenbetäubend laut um Elminster herum und brannte ihm alles Fleisch von den Knochen. Der junge Mann wollte seine Schmerzen hinausschreien, musste aber feststellen, dass er nicht einmal mehr atmen konnte …

Und dann spürte er, wie die große Flamme ihn zerriss, ihn in sich aufsaugte und ihn vollständig verschlang …

Doch das alles machte dem Prinzen schon längst nichts mehr aus.

 

»Ach, was Ihr Euch immer für Geschichten ausdenkt!« Ammuthe geriet immer mehr in Rage, während sie sich dem Ziel näherte. Sie schüttelte heftig den Kopf, und ihre prachtvollen Locken hüpften im Sonnenlicht.

»Nur immer Flausen im Kopf. Ja, ja, so ist mein Gemahl, träumt nicht nur, wenn er schnarcht, nein, auch am helllichten Tag! Ich würde mich ja in stiller Verzweiflung damit abfinden und wahrscheinlich den Göttern dankbar dafür sein, mich nicht noch schlimmer gestraft zu haben …

Aber diesmal hat mein teurer Gatte einen ganzen Wagen voller Käse einfach stehen lassen, damit Gott weiß wer sich kostenlos davon bedienen kann! Und damit habt Ihr Faulpelz die Grenze endgültig überschritten! Ihr werdet mehr als nur die Schärfe meiner Zunge zu spüren bekommen, wenn auch nur einer unserer schönen Käse –«

Ammuthe stockte mitten im Satz, obwohl sie sich doch gerade so schön in Fahrt geredet hatte, und starrte auf den Schrein oben auf dem Hügel. Bethgarl, der natürlich wusste, was man dort zu sehen bekam, fing gleich wieder an zu zittern, gönnte sich dann aber doch einen köstlichen Moment der tiefen inneren Befriedigung, als seine Gemahlin wie am Spieß schrie. Wie sie bleich wie eine gekalkte Wand auf dem Absatz kehrt machte und sich blindlings in seine Arme flüchtete.

Bethgarl hätte der Aufprall seiner lieben, aber nicht leichten Frau beinahe von den Füßen gerissen, doch er stand tapfer seinen Mann.

»Genug davon jetzt, Frau«, sprach er eher halblaut, während er ein Auge in Richtung der schwebenden und sich drehenden weißen Kugel über dem Schrein der Mystra zu drehen wagte.

»Wir würden von den Käsen retten, was zu retten wäre, habt Ihr gesagt … Und ich würde nie wieder an Eurem Tisch einen Bissen zu essen bekommen, bis nicht auch für den letzten Käse Geld eingegangen sei … Nun, gute Frau, dann muss ich wohl hungrig bleiben. Ich weiß, dass mir nichts anderes blüht und ich –«

»Bei allen Göttern, Bethgarl, haltet die Klappe, und lauft um Euer Leben!«

Ammuthe ruckte und zerrte, als wolle sie sich aus seinen Armen befreien. Seufzend ließ ihr Mann sie los, und sie rannte davon wie ein Hase auf der Flucht. Ammuthe sauste den Hügel hinunter, dass die Haare wie ein Banner hinter ihr her wehten …

Der Käsehändler starrte ihr nach und unterdrückte den starken Drang, laut zu lachen. Dann drehte er sich um und begab sich zu seinem Fuhrwerk. Ein Käse war hinunter und ins Gras gefallen. Er hob ihn auf und putzte ihn ab. Sonst schien kein Schaden entstanden zu sein.

Bethgarl drückte die Griffe wieder nach unten und setzte seinen Weg nach Hastarl fort. Dass jemand weit unten, auf der anderen Seite des Hügels, seinen Namen rief, störte ihn nicht im Geringsten.

Als der Händler am Schrein vorbeikam, blickte er hinauf in die Feuerkugel und zwinkerte ihr zu. Dann schluckte er, kalter Schweiß brach ihm aus, und er kämpfte gegen mächtig aufsteigende Furcht an.

Vorsichtig und auf wackligen Beinen schob er den Karren den Hügel hinunter. Er hätte schwören können, dass in dem Moment, in welchem er in die flammende Kugel geschaut hatte, ein dunkles Augenpaar wissend zurückblickte – und ihm ebenfalls zuzwinkerte.

Erst als der Käsehändler unten angekommen war, wagte er es, noch einmal einen Blick zurückzuwerfen. Die Feuerkugel stand immer noch hoch über dem Hügel, blähte sich auf, fuhr wieder zusammen und glühte.

Pfeifend schob der brave Mann seinen Wagen weiter in Richtung Hastarl und wunderte sich darüber, was am Tor für ein Gedränge herrschte. Sehr viele Menschen befanden sich heute auf den Straßen, und alle wirkten von einer merkwürdigen Aufregung befallen.

Wie sonderbar …

 




YEpilog

Nichts endet wirklich, es sei denn durch den Tod. Aber bei allem anderen handelt es sich in Wahrheit um eine Atempause oder einen Neuanfang. Ja, eigentlich steckt fast immer ein Neuanfang dahinter … Aus diesem Grund bevölkert sich die Welt ja auch immer mehr, nicht wahr? Deswegen prägt es euch jetzt richtig ein: Es gibt kein Ende, nur einen Neuanfang. Seht ihr, das klingt doch ganz einfach … und ist auch noch eine elegante Lösung.

 

Tharghin »Dreistiefel« Ammatar

REDEN EINES HÖCHST ANGESEHENEN WEISEN

Jahr des verlorenen Helms

 
 
 

Elminster schwebte zurück von einem wahrlich weit entfernten Ort und fand sich bald nackt auf einem kalten Stein wieder. Rauch stieg von seinen Gliedern auf. Als die letzten grauen Fäden verwehten, hob der junge Mann den Kopf und schaute an sich hinab.

Sein Körper wirkte unverändert und trug keine Male. Dann fiel ein Schatten auf ihn, er drehte den Kopf. Mystra kniete da und beugte sich über ihn. Elminster nahm eine ihrer Hände und küsste sie.

»Sei bedankt«, erklärte der Prinz heiser. »Ich hoffe, ich werde dir ein guter Diener sein.«

»Das haben schon viele gesagt«, entgegnete die Göttin ein wenig betrübt, »und einige waren wohl sogar davon überzeugt.«

Doch dann lächelte sie schon wieder und streichelte dem jungen Mann über den Arm. »Weißt du, Elminster, was ich glaube? Dass in dir mehr steckt als in den meisten anderen …

An dem Tag, an welchem Undarl auf seinem Drachen erschien und Heldon zerstörte, sah ich mit eigenen Augen, wie das Feuer des Untiers dem Löwenschwert seine Zauberkraft nahm. Da musste ich natürlich nachschauen, und was bot sich meinen Augen? Ein Knabe, der allen grausamen Magiern und ihren Zauberkräften blutige Rache schwor …

In ihm erkannte ich einen Mann von großem Geist, von tief innewohnender Freundlichkeit und von mächtiger innerer Stärke – vielleicht würde aus ihm einmal jemand Bedeutender werden …

Deswegen habe ich den Weg dieses Jungen verfolgt. Ich sah, wie er heranwuchs, freute mich daran, welch richtige Entscheidungen er traf, und ergötzte mich an dem, was aus ihm zu werden versprach …

Und dann kam der Tag, an dem er mich in meinem Tempel aufsuchte, und auch das hatte ich ja schon vorausgesehen. Dort zeigte der Jüngling keine Scheu und hatte sogar den Mut, aber auch die Weisheit, mit mir über die Moral der Zauberei zu debattieren, ob man dies dürfe und jenes nicht eigentlich lassen solle …

In jener Stunde wurde mir bewusst, dass Elminster das Zeug in sich hatte, zum bedeutendsten und größten Magier zu werden, welchen die Welt je kennen gelernt hatte. Wenn ich ihn nur auf seinem Weg begleitete und ihn sich ansonsten in aller Ruhe entwickeln ließ …

Genau das habe ich dann auch getan, und Elminster, du wunderbarer Mann, du hast mich immer wieder begeistert und angenehm überrascht … und alle meine Hoffnungen und Erwartungen nicht nur erfüllt, sondern sogar übertroffen!«

Lange sahen die beiden sich an, und der Prinz wusste, dass er diesen Blick voller Ruhe und gleichzeitig grenzenloser Wildheit, Liebe und Weisheit niemals vergessen würde – ganz gleich, wie viele Jahre noch vor ihm liegen sollten.

Nun lächelte Mystra und küsste ihn auf die Nasenspitze. Ihre Haare strichen sanft über seine Brust und sein Gesicht. Der junge Mann atmete wieder ihren fremden, betörenden Geruch ein und erbebte unter neu erwachender Lust … Aber die Göttin hob den Kopf und schaute nach Südosten, dorthin, wo sich die Winde ballten.

»Ich möchte, dass du nach Kormanthor gehst«, sprach sie leise, »und dort die Grundlagen der Magie erlernst.«

Elminster sah sie fragend an: »Die Grundlagen der Magie? Was habe ich denn dann die ganzen letzten Jahre betrieben?«

Mystra drehte sich mit einem Lächeln wieder zu ihm um. »Selbst da du weißt, was ich bin, wagst du, so mit mir zu reden. Dafür muss man dich einfach lieben, Elminster.«

»Und ich liebe dich nicht für das, was du bist, Herrin, sondern wer du bist.«

Die Miene der Göttin hellte sich sichtlich auf, und lächelnd fuhr sie fort: »Nun, du hast dich der Zaubermacht bedient, warst aber ohne Selbstzucht oder das wirkliche Wissen um die Kräfte, welche du schleudertest. Deswegen reite von hier aus nach Süden und Osten – in die Elfenstadt Kormanthor …

In absehbarer Zeit wird man dich dort brauchen … Geh in der Stadt zu dem erstbesten Erzmagier in die Lehre, der dich nimmt.«

»Gut, Herrin«, erklärte der Prinz und richtete sich auf. Der Eifer, seinen ersten Dienst für sie anzutreten, war ihm deutlich anzumerken. »Ist die Stadt der Elfen schwer zu finden?«

»Nicht mit meiner Führung«, antwortete sie lächelnd. »Aber du brauchst nicht gleich loszustürzen. Setz dich heute Abend zu mir, und lass uns reden. Ich habe dir viel zu sagen – und selbst Götter fühlen sich mitunter einsam.«

Der junge Mann nickte. »Gut, ich bleibe so lange wach, wie mir das möglich ist.«

Mystra lächelte geheimnisvoll. »Du wirst nie wieder schlafen müssen«, versprach sie ihm fast traurig und bewegte die Finger zu einer schwierigen Figur.

Einen Moment später erschien eine verstaubte Flasche zwischen ihnen. Die Göttin wischte den Hals mit einer Hand ab, löste wie eine Magd in einer billigen Kaschemme den Korken mit den Zähnen, trank einen Schluck und reichte die Flasche dann weiter.

»Blaue Lethe«, erklärte Mystra, während Elminster der kühle Nektar die Kehle hinunterrann. »Aus einem bestimmten Grabgewölbe in Netheril.«

Der junge Mann sah sie auffordernd an: »Dann fang mal an zu erzählen.« Er errötete unter ihrem hellen Lachen.

Und diesen Laut sollte der Prinz in den langen Jahren, die nun folgten, noch oft zu hören bekommen …

 
 
 

Und so kam es, dass Elminster nach Kormanthor aufbrach. Zu den Türmen des Lieds, wo Eltargrim damals Diademträger war. Dort weilte er zwölf Sommer lang, studierte bei vielen mächtigen Magiern. Elminster lernte, die Magie zu fühlen und zu erfahren, wie er sie nach seinem Willen beugen und steuern konnte.

Seine wahren Kräfte enthüllte der junge Mann nur wenigen – doch die Quellen verzeichnen, dass Elminster, als aus Kormanthor Myth Drannor wurde, derjenige war, welcher diesen mächtigen Zauber ersann und bewirkte.

So begann dann auch die lange Sage von den Taten des Elminster »Weitläufer«.

 

Antarn der Weise

aus: DIE WAHRE GESCHICHTE VON DER

MACHT DER ERZMAGIER IN FAERUN

verfasst vermutlich im Jahr des Stabes

 




YGlossar


Aghelyn: Strauchdieb aus Sargeths Bande in den Hornbergen.

Alaraschan: einer der führenden Magierfürsten in Athalgard.

Alaundos Prophezeiung: nach der wird das Geschlecht Aumar den Hirschthron des Reiches überleben. Elminster gilt als der letzte Aumar.

Allesseher: Ungeheuer mit unzähligen Augenstielen, einem großen Auge und einem Maul voller Reißzähne, auch Augen-Tyrann genannt.

Amrythale Goldgarbe: Prinzessin, Gemahlin des Elthryn und Mutter des Elminster. Vor ihrer Vermählung eine arme Försterstocher.

Anauviir: einer aus Helms Schar, so etwas wie die rechte Hand des Anführers.

Ander: neue Existenzform des ehemaligen Erzmagiers Netheril. Er ist kein »Untoter Zauberer« im Sinne eines Lurchs, sondern hat sich, dank seiner Zaubermacht, »am Tod vorbeibewegt«.

Angarn Dunharfe: Sänger, aus dessen Liederzyklus zitiert wird.

Anglathammaroth: der riesige Reitdrache des Magierkönigs Undarl.

Annathe: eine der Mondklauen-Diebinnen, die beim Einbruch ins Hochzeitsgemach von Peeryst und Nanue statt Beute den Tod finden.

Antarn der Weise: ein gelehrter Mann, aus dessen Werk zitiert wird.

Arghel: Strauchdieb aus Sargeths Bande in den Hornbergen.

Aschanda: Freudenmädchen in Hastarl, das eine gewisse Schwäche für Eladar und Farl hat.

Asglyn: Priester des Tempus, der mit den Klirrenden Klingen zieht.

Asmartha: Wirtin der Gaststätte »Myrkiels Rast« in Narthil.

Astragarl Hornwood: Magier von Elembar, aus dessen Sprüchen zitiert wird.

Athaeal von Immertreff: ausgewiesene Hexenkönigin, die zitiert wird.

Athalantar: Königreich, Elminsters Heimatland.

Athalgard: Stadt im Herzen von Hastarl, am Fluss Delimbiyr gelegen. Hauptort der Magierfürsten.

Aumar: Familienname Elminsters. Die Aumars sind ein altes Herrschergeschlecht, aber nicht alle von so edlem Charakter wie Elminster oder sein Vater.

Aumschar Urtrar: Meistermagier, aus dessen Werk zitiert wird. Aunsiber: Vogt von Burg Narthil, einer der Stellvertreter oder Platzhalter der Magierfürsten.

Auril: Gottheit, wird zusammen mit Talos um Schneefall angerufen.

Baerithryn: Elf aus dem Hochwald.

Baerold: Strauchdieb aus Sargeths Bande in den Hornbergen.

Belaur: Bruder von Elminsters Vater Elthryn und ebenfalls Prinz von Athalantar, aber mittlerweile König desselben, gegen den sich jedoch Widerstand regt. Und in Wahrheit regieren die Magierfürsten an seiner statt.

Bellard: Recke aus Helms Schar, der letzten Ritter Athalantars.

Belthaun: Zweitältester der Uthgrael-Söhne. Er galt als Schmeichler und Frauenheld; wurde von den Magierfürsten, die in ihm einen Konkurrenten für König Belaur sahen, grausam ermordet.

Bendoglaer Syndrath: Sänger.

Blaublattbaum: Baumart, in einigen Gegenden auch Blaublätterling genannt.

blaues Licht, blaue Flamme: Magie ist dem Kundigen stets am blauen Leuchten zu erkennen, denn Zaubermacht und diese Farbe stehen im Bunde miteinander. Je stärker der Bann, desto auffälliger das Licht.

Blendmeier: reiche und vornehme Familie in Hastarl; eine ihrer Töchter heiratet einen Sohn der ebenso reichen und vornehmen Familie Trompetenturm.

Braer: ein Elf, Baerithryns Name in Kurzform.

Brerest: Strauchdieb aus Sargeths Bande in den Hornbergen.

Briost: einer der mächtigen führenden Magierfürsten in Athalgard.

Broarn: Wirt, der Elminster freundlich gesonnen ist und ihm ein Versteck bietet.

Budaera: ein Freudenmädchen in Hastarl, das eine gewisse Schwäche für Eladar und Farl hat.

Chauntea: innerhalb der Unzahl von Göttern und Göttinnen die Gottheit, welche über Höfe und Äcker wacht.

Dämmerbaum: Baumart, in einigen Gegenden auch Dämmerholzbaum genannt.

Darrigo Trompetenturm: einst ein kühner, gefürchteter Held aus dem Hause Trompetenturm; heute ein alter Mann, der es aber immer noch faustdick hinter den Ohren hat.

Delimbiyr: Fluss.

Delsaran: Elf aus dem Hochwald, der mit Elminster zur Endschlacht nach Athalgard zieht.

Dlartarnan von Belanchor: einer der reisenden Ritter von den Klirrenden Klingen, ein Hüne von Gestalt.

Dunsteen: Zauberer und Fürst, der mit Elmara ein ganz unerwartetes und eigenes nächtliches Abenteuer erleben muss.

Eladar: so nennt sich der Jüngling Elminster, nachdem sein Dorf zerstört wurde und er sich tarnen muss. Als Eladar kennt man ihn unter den Banditen in den Hornbergen, und in Hastarl nennt er sich auch noch so, als er sich einigen Dieben anschließt, die wie er den Magierfürsten schaden wollen.

Elmara: Elminster in seiner weiblichen Gestalt, welche ihm zu seiner eigenen Sicherheit von der Göttin Mystra aufgezwungen wird.

Elminster Aumar: nach dem Tod seines Vaters Elthryn der letzte Prinz von Athalantar, auch als Prinz »Ohneland« bekannt. Die Magierfürsten beherrschen sein Reich mittels ihres Marionettenkönigs Belaur.

Elthryn: Prinz von Athalantar und Elminsters Vater. Zeitlebens ein ehrlicher Mann, der seinem Bruder Belaur den Hirschthron nicht streitig macht.

Engarl: Strauchdieb aus Sargeths Bande in den Hornbergen.

Eth: ein Magierfürst, der einen nur scheinbar wenig gefährlichen Auftrag erhält.

Faerun: der Weltteil, in dem die Geschichte um Elminsters Lehr-und Wanderjahre spielt.

Farl: junger Meisterdieb in Hastarl und bester Freund Elminsters, den er jedoch nur als Eladar kennt. Er kämpft später an Elminsters Seite, um das Land zu befreien.

Felodar Aumar: Bruder des Elthryn und damit Elminsters Onkel; gilt als verschollen. Er liebt Gold und Edelsteine.

Galath: ein Zauberlehrling in Athalgard, der seine Ausbildung bei den mächtigen Magierfürsten genießt, was für ihn aber noch lange kein Zuckerschlecken ist.

Galcary Thromspur: Marschall von Maligh, der Zitierenswertes von sich gegeben hat.

Garadic: treu ergebener Gehilfe des Magierfürsten Ilhundyl, kein Mensch, sondern ein so genannter Unterling.

Gartos von Athalantar: ein Baron, der für die Magierfürsten arbeitet.

Gedankenschinder: ein tückisches, todbringendes Ungeheuer.

Gewappnete: Name für Soldaten, nicht nur die schwer Gerüsteten, die in Faerun aber oft genug ihren Sold nicht wert sind.

Gold-Real: Währungseinheit.

Gralkyn: einer der Diebe, die mit der Schar der Klirrenden Klingen ziehen und bestimmte Sonderaufgaben erledigen.

Halidar: Ritter bei Helm, aber ein hinterhältiger Verräter.

Halindor Droun: Fahrender Sänger, aus dessen Liederzyklus zitiert wird.

Halivon Tharnstern: Gefolgsmann der Göttin Mystra, aus dessen Werk zitiert wird.

Hannibur: Bäcker, in dessen Haus Farl und Elminster/Eladar wohnen.

Hastarl: Stadt, in der Elminster sich einer Diebesbande anschließt.

Hathan: erster oder oberster Zauberlehrling in Athalgard.

Havilyn: reicher Kaufmann in der Stadt Hastarl, der mit seinen Mitteln die Magierfürsten unterstützt.

Heldon: das Dorf, in dem Elminster aufwächst, bis Undarl mit seinem Drachen erscheint und es in Schutt und Asche legt.

Heldreths Horn: äußerste Festung Athalantars.

Helles Volk: andere Bezeichnung für die Elfen; nimmt Bezug auf deren für unseren Geschmack ungewöhnlich helle Gesichtshaut und Behaarung.

Helm Steinklinge: Recke und Anführer der letzten Ritterschar von Athalantar.

Herold: Amt in einer Burg, welches über das eines mittelalterlichen Wappenkundigen weit hinausgeht; eine Art Vogt oder Verwalter.

Hirschthron: der Sitz des Herrschers von Athalantar, den seit vielen Generationen die Familie Aumar innehat. Zurzeit der Geschichte ist dies Belaur.

Hochwald: Wald, in dem das Elfenvolk lebt, und den Magierfürsten schon immer ein Dorn im Auge.

Hornberge: Gebirge, in dem sich Elminster nach dem Überfall Undarls verbirgt und sich einer Bande von Strauchdieben anschließt.

Ildryn: einer der führenden mächtigen Magierfürsten in Athalgard.

Ilhundyl: großmächtiger Magierfürst, der Zaubererherrscher von Kalischar, der als »wahnsinniger Magier« bezeichnet wird, sich selbst aber lieber als »allermächtigsten Magier« sieht.

Illdru: Baron und Magierfürst von Athalantar, dem Elminster in die Falle geht.

Irtil: einer der Mondklauen-Diebe, die beim Einbruch ins Hochzeitsgemach von Peeryst und Nanue statt Beute den Tod finden.

Isparla Schlangenhüfte: Anführerin der Mondklauen und Gespielin von König Belaur. Sie ist auch beim Einbruch ins Gemach des jungen Hochzeitspaars Peeryst und Nanue beteiligt.

Ithboltar: ein alter, durchtriebener und sehr mächtiger Magierfürst. Er verfügt über eine kappenförmige Krone, mit der man anderen – auch Magierfürsten – seinen Willen aufzwingen kann.

Ithil Sprandorn: Magierfürst von Saskar, der zitiert wird.

Ithym: einer der Diebe, die mit den Klirrenden Klingen ziehen und gewisse Sonderaufgaben erledigen.

Janatha Blendmeier: eine Verwandte Nanues, die während der Hochzeitsfeier heftig mit Darrigo Trompetenturm flirtet.

Jansibal Otharr: junger Edler in Athalgard, der in die Kämpfe um Athalgard verwickelt wird, obwohl er gerade mit etwas anderem beschäftigt ist. Mit Thelorn Selemban tödlich verfeindet.

Javal: Bandit aus Sargeths Schar.

Jhalivar Thrunn: sagenhafter Weiser, aus dessen Werk zitiert wird.

Jhardin: ein Dieb, den es ebenfalls in die Gründungsversammlung der Samthände verschlägt.

Kadeln Olothstern: Magierfürst von Athalantar, mit dem Magierfürsten Taradsch durch einen Beistandspakt verbunden.

Kaladar Thearyn: Magierfürst im Lager der Gewappneten, die Sargeths Bande niedermachen. Kaliadar: Feenland.

Kalimschan: das größte Königreich in den südlichen Ländern.

Kalischar: das Land, in welchem der wahnsinnige Zauberer Ilhundyl sein Unwesen treibt.

Kauln: Uthgrael-Sohn. Ein Heimlichtuer voller Misstrauen, der von einem Magierfürsten in einem Zweikampf überlistet und getötet wurde.

Khantlarn: einer der führenden Magierfürsten in Athalgard.

Khelben »Schwarzstab« Arunsun: Zauberer, aus dessen Werk zitiert wird.

Klaern Blaenbar: einer der Gebrüder Blaenbar; ein Dieb, der sich überlegt, ob er bei den Samthänden mitmachen soll.

Klirrende Klingen: eine Schar ziehender Ritter, die auf Beute, Abenteuer und was sonst noch so dazugehört aus sind.

Korlar: einer der Gebrüder Blaenbar; ein Dieb, der nicht bei den Samthänden mitmachen will.

Kormanthor: Welt der Elfen, zugleich auch der Name der sagenhaften Hauptstadt des Elfenreiches.

Landorl Valadarm: Magierfürst, der mit Kadeln Olothstern im Bunde steht.

Lathander: Gottheit.

Lhaeo: Elminsters Schreiber, als der bereits ein uralter Zauberer ist.

Löwenschwert: Elthryns Klinge, die beim Kampf gegen Undarl zerbricht. Elminster nimmt sie aber an sich, und dieses Schwert wird zu seiner liebsten Waffe.

Lurch: Zauberer, der dem Tod entgehen will und sein Leben immer weiter verlängert, bis er vor dem körperlichen Zerfall steht; ein Untoter.

Magierfürst, Magierherr: die Tyrannen, die in Wahrheit über das Land herrschen und es in hartem Griff halten.

Magister: Titel des bedeutendsten Magiers; dieser ist nämlich berechtigt, den Umhang von Mystras Macht zu tragen.

Malanthor: einer der führenden Magierfürsten in Athalgard.

Maulygh: Magierfürst in Hastarl, der seinem Schicksal nicht entrinnt.

Mauri: alte Frau in Sargeths Banditenbande in den Hornbergen.

Meldryn Hawklyn: Der Magierkönig von Athalantar, der nicht schlecht von Havilyn lebt, aber ein vorzeitiges Ende findet.

Minter: einer aus der Bande der Mondklauen, der bei dem Hochzeitspaar Nanue und Peeryst einbricht und bei dieser Unternehmung den Tod findet.

Minzwein: ein alkoholisches Getränk, welches allein die Elfen herstellen und das bei den Menschen sehr begehrt ist.

Mithtyn: einst Herold am Hof des guten Königs Uthgrael. Ihm wird die Ehre zuteil, Elminsters Ansprüche auf den Königsthron festzuhalten.

Mondklauen: Bande von Dieben, die sogar Uniform tragen. Man munkelt allerseits, dass ein Reicher oder Mächtiger hinter ihnen steht. Ihr Name bezieht sich auf Krallen, nicht auf ihre Tätigkeit. Spöttisch nennt man sie aber auch »Mondklauer«.

Mourngrym: Fürst von Schattental, als Elminster bereits ein uralter Zauberer ist.

Myrjala von Talithyn: Feindin der Magierfürsten, auch Schwarzauge genannt. Sie stammt aus Elfendarr in Tiefenar und ist eine der seltenen weiblichen Zauberinnen.

Myrkiels Rast: bestes Lokal in ganz Narthil.

Mystra: eine Göttin, die Versinnbildlichung der Natur. Sie hält ein besonderes Augenmerk auf Elminster, beschützt ihn, wird seine Freundin, und es scheint so, als würde noch mehr daraus …

Nanatha: einer der sehr seltenen weiblichen Zauberlehrlinge, die ihrem Ausbilder aber auch anderweitig zu Diensten steht. Sie weiß schon, dass es sich gelegentlich empfiehlt, im entscheidenden Moment in Ohnmacht zu fallen.

Nanue Trompetenturm, geborene Blendmeier: die glückliche Braut des Peeryst Trompetenturm, die mit ihm eine höchst merkwürdige Hochzeitsnacht durchleidet.

Narthil: Ort außerhalb von Athalantar.

Nasarn: ein Magierfürst, auch als »der Verhüllte« bekannt.

Neldryn Hawklyn: bis zu seinem Ableben mächtigster aller Magierfürsten.

Netheril: sagenhafter, einstmals großmächtiger Erzmagier. Gilt als verschollen oder tot. Elminster begegnet ihm aber in der Gestalt von Elmara. Netheril nennt sich jetzt Ander.

Nimbral: Insel im Großen Meer.

Nind: Strauchdieb aus Sargeths großer Bande in den Hornberger.

Nrymm: jüngster Sohn von König Uthgrael und Onkel des Elminster. Er gilt als mürrisch und schwächlich. Man weiß nicht, ob er ebenfalls ermordet wurde oder noch lebt. Aber einige nehmen an, dass die Magierfürsten ihn irgendwo gefangen halten für den Fall, dass Belaur sich von ihnen befreien will.

Obaerig: einer der Mondklauen-Diebe, die beim Einbruch ins Hochzeitsgemach von Peeryst und Nanue statt Beute den Tod finden.

Ochglar: unvorsichtiger Soldat und Wächter während des Feldzugs der Magierfürsten gegen den Hochwald, das Land der Elfen.

Oglar: Name eines Fürsten der Diebe in einem Theaterstück, aus dessen Monolog zitiert wird.

Ondil von den vielen Zaubern: vor vielen, vielen Jahren verstorbener Erzmagier, der eine schwebende Burg hinterlassen hat (auch als schwebender Turm bekannt) und als »Lurch« weiterleben soll.

Onthrar: Recke aus Helms Schar, der im Schwebenden Turm den Tod findet.

Orks: Ungeheuer, kämpfen gegen Elfen und Menschen.

Ortran: ein Zauberlehrling des Magierfürsten Alaraschan, den ein ungnädiges Schicksal an einem sehr privaten Ort ereilt.

Othbar: Priester der Tyche, der mit der Schar der Klirrenden Klingen zieht und die gleichen Ziele wie diese verfolgt.

Othglas: Sohn des Uthgrael und Onkel des Elminster; ein Fresser, Säufer und Giftmischer, der von den Magierfürsten verwandelt und von seinen eigenen Untergebenen totgestochen wird.

Othkyn: einer der Gebrüder Blaenbar; ein Dieb, der nicht bei den Samthänden mitmachen will.

Othyl Naerimmin: Händler in Bier und Gewürzen, aber auch Schmuggler und Kuppler.

Peeryst Trompetenturm: der glückliche Bräutigam, der Nanue Blendmeier heiratet und mit ihr eine höchst merkwürdige Hochzeitsnacht durchleidet.

Phaernos Baldyn: Wirt des »Wappen von Trägbaum«, der Elmara hilft.

Raztan: Soldat, Gewappneter.

Rhegaer: junger Dieb, ein Hüne, der bei der Gründungsversammlung der Samthände anwesend ist.

Rindol: Recke aus Helms Ritterschar, in einem der vielen Kämpfe gefallen.

Riol: ein Gewappneter im Dienst der Magierfürsten in Athalgard.

Roaruld Trompetenturm: Vorfahr derer von Trompetenturm, der als großer Drachentöter in die Geschichte eingegangen ist.

Röhrender Hirsch: ein diamantenes Kunstwerk, welches Peeryst Trompetenturm und Nanue Blendmeier zu ihrer Vermählung geschenkt bekommen – und hinter dem die ganze Bande der Mondklauen her ist.

Ruvaen: ein Zauberkundiger aus dem Hellen Volk und Wächter im Hochwald.

Samthände: Diebesbande von Farl und Elminster, welche diese als Antwort auf die Mondklauen gründen.

Saphardin Olen: Magierfürst, der Elminster und dem Rest der Banditen einen Hinterhalt legt.

Sargeth: Führer einer Schar Banditen in den Hornbergen. Elminster kommt unter dem Decknamen Eladar bei ihnen unter.

Sarn Torel: Burg.

Sauvar: Schwertführer der Gewappneten in Athalgard, der sich sagt, wenn etwas schon die Magierfürsten in Angst und Schrecken versetzen kann, sollten er und seine Soldaten sich nicht unbedingt einmischen. Doch das fällt ihm etwas zu spät ein …

Schandathe Llaerin: die wohl schönste Frau von ganz Hastarl, welche man wegen ihrer verschwiegenen Art auch den »Schatten« nennt.

Schandrat: Erzmagier, der von den Magierfürsten ermordet wird, die an die Macht wollen und keinen Widerstand dulden.

Schantel Othreier: Weit entfernte Elfenstadt, die für ihre Webkunst bekannt ist.

Schaslarla: dicke alte Diebin, die bei den Samthänden mitmachen will.

Schattenwipfel: Baumart, auch als Schattenwipfelbaum bekannt.

Schildo: Anführer einer Schlägerbande in Hastarl. Er steht im Dienst eines anderen Magierfürsten, gehorcht aber dennoch Hawklyns Befehlen.

Schwarzzungenfieber: Heimtückische und tödliche Seuche, der Beulenpest ähnlich.

Schwerthauptmann: Offiziersrang.

Seldinor Sturmmantel: einer der führenden Magierfürsten in Athalgard, der künstliche Wesen erschafft.

Selune: Göttin, der mit perlendem Mondwein zugeprostet wird, damit sie einem frisch verheirateten Paar ihren Segen gibt. Sie ist die Göttin des Mondes, und wenn der aufgeht, glauben die Menschen, sie reise über das Firmament.

Sundral Morthyn: Zauberer und Mystra-Verehrer, aus dessen Werk zitiert wird.

Sune: Gottheit.

Syndrel Hornwetter: Königin und Gemahlin des sagenhaften Königs Uthgrael Aumar; Elminsters Großmutter.

Talos: Gottheit, wird zusammen mit Auril um Schneefall angerufen.

Taradsch Hürlimm aus Murghom: ein Magierfürst, der es über alles liebt, auf die Jagd zu gehen und dabei seinen grausamen Neigungen zu frönen. Gern erwählt er auch Menschen und Elfenvolk zu seiner Beute. Er herrscht in der Nähe des Elfenvolks, in Dalniir am Rande des Reiches und hat einen besonderen Schutzzauber gegen dessen Pfeile und Zaubersprüche entwickelt. Außerdem vermag Taradsch es, sich in jedes gewünschte Raubtier zu verwandeln.

Tarth: einäugiger Dieb, der sich den Samthänden anschließt.

Tarthe Maermir: Recke und Anführer der Schar der Klirrenden Klingen.

Taschtan: Landstrich, der für seine Stoffe weithin berühmt ist.

Tassabra: schöne junge Diebin, die sich auf die Seite der Samthände schlägt.

Tempus: Gott.

Thaerin: halb intelligentes Zauberschwert im Besitz des Barons Gartos.

Thaldeth Faerossdar: Weiser, aus dessen Werk zitiert wird.

Thanask: Recke aus Helms Ritterschar, in einem der vielen Kämpfe gefallen.

Tharghin »Dreistiefel« Ammatar: Ein Weiser, aus dessen Werk zitiert wird.

Tharl Blutriegel: Recke aus Helms Schar, einer der letzten Ritter von Athalantar. Seine Rüstung sieht aus, als hätte er sie auf einem Dutzend Schlachtfelder zusammengeklaut.

Tharp: einer der Recken von den Klirrenden Klingen, der gern als Erster zur Tat schreitet – oder den Mund öffnet.

Theldaus »Feuerschleuderer« Ierson: Zauberer und Schriftsteller, aus dessen reichem Werk Weises zitiert wird.

Thelorn Selemban: junger Edler in Athalgard, mit Jansibal Otharr tödlich verfeindet. Er findet sich ebenfalls unvermutet mitten im Endkampf um Athalgard wieder.

Theskyn: Hofzauberer unter König Uthgrael. Er wird nach dem Tod des Königs von den machtgierigen Magierfürsten ermordet.

Thorndar Erlin: Hoherpriester von Lathander, aus dessen Werk zitiert wird.

Tyche: Göttin.

Tyr: Gott, unter dessen Schwert traditionell der Ehebund geschlossen wird.

Undarl: einer der führenden mächtigen Magierfürsten in Athalgard. Er trägt den Titel: Königlicher Magier von Athalantar. Auch als der Drachenreiter bekannt. Bei seinen Mitfürsten heißt er auch auf Grund seiner Bedeutung der Zaubererkönig.

Urkitbaeran von Kalimport: Weiser, aus dessen Werk zitiert wird.

Uthgrael Anmar von Athalantar: sagenhafter König, der in Balladen und Liedern besungen wird. Vorfahre des Elminster.

Verlorene Ritter von Athalantar: Helms Schar der letzten Recken.

Vielbrüter: Ungeheuer und Zauberkreatur. Es gebiert die Wesen, die es vorher verschlungen hat.

Waera: eine der Mondklauen-Diebinnen, die beim Einbruch ins Hochzeitsgemach von Peeryst und Nanue statt Beute den Tod finden.

Wildblumenwein: beliebtes und belebendes berauschendes Getränk.

Zauber und magische Hilfsmittel: den Magiern stehen eine Vielzahl unterschiedlichster Zaubermittel und magischer Bannsprüche zur Verfügung, von Erschlagungszaubern über Zauberabwehrfelder und Tötungszauber bis hin zu magischen Schutzschilden und Trugbildern, die den Gegner in die Irre führen sollen. Jeder Magier verfügt über spezielle Fähigkeiten, und es gilt im Falle eines Kampfes, diesen einen stärkeren Zauber entgegenzusetzen.

Zauberlehrling: untere Stufe in der Magierhierarchie. Der Zauberlehrling kennt zwar schon einige Zaubersprüche, hat aber noch viel zu lernen.

Zaubermächtiger: jeder, der sich mit dem Gebrauch von Zauberenergie auskennt.

Zauberstab: eines der wichtigsten Hilfsmittel eines jeden Magiers.

Zehntag: Zeiteinheit, die wie unsere Woche gebraucht wird.
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